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    Buch
  


  
    Ein Serienvergewaltiger macht die Straßen von Savannah unsicher. Er injiziert seinen Opfern eine Designerdroge und unterzieht sie dann sadistischen sexuellen Qualen. Aber er tötet die Frauen nicht. Die Polizei von Savannah tappt völlig im Dunkeln, es gibt keine Verdächtigen, keine Spuren, nichts. Doch die Zahl der Opfer steigt stetig, und Ryne Robel, der Leiter der Sonderkommission, braucht dringend mehr Leute in seinem Team. Aber statt eines weiteren Polizisten teilt man ihm Abbie Phillips zu, eine forensische Psychologin, die für die Agentur Mindhunters arbeitet, die freiberufliche Profiler vermittelt.
  


  
    Robel hält forensische Psychologie für Hokuspokus und steht Abbie zunächst ablehnend gegenüber. Doch dann kommen sich die beiden langsam näher. Und Robel erkennt, wie wichtig Abbie für die Aufklärung des Falles ist: Der Serientäter ist nicht nur ein Psychopath, er muss auch selbst Kenntnisse in forensischer Psychologie haben und ist den Ermittlern deshalb immer einen Schritt voraus …
  


  


  
    Autorin
  


  
    Kylie Brant ist eine sehr erfolgreiche Autorin von Romantic Suspense. Mit »Seelenmörder« hat sie ihren ersten Thriller veröffentlicht, den Auftakt einer Serie um die Profiler-Agentur »Mindhunters« aus Savannah. Kylie Brant lebt mit ihrem Mann in Iowa. Weitere Bände der »Mindhunters«-Serie sind bei Goldmann in Vorbereitung.
  

  
  


  
    Prolog
  


  
    Die Kälte weckte sie. Schneidend durchdrang sie ihre Knochen und glitt an ihren bereits zum Zerreißen gespannten Nerven entlang. Mit schweren Lidern kämpfte sie gegen die Bewusstlosigkeit an, obwohl es verlockend gewesen wäre, sich erneut in den Kokon der Taubheit fallen zu lassen. Vielleicht hätte sie der Versuchung sogar nachgegeben, wenn ihr erschöpfter Verstand nicht endlich registriert hätte, was ihre Sinne ihr regelrecht zubrüllten.
  


  
    Sie war im Wasser.
  


  
    Auf allen Seiten von Wasser umgeben.
  


  
    Komplett darin eingetaucht.
  


  
    Panik durchzuckte sie, und sie versuchte sich aufzurichten, ehe sie mit solcher Wucht gegen die Oberseite des Käfigs stieß, dass sie sich vor Schmerz krümmte. Hinter ihren geschlossenen Lidern tanzten Sterne.
  


  
    Schlagartig schoss ihr salziges Wasser in die Nase, brannte in ihren Augen und bahnte sich einen Weg zur Lunge. Stockend begann sie zu husten, doch sie konnte den Mund nicht öffnen. Während ihr das Wasser um Hals und Schultern schwappte, kam sie mit letzter Kraft auf die Knie und rang um einen klaren Gedanken.
  


  
    Als sie begriff, setzte das Grauen ein.
  


  
    Sie war lebendig im Wasser begraben. Kalt. Tief. Erstickend. Und stockfinster. Zaghaft bewegte sie den Kopf, ohne eine Augenbinde zu spüren. Dann versuchte sie zu schreien, brachte jedoch nichts als ein ersticktes Stöhnen heraus.
  


  
    Sie war gefesselt. Und geknebelt. Das Salzwasser brannte wie Feuer in ihren Schnittwunden. Unsichtbare Meerestiere zerrten mit ihren winzigen Zähnen und Zangen an ihrem geschundenen Fleisch.
  


  
    Ein Schrei hallte wieder und wieder durch ihren Kopf, während sie sich verzweifelt gegen die Wände ihres Gefängnisses warf. Das Kreischen von Metall ertönte, und der Käfig sackte nach unten und tauchte sie tiefer ins Wasser. Jede Welle, jede Kräuselung ließ ihr Wasser in die Nase schießen und zwang sie zu verzweifelten Ausweichmanövern. Sie unterdrückte ein Schluchzen, kam mühsam in die Hocke und presste das Gesicht gegen die Oberseite des Käfigs, wo sie gierig die salzige Luft einsog. Ihre erschöpften Muskeln begannen sich zu verkrampfen, doch sie wagte nicht, sich zu bewegen. Ihr ganzes Denken konzentrierte sich einzig und allein aufs nackte Überleben, und selbst das erschien ihr immer unwahrscheinlicher.
  


  
    Für Barbara Billings hatte der Alptraum gerade erst begonnen.
  

  
  


  
    1. Kapitel
  


  
    Der Sommer hatte Savannah in den Würgegriff genommen und drückte der Stadt langsam die Luft ab. Die meisten schimpften über die Hitze und verfluchten die Luftfeuchtigkeit, doch in Rynes Augen war das Wetter nicht allein für das erstickende Leichentuch verantwortlich. Das Böse hatte sich über die Stadt gelegt wie eine klebrige, verschwitzte Decke und streckte nun seine heimtückischen Fangarme aus wie ein Krebsgeschwür, das sich in einem ahnungslosen Körper ausbreitet.
  


  
    Doch die Menschen würden nicht mehr lange ahnungslos bleiben. Mit dem jüngsten Opfer würde sich alles ändern, und dann wäre schlagartig der Teufel los.
  


  
    Verglichen mit Savannah musste die Hölle ein behagliches Plätzchen sein.
  


  
    Nach und nach betraten die Mitglieder der Sonderkommission den Besprechungsraum, die meisten mit einem dampfenden Kaffeebecher in der Hand, was die Hitze nur noch brutaler machte. Ryne verkniff sich eine entsprechende Bemerkung. Wie käme ausgerechnet er dazu, andere über ihr Suchtverhalten zu belehren?
  


  
    Das Stimmengewirr war noch nicht ganz verklungen, als er den Beamer einschaltete. »Es gibt ein weiteres Opfer.«
  


  
    Eine Nahaufnahme erschien auf der Leinwand. »Mein Gott«, stieß einer der Detectives hervor. Nachdem er die letzten zwei Stunden mit den Aufnahmen verbracht hatte, konnte Ryne seine Reaktion verstehen.
  


  
    »Barbara Billings. Vierunddreißig Jahre alt. Geschieden. Lebt allein. Vor zwei Tagen ist sie in ihrem Haus vergewaltigt worden, nachdem sie von der Arbeit gekommen war.« Er klickte die nächste Bilderserie an, auf der ihre Verletzungen in allen Einzelheiten zu sehen waren. »Er war in ihrem Haus, aber wir wissen noch nicht, ob er sich dort versteckt gehalten hat oder erst eingedrungen ist, als sie schon da war. Sie ist um sechs nach Hause gekommen und hat gesagt, er hätte sie sich kurz danach geschnappt. An die Einzelheiten kann sie sich nur vage erinnern, doch der Übergriff hat stundenlang gedauert.«
  


  
    »Wo hat er sie denn abgelegt, in einem Abwasserkanal?« Selbst McElroy klang ein wenig mitgenommen. In Anbetracht dessen, dass in seinem muskelbepackten Körper ein ungewöhnlich taktloses Mundwerk zu Hause war, wollte das etwas heißen.
  


  
    Ryne klickte auf die Maus. Die Leinwand zeigte das Bild eines teilweise abgewrackten Piers, unter dem etwas Metallisches glänzte. »Ein Käfig ist an die Verankerung dieses Docks am St. Andrew’s Sound gehängt worden. Dorthin hat er sie danach verschleppt.«
  


  
    »Sieht aus wie der Zwinger für meinen Labrador«, bemerkte Wayne Cantrell.
  


  
    Ryne warf ihm einen Blick zu. Der Detective lümmelte wie üblich mit verschränkten Armen auf seinem Stuhl. Auf seinen Zügen zeichnete sich der klassische Stoizismus seiner Choctaw-Ahnen ab. »Es ist tatsächlich ein Hundezwinger«, bestätigte Ryne. Auf dem nächsten Foto war er in Nahaufnahme zu sehen. »Stabil genug für eine Frau von knapp sechzig Kilo. Laut der medizinischen Untersuchung hat sie zwei Injektionen bekommen. Es dauert mindestens eine Woche, bis wir den toxikologischen Befund haben, aber so wie sie das Kribbeln in den Lippen, die verstärkten Empfindungen 
     und das verschwommene Gedächtnis beschrieben hat, klingt es ganz nach unserem Mann.«
  


  
    »Zum Kotzen.«
  


  
    Ryne konnte Cantrell nur aus vollem Herzen zustimmen. Zu allem Übel hatten sie kaum brauchbare Anhaltspunkte für die Identität des sadistischen Vergewaltigers.
  


  
    Die restlichen Bilder zogen kommentarlos vorüber. Am Schluss ging Ryne zur Tür und machte Licht. »Die Wasserpolizei hat nicht viel aus ihr herausbekommen, als sie sie gefunden haben, also haben sie zunächst vor Ort die Spuren gesichert. Ihre erste vorläufige Aussage wurde in der Klinik aufgenommen, ehe man uns den Fall übergeben hat.«
  


  
    »Wo ist sie jetzt?«, wollte Isaac Holmes wissen, der erfahrenste Detective im Raum. Mit seinen Hängebacken und dem langen, schmalen Gesicht sah er dem alten Hund in der Serie The Beverly Hillbillies erstaunlich ähnlich. Doch er konnte eine beneidenswerte Aufklärungsquote vorweisen, was den Ausschlag gegeben hatte, als ihn Ryne für die Sonderkommission angefordert hatte.
  


  
    »Sie ist im St. Joseph’s/Candler behandelt und mittlerweile entlassen worden. Momentan wohnt sie bei ihrer Mutter. Die Adresse ist in den Akten.«
  


  
    »Und wo zum Teufel bleibt der zusätzliche Ermittler, den uns Dixon versprochen hat?«
  


  
    McElroys barsche Frage traf Ryne an einer wunden Stelle, doch das ließ er sich nicht anmerken. »Commander Dixon hat mir versichert, dass er bereits mehrere mögliche Kandidaten im Auge hat, von denen er uns einen zuweisen wird.« Er ignorierte das allgemeine Murren im Raum. Wenn die Sonderkommission nicht noch am selben Tag ein weiteres Mitglied bekam, würde er die Sache mit Dixon persönlich ausfechten. Mal wieder.
  


  
    »Wir müssen den primären Tatort untersuchen und das 
     Opfer befragen. Cantrell, du und …« Er verstummte, als die Tür aufging und eine zierliche junge Frau mit kurzen schwarzen Haaren hereinkam. Trotz der drückenden Kombination aus Hitze und Luftfeuchtigkeit trug sie ein langärmliges weißes Hemd über ihrer schwarzen Hose. Ryne hatte sie noch nie gesehen, doch da sie ein offizielles Namensschild mit Foto an der Hemdtasche hängen hatte und einen dicken Aktenordner bei sich trug, hielt er sie für eine Aushilfssekretärin. Und falls in der Akte Kopien des vollständigen Berichts der Wasserpolizei lagen – nun, es war auch weiß Gott höchste Zeit.
  


  
    »Ich suche Detective Robel.« Sie musterte sämtliche Anwesenden, ehe sie sich ihm zuwandte.
  


  
    »Sie haben ihn gefunden.« Er wies zu einem Tisch neben der Tür. »Legen Sie die Akte dorthin und machen Sie beim Hinausgehen die Tür zu.«
  


  
    Sie sah ihn leicht belustigt an. »Ich bin Abbie Phillips, das neueste Mitglied Ihrer Sonderkommission.«
  


  
    »Kriegt die Polizei jetzt Rabatt auf besonders handliche Mitarbeiter?« Gelächter wallte durch den Raum, erstarb jedoch schnell wieder. Nach einem warnenden Blick von Ryne zuckte McElroy die Achseln und fuhr sich durch das ohnehin bereits zerzauste braune Haar. »Ach komm, Robel, ist sie überhaupt schon vierzehn?«
  


  
    »Willkommen im Team, Phillips«, begrüßte Ryne die junge Frau in sachlichem Tonfall. »Für die Vernehmungen der Opfer können wir eine Frau gebrauchen. Wir mussten uns schon weibliche Beamte von anderen Dienststellen ausleihen.«
  


  
    »Ich hoffe, ich kann mehr beitragen als nur das.« Sie reichte ihm den Aktenordner. »Ein Überblick über meine Qualifikationen.«
  


  
    Der Ordner war zu dick für eine Jungpolizistin, doch es war auch keine Personalakte des SCMPD. Er musterte die 
     junge Frau erneut. Kein Abzeichen. Keine Waffe. Mit einem unguten Gefühl im Bauch nahm er den Ordner von ihr entgegen und stellte ihr nacheinander die anwesenden Beamten vor. »Die Detectives Cantrell, McElroy und Holmes. Gestern Abend wurde uns eine weitere Vergewaltigung gemeldet, und ich habe gerade alle auf den neuesten Stand gebracht.« Er wandte sich an die Gruppe. »Ich will sämtliche Detectives und uniformierte Kollegen am Tatort haben. Holmes, bis ich da bin, übernimmst du die Vernehmungen. Wir sehen uns später.«
  


  
    Stühle scharrten über den Boden, als die Polizisten aufstanden und zur Tür gingen. Abbie wandte sich um, als wollte sie ihnen folgen, doch Ryne hielt sie auf. »Phillips, ich möchte erst mit Ihnen sprechen.«
  


  
    Sie sah zu ihm auf. Bei ihrer Größe musste sie gewiss zu den meisten Männern aufsehen, da sie kaum einen Meter sechzig maß. Und ihre rauchgrauen Augen waren so arglos wie die einer Zehnjährigen.
  


  
    »Wir können uns im Wagen unterhalten. Ich möchte so bald wie möglich den Tatort sehen.«
  


  
    »Später.« Er trat an den Beamer und machte ihn aus, ehe er zwei Stühle heranzog und auf einen davon zeigte.
  


  
    Sie kam herüber und setzte sich. Er ließ sich auf den anderen Stuhl fallen, legte ihre Akte vor sich auf den Tisch und schlug sie auf. Kaum hatte er ein wenig hineingelesen, wurde seine Miene erst ungläubig, dann ärgerlich.
  


  
    »Sie sind keine Polizistin.«
  


  
    Abbie hielt seinem Blick stand. »Ich bin selbstständige Beraterin. Unsere Agentur arbeitet bei problematischen Fällen mit der Polizei zusammen. Wenn Sie Bedenken wegen meiner Qualifikation haben, finden Sie hier meine bisherigen Tätigkeiten aufgelistet. Commander Dixon schien zufrieden zu sein.«
  


  
    Dixon. Dieser hinterhältige Mistkerl. »Ich fürchte, da hat es ein Missverständnis gegeben.« Ryne sprach die Untertreibung gelassen aus. »Was unsere Sonderkommission braucht und was ich von Commander Dixon erbeten habe, war ein zusätzlicher Ermittler. Besser zwei. Jedenfalls brauchen wir keine Seelenklempnerin.«
  


  
    In ihren ruhigen grauen Augen flackerte etwas auf, was Wut hätte sein können. »Ich habe einen Doktor in forensischer Psychologie …«
  


  
    »Einen Doktor brauchen wir erst recht nicht.«
  


  
    Sie ignorierte seinen Einwand. »Und seit ich bei Raiker Forensics bin, habe ich an über dreißig spektakulären Fällen mitgearbeitet.«
  


  
    »Verdammt.« Er konnte sich eigentlich gewandter ausdrücken, doch in diesem Moment mangelte es ihm an jeglicher Diplomatie. »Wissen Sie eigentlich, mit was für einem Fall wir es hier zu tun haben? Da draußen läuft ein Serienvergewaltiger frei herum, und angesichts seines jüngsten Opfers werden mir bald die Medien aufs Dach steigen. Ich brauche einen zusätzlichen erfahrenen Ermittler, nicht jemanden, der diesen Abschaum auf die Couch legt, wenn wir ihn haben.«
  


  
    Sie verzog keine Miene. »Aber dazu müssen Sie ihn erst fassen, oder? Und dabei kann ich Ihnen helfen. Ich habe letztes Jahr am Romeo-Vergewaltigungsfall in Houston mitgearbeitet. Der Täter sitzt momentan eine Haftstrafe von fünfundzwanzig Jahren in Allred ab. Mehr als die Hälfte der Fälle, an denen ich beteiligt war, hatte mit Serienvergewaltigern zu tun. Ich bin genau die Richtige für diesen Fall, Detective Robel. Das haben Sie nur noch nicht begriffen.«
  


  
    Von dem Fall in Houston hatte er schon einmal gehört, doch er wollte die Erinnerung jetzt nicht vertiefen. »Wenn 
     wir psychologische Beratung brauchen, können wir jederzeit auf einen unserer Polizeipsychologen zurückgreifen.«
  


  
    »Und wie viele davon – beziehungsweise wie viele Ihrer Ermittler – wurden von Adam Raiker ausgebildet?«
  


  
    Ryne antwortete nicht sofort, sondern musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. Der Name war ihm selbstverständlich bekannt, wie wohl den meisten Kriminalpolizisten. Der frühere FBI-Profiler hatte sich einen fast legendären Ruf erworben, bis er vor wenigen Jahren von der Bildfläche verschwunden war. »Raiker? Ich dachte, der sei …«
  


  
    »Tot?«
  


  
    Schon möglich. »Im Ruhestand.«
  


  
    Ihr Lächeln war undurchschaubar. »Er hätte gegen beide Bezeichnungen etwas einzuwenden.«
  


  
    Es war reine Zeitverschwendung. Derjenige, an den er seine Einwände hätte richten sollen, befand sich im selben Moment oben in Captain Browns Büro und spielte politisches Pingpong. Die Stuhlbeine scharrten über den Fußboden, als er sich erhob. »Warten Sie hier.« Er ging hinaus und durch das Großraumbüro. Doch auf halbem Weg zur Treppe, die in die Verwaltungsetage führte, begegnete ihm der Gesuchte, umringt von seiner üblichen Entourage.
  


  
    Ryne bahnte sich einen Weg durch die Menschentraube, die Dixon umgab. Er hob die Stimme, um die anderen zu übertönen. »Commander, kann ich Sie kurz sprechen?«
  


  
    Dixon hob eine Hand in die Höhe, was alles Mögliche heißen konnte. In diesem Fall hieß es offenbar, dass Ryne warten solle, bis er den Witz zu Ende erzählt hatte, mit dem er gerade ein paar Anzugtypen beglückte, die förmlich an seinen Lippen hingen.
  


  
    In den knapp zwölf Jahren, die Ryne ihn kannte, hatte sich Derek Dixon kaum verändert, was kein Kompliment war. Er sah aus wie ein hübscher blonder Junge und hatte das 
     Wesen eines Chamäleons. Leutselig und charmant im einen Moment, nüchtern und geschäftsmäßig im nächsten. Er war die ultimative Public-Relations-Waffe, da er es perfekt beherrschte, in den Augen der Leute alles zu verkörpern. Ryne wusste allerdings, dass seine Gewohnheit, für alle Frauen das Eine zu verkörpern, beinahe seine Ehe zerstört hätte.
  


  
    Nicht einmal seine Eigenschaft als selbstverliebter Frauenheld hatte seinem beruflichen Aufstieg irgendetwas anhaben können. In Boston war er der Polizeiattaché des Bürgermeisters gewesen, und vor drei Jahren war er als Leiter der Kriminalpolizei nach Savannah gekommen. Dass seine Frau die Nichte des Polizeichefs war, hatte vielleicht dazu beigetragen, dass er den Job bekommen hatte, doch Ryne konnte sich schwerlich ein Urteil erlauben. Als er vor einem Jahr Dixons unerwartetes Jobangebot erhalten hatte, hatte er seine Karriere von der Dixons abhängig gemacht.
  


  
    Der Gedanke daran war unangenehm, aber schlaflose Nächte bescherte es ihm nicht.
  


  
    Durch prustendes Gelächter drückten die Anzugtypen ihre Anerkennung für Dixons Humor aus, der – wie Ryne nur allzu gut wusste – politisch unkorrekt und von bissiger Intelligenz sein konnte.
  


  
    »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.« Dixon klopfte den zwei Nächststehenden auf die Schultern. »Ich muss mit einem meiner Detectives sprechen.« Die Menge auf der Treppe teilte sich vor ihm wie das Meer vor dem Propheten.
  


  
    »Detective Robel.« Er entblößte seine blitzenden Zahnkronen. »Sie wollten sich bedanken?«
  


  
    »Ich bin Ihnen dankbar für die Verstärkung der Sonderkommission.« Unabhängig von ihrer gemeinsamen Vergangenheit und von allem, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, wahrte Ryne in der Öffentlichkeit stets einen absolut 
     förmlichen Umgangston gegenüber Dixon. »Aber ich weiß nicht, ob uns jemand von außen so viel nützen wird, wie es ein Ermittler aus unserer eigenen Truppe könnte.«
  


  
    Dixons Augen blitzten zornig. »Haben Sie denn nicht gelesen, was sie für Qualifikationen hat? Niemand sonst in unserer Behörde hat so viel Erfahrung. Sie haben doch schon von Raiker Forensics gehört, oder? Besser bekannt sind sie unter dem Namen ›Mindhunters‹, weil Adam Raiker jahrelang in der Abteilung für Verhaltensforschung beim FBI gearbeitet hat. Die Ausbildung dort ist die beste, die es gibt. Mit der Phillips bekommen wir einen Profiler und einen Ermittler zum Preis von einem.«
  


  
    »Apropos Preis.« Nebeneinander stiegen sie die Treppe hinunter. »Die Finanzmittel sind begrenzt, hieß es im letzten internen Memo. Da kommt es mir seltsam vor, Geld für eine Beraterin von außen auszugeben, wenn wir bereits bezahlte Kollegen auf der Gehaltsliste haben, die die gleiche Arbeit ohne Zusatzkosten erledigen könnten.«
  


  
    Obwohl er sich um einen gelassenen Tonfall bemüht hatte, sagte ihm Dixons Miene, dass ihm das nicht ganz gelungen war. Dixon blickte sich um, als wollte er feststellen, wer in Hörweite war, und senkte die Stimme, ohne auch nur eine Sekunde lang sein verbindliches Lächeln abzulegen. »Sie brauchen sich nicht um die Finanzen unserer Polizei zu sorgen, Detective, das ist mein Job. Ihrer ist es, dieses Schwein zu finden und unschädlich zu machen, das in unserer Stadt Frauen vergewaltigt. Wenn Sie das bereits geschafft hätten, bräuchte ich niemanden dazuzuholen, oder?«
  


  
    Die Spitze saß. »Wir machen kontinuierliche Fortschritte …«
  


  
    »Vergessen Sie nicht, dass ich genauso auf der Abschussliste stehe wie Sie. Bürgermeister Richards ruft mich seit der zweiten Vergewaltigung ständig an.«
  


  
    Obwohl er wusste, dass es zwecklos war, unternahm Ryne noch einen letzten Versuch. »Okay, wie wär’s dann mit einer weiteren Person für die Sonderkommission, zusätzlich zu Phillips? Mallory vom vierten Bezirk wäre ein guter Mann, und er hat fünfzehn Jahre Erfahrung.«
  


  
    Am Fuß der Treppe blieben sie stehen. Die Anzugtypen standen ein Stück weit weg. Nach den Blicken zu urteilen, die sie den beiden zuwarfen, ging ihnen langsam die Geduld aus.
  


  
    Dixons Worte sagten das Gleiche. »Sie wollten eine Person mehr, und Sie haben sie bekommen. Arbeiten Sie mit den Leuten, die Sie haben, Detective. Der Polizeichef will Ergebnisse von mir sehen. Besorgen Sie mir etwas, was ich ihm vorlegen kann.« Sein Blick schweifte zu den Männern ab, die auf ihn warteten. »Haben Sie den Zusammenhang zwischen der letzten Vergewaltigung und den vorherigen belegen können?« Ryne hatte Dixon und Captain Brown vor der Einsatzbesprechung am Morgen auf den neuesten Stand gebracht.
  


  
    »Die Spurensicherung ist schon am Tatort. Und meine Männer sind gerade auf dem Weg dorthin.«
  


  
    »Gut.« Es war klar, dass für Dixon das Gespräch damit beendet war. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas Handfestes haben.«
  


  
    Ryne ließ sich die Wut nicht anmerken, die in ihm loderte, als der Commander davonging. Hinter Dixons Motivation dafür, eine Beraterin von außen zu engagieren, steckte garantiert der Wunsch, den Bürgermeister zufriedenzustellen. Das zweite Opfer war dessen Enkelin gewesen, eine College-Studentin, die auf dem Nachhauseweg von ihrem Job entführt und zum Strandhaus ihrer Großeltern verschleppt worden war, wo dann die Vergewaltigung stattfand. Der Mann hatte den begreiflichen Wunsch nach Ergebnissen, 
     und dass Dixon nun Abbie Phillips engagiert hatte, war lediglich das jüngste Zugeständnis. Dem Fall einen weiteren Ermittler aus den eigenen Reihen zuzuweisen machte eben keinen solchen Eindruck wie eine Profilerin von außen, noch dazu eine, die von Adam Raiker ausgebildet worden war, einem Mann, der vor ein paar Jahren fast fürs FBI zum Märtyrer geworden wäre.
  


  
    Zumindest hoffte er, dass er Dixons Absichten richtig interpretiert hatte. Ryne wandte sich um und kehrte in den Besprechungsraum zurück. Er hoffte inständig, dass der Mann lediglich seine gewohnte Speichelleckerpolitik auslebte und sich nicht hinter einer Strategie verschanzte, mit der er seinen eigenen Kopf retten würde, wenn der Fall nicht aufgeklärt wurde.
  


  
    Falls es dazu kam, wusste Ryne genau, wer am Ende im Regen stehen würde.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Detective Robel zurückkam, merkte Abbie ihm sofort an, dass sich seine Laune verschlechtert hatte. An seinem Gesichtsausdruck sah man das zwar nicht, doch vor unterdrückter Wut hielt er den Rücken stocksteif, und seine Bewegungen waren angespannt. »Gehen wir«, sagte er barsch.
  


  
    Wortlos erhob sie sich und folgte ihm hinaus. Er gab sich keine Mühe, seinen Schritt zu zügeln. Fast musste sie rennen, um ihm nachzukommen, womit er sich bei ihr nicht gerade beliebt machte. An einem Schreibtisch blieb er stehen und warf den Ordner mit ihren Qualifikationen darauf, ehe er nach einer daneben liegenden dicken Fächermappe griff.
  


  
    »Hier.« Er drückte Abbie die Mappe in den Arm. »Sie können sich unterwegs mit dem Fall vertraut machen.«
  


  
    Unterwegs wohin? Zum Tatort? Zum Opfer? Sie verkniff sich eine Nachfrage. Er war nun nicht mehr so reserviert höflich wie zuvor, sondern eher schroff, und es bedurfte 
     keines großen Scharfsinns, um zu begreifen, dass sie der Grund für diese Veränderung war. Seine Haltung war nichts völlig Neues für sie. Er wäre nicht der erste Detective, der etwas gegen ihre Anwesenheit in seinem Team hatte, zumindest anfangs. Sie hatte schon oft die Erfahrung gemacht, dass Cops eifersüchtig über ihr Revier wachten.
  


  
    Statt ihm auf dem Fuß zu folgen wie ein dressiertes Hündchen, behielt Abbie den Detective im Auge, während sie nach ihm das Gebäude verließ und die breite Steintreppe hinunterstieg. Fast sofort wurde ihr Haaransatz feucht. Obwohl es noch nicht einmal Mittag und leicht bedeckt war, betrug die Luftfeuchtigkeit bestimmt um die neunzig Prozent. Warum musste sich eigentlich der größte Teil ihrer Aufträge in überdimensionalen Saunas abspielen? Erst Houston. Dann Miami. Und jetzt Savannah.
  


  
    Natürlich lag es an ihrem Job. Ihr ganzes Leben wurde davon beherrscht. Doch es war ihre eigene Entscheidung gewesen, wenig Raum für anderes zu lassen – eine Entscheidung, die sie noch bereuen sollte.
  


  
    Am Fuß der Treppe blieb Robel stehen, als wäre ihm gerade erst wieder eingefallen, dass er in Begleitung war, und sah sich ungeduldig um. Ohne jede Hast schloss sie zu ihm auf, und sie gingen gemeinsam auf den Polizeiparkplatz zu.
  


  
    »Haben Sie Erfahrung mit der Vernehmung von Opfern?«, fragte er. »Ich will mit der Billings reden, ehe ich zum Tatort fahre.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Halten Sie sich an mich, wenn wir dort sind. Wir haben einen Fragenkatalog ausgearbeitet, den ich mit ihr durchgehen will. Wenn Sie hinterher noch etwas anfügen wollen, tun Sie das ruhig.«
  


  
    Er blieb neben einem marineblauen Crown Vic ohne Polizeikennzeichen stehen und schloss ihn auf. Sie setzte sich 
     auf den Beifahrersitz, während er um den Wagen herum auf die andere Seite ging. Ehe er einstieg, schlüpfte er aus seinem dezent karierten Jackett, unter dem ein hellblaues kurzärmliges Hemd und ein gekreuztes Schulterhalfter zum Vorschein kamen. Er legte das Jackett über den Sitz zwischen ihnen und nahm dann hinter dem Steuer Platz.
  


  
    »Ich werde mich nie an dieses Klima gewöhnen.« Er warf ihr einen Blick zu, während er aus der Parklücke manövrierte. »Wie halten Sie es nur bei dieser Hitze mit langen Ärmeln aus?«
  


  
    »Überlegene Gene.« Sie überhörte sein Schnauben und kippte sich den Inhalt des Ordners, den er ihr gegeben hatte, auf den Schoß. Als sie die penibel sortierten Fotos und Berichte durchging, registrierte sie, dass alles chronologisch geordnet war und mit der ersten angezeigten Vergewaltigung begann, also vor drei Monaten.
  


  
    Sie sah den Detective an. »Falls sich nun herausstellt, dass dieses Opfer mit den anderen zu einer Serie gehört, ist sie die … wievielte? Die Vierte?«
  


  
    Ryne hielt an einer Ampel. »Genau. Und sie gehört ziemlich sicher mit den anderen zu einer Serie. Vor seinen Gewaltexzessen spritzt er ihnen etwas, und sie beschreiben alle die gleichen Wirkungen – anfangs ein Kribbeln in den Lippen und extreme Muskelschwäche. Weil das Mittel das Erinnerungsvermögen der Opfer zerstört, konnten sie uns keine Einzelheiten über den Angreifer nennen. So wie sie es beschreiben, verstärkt es wohl auch die Empfindungen.«
  


  
    »Damit die Folterschmerzen noch intensiver werden«, murmelte sie. Wenn das die Absicht war, statt nur die Erinnerung zu trüben oder das Opfer wehrlos zu machen, dann wies alles auf einen sadistischen Vergewaltiger hin.
  


  
    Auf einmal stellten sich ihr die Nackenhaare auf, was nicht von der lauwarmen Luft aus den Lüftungsschlitzen 
     der Klimaanlage kam. Die Atmosphäre im Wagen hatte sich schlagartig elektrisch aufgeladen. Sie warf einen Seitenblick auf Robel und bemerkte, wie er mit dem Kiefer mahlte.
  


  
    »Was wissen Sie über die Folterungen?«
  


  
    Sie hatte das Gefühl, vermintes Gelände zu betreten. »Commander Dixon hat mich ein bisschen in die Fälle eingeweiht, als wir über meinen Einsatz bei der Sonderkommission gesprochen haben.«
  


  
    »Heute Morgen?«
  


  
    »Gestern Nachmittag am Telefon.«
  


  
    Das Lächeln, das über seine Lippen zog, war kühl und ohne jeden Humor. Er griff nach einer dunklen Brille, die in der Sonnenblende klemmte, und setzte sie auf.
  


  
    In ihr stieg leiser Ärger auf. »Ist daran irgendetwas lustig?«
  


  
    »Allerdings. In Anbetracht der Tatsache, dass ich Dixon zum letzten Mal gestern Morgen um einen weiteren Ermittler« – ihr entging nicht, wie er das letzte Wort betonte – »gebeten habe, könnte man sagen, dass es wirklich tierisch lustig ist.«
  


  
    Abbie verkniff sich die Entgegnung, die ihr auf der Zunge lag. Sie wusste nur zu gut, was in solchen Situationen an seelischer Aufbauarbeit für das Ego des anderen erforderlich war, obwohl sie sich nie für diese Notwendigkeit hatte erwärmen können. »Ach, sparen wir uns doch die Gehässigkeiten. Ich habe nicht die leiseste Absicht, mich in Ihren Fall hineinzudrängen. Da Dixon mich engagiert hat, muss ich ihm sämtliche Informationen liefern, die er von mir verlangt. Aber meine Aufgabe besteht in erster Linie darin, Ihnen zu helfen.«
  


  
    Sein Schweigen war auch eine Antwort, nur nicht die, die sie sich wünschte. Ihre Verärgerung wuchs. Laut Commander Dixon war Robel eine Art Super-Detective, ein Überflieger 
     aus – Philadelphia? New York? Jedenfalls aus irgendeiner Stadt im Norden. Doch soweit sie es bisher beurteilen konnte, war er nur ein weiterer blöder Macho von der Sorte, die sie bereits bis zum Überdruss kannte. Die gab es bei der Polizei wie Sand am Meer. Die Behörden konnten zwar ein sogenanntes Sensibilisierungstraining anordnen, doch das veränderte nicht unbedingt frauenfeindliche Einstellungen. Es drückte sie nur tiefer unter die Oberfläche.
  


  
    Abbie studierte sein markantes Profil. Vermutlich erwartete er, dass sie angesichts seiner Ablehnung klein beigab. Er war der Typ Mann, der den meisten Frauen gefallen würde, sinnierte sie – zumindest denen, die hagere, gefährliche und mürrische Exemplare schätzten. Er hatte kurz geschnittenes braunes Haar, und hinter seiner Brille verbargen sich arktisblaue Augen. Sein Kinn war hart, als wäre es für jeden Hieb gewappnet. Bei seiner Persönlichkeit hatte er garantiert schon mehr als genug davon abbekommen. Er war nicht besonders groß, vielleicht eins achtundsiebzig, doch er strahlte Autorität aus. Wahrscheinlich war er es gewohnt, gegenüber Frauen dominant aufzutreten und sie sich gefügig zu machen.
  


  
    Sie verzog einen Mundwinkel zu einem grimmigen Lächeln und wandte sich wieder den Unterlagen auf ihrem Schoß zu. Früher hätte sein Gebaren sie eingeschüchtert, doch diese Zeiten waren glücklicherweise vorbei.
  


  
    Ohne ihn zu beachten, studierte sie die Polizeiberichte, indem sie die Namen der Geschädigten überflog und sich dann den Abschnitten zuwandte, die Tatort, Vergehen, Vorgehensweise sowie Angaben über Opfer und Täter enthielten. »Ich nehme an, Sie arbeiten mit einem staatlichen Labor zusammen. Was haben denn die toxikologischen Untersuchungen ergeben?«, fragte sie, ohne aufzusehen.
  


  
    Zuerst glaubte sie, er werde nicht antworten. »Das GBI 
     hat ein regionales kriminaltechnisches Labor hier in Savannah«, sagte er schließlich. »Der Toxikologe hat noch nichts Definitives gefunden, dabei hat er schon auf über zwanzig verbreitete Substanzen getestet. Bei den ersten drei Opfern wurden Spuren von Ecstasy nachgewiesen. Alle Opfer streiten ab, jemals Ecstasy genommen zu haben, und der Toxikologe meint, es sei in genau abgestimmten Mengen zu einer neuen Verbindung zusammengemischt worden.«
  


  
    Mit neuem Interesse blickte sie auf. Dass ein unbekanntes Narkotikum bei den Überfällen verwendet wurde, könnte sich in diesem Fall als die beste Spur erweisen. Selbst ohne die Substanz identifiziert zu haben, sagte es ihnen etwas über den unbekannten Täter. »Haben Sie neben der Droge schon irgendwelche anderen Gemeinsamkeiten entdeckt?«
  


  
    »Ihre Hände waren immer in der gleichen Position mit einem Stromkabel gefesselt. Nie die Beine. Zumindest bis jetzt nicht. Zuerst kundschaftet er sie aus und informiert sich über ihre Gewohnheiten. Bei den meisten dringt er irgendwie ins Haus ein, allerdings mit verschiedenen Einbruchsmethoden, er ist also flexibel. Eine hat er sich allerdings auf der Straße geschnappt und ist mit ihr dreißig Meilen zum leerstehenden Strandhaus ihrer Großeltern gefahren, um sie dort zu vergewaltigen.«
  


  
    »Immer die gleichen Foltermethoden?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Dem ersten Opfer hat er eine Plastiktüte über den Kopf gezogen und es wiederholt fast erstickt und dann wiederbelebt. Die nächste Frau hat er mit Schnitten übel zugerichtet. Es sah aus, als wollte er ihr das Gesicht entfernen. Und eine andere hat er mit Hammer und Zange bearbeitet.«
  


  
    »Wie sieht’s mit Täterspuren aus?«
  


  
    »Bis jetzt keine.« All die Anspannung, die sie vom ersten Augenblick an Robel wahrgenommen hatte, steckte in diesen 
     Worten. »Er ist clever und hat Glück. Eine üble Kombination für uns. Nach der zweiten Vergewaltigung habe ich den Fall ins ViCAP-System eingegeben und die Droge als verbindendes Element genannt, aber nur wenige Treffer erzielt. Nach der dritten Tat habe ich alles noch mal neu eingegeben, da ich dachte, die Droge könnte bei diesem Täter etwas Neues sein. Die Ergebnisse sind noch nicht da, aber ich glaube, wir bekommen wesentlich mehr Treffer, wenn wir uns nur auf das Kabel als gemeinsames Element konzentrieren.«
  


  
    »Es ist ungewöhnlich, dass jemand seine Vorgehensweise derart abändert«, sagte Abbie. »Manche Vergewaltiger experimentieren vielleicht anfangs und perfektionieren ihre Technik, aber wenn keine Täterspuren vorliegen, kann der Typ kaum ein Anfänger sein.«
  


  
    »Ist er auch nicht.« Robel bog in eine Wohnstraße ein. »Er macht das schon eine ganze Weile. Vielleicht eskaliert seine Gier. Vielleicht braucht er immer mehr, um sich zu befriedigen.«
  


  
    Das war denkbar. Je größer die Herausforderung, desto größer war der Lustgewinn eines Serientäters. Die letzten drei Opfer des Romeo-Vergewaltigers waren bei sich zu Hause vergewaltigt worden, als dort ein weiteres Familienmitglied anwesend war.
  


  
    Vor diesem Hintergrund stellte sie ihre nächste Frage. »Sind in der näheren Umgebung irgendwelche unaufgeklärten Morde geschehen, die Ähnlichkeiten mit den Vergewaltigungen aufweisen?«
  


  
    Er sah sie an, doch mit der Sonnenbrille vor den Augen vermochte sie nicht zu erkennen, was er dachte. »Warum?«
  


  
    »Irgendwo musste er ja anfangen.« Abbie sah aus dem Fenster und betrachtete die kleinen, ordentlichen Häuser auf beiden Straßenseiten. »Ein solcher Täter wird nicht 
     auf einen Schlag zum Experten.« Sie drehte sich wieder zu Robel um und bemerkte, dass er sie nach wie vor musterte. »Vielleicht ist er einmal zu weit gegangen und hat sein Opfer versehentlich umgebracht. Oder es ist irgendetwas schiefgegangen, und er musste eine Frau umbringen, die ihn hätte identifizieren können.«
  


  
    »Gute Idee.« Es hätte wie ein Kompliment klingen können, wenn es nicht so widerwillig herausgekommen wäre. »Das haben wir schon überprüft. Genau wie etwaige Einbrüche. Alles Fehlanzeige.« Immerhin schien ihre Bemerkung das Eis zwischen ihnen gebrochen zu haben.
  


  
    »Es wundert mich nicht, dass sich in puncto Einbrüche nichts ergeben hat. Der Kerl ist kein Gelegenheitsvergewaltiger. Ich wette, er bereitet sich minutiös vor und hat alles genau geplant. Sein Ziel ist die Vergewaltigung an sich oder zumindest das Ritual, das er daraus gemacht hat.«
  


  
    Ryne sah wieder auf die Straße hinaus. »Ich versuche immer noch dahinterzukommen, warum er seine Opfer nicht umbringt. Warum lässt ein Typ mit einem derartigen Frauenhass seine Opfer am Leben und geht das Risiko ein, dass es Zeuginnen gibt?« Er fuhr langsam, um die Hausnummern lesen zu können.
  


  
    Sie musste sich erst mit der Akte vertraut machen, ehe sie ein Profil des Täters erstellen konnte, den sie jagten. Doch sie wusste, dass Robel etwas anderes von ihr hören wollte. »Kommt auf seine Motivation an. Offenbar braucht er den Tod des Opfers nicht, um weiß Gott welche abartige Perversion in sich zu befriedigen.«
  


  
    »Vielleicht liegt es am unterschiedlichen Strafmaß. Serienvergewaltiger werden nicht zum Tode verurteilt, nicht einmal in Georgia.«
  


  
    Abbie schüttelte den Kopf. »Er hat nicht vor, sich jemals schnappen zu lassen, also kümmern ihn die Konsequenzen 
     nicht. Vielleicht sind sie ihm auf irgendeiner Ebene bewusst, aber nicht in dem Maße, dass sie ihn abschrecken würden.«
  


  
    »Ich habe früher verdeckt fürs Drogendezernat ermittelt. Eine Weile war ich auch bei den Einbrüchen und ein bisschen länger bei der Mordkommission.« Er hielt vor einem blassblauen Bungalow mit angeschlossenem Carport. Nur ein Auto stand in der Einfahrt. »Ich verstehe die Gründe für solche Straftaten. Gier, Eifersucht, Wut.« Er stellte den Motor aus, setzte die Sonnenbrille ab und klemmte sie wieder an die Sonnenblende. »Aber ich habe es nie geschafft, mich in Vergewaltiger hineinzudenken. Ich weiß, was man braucht, um sie zu fassen, aber ich kann beim besten Willen nicht behaupten, dass ich kapiere, warum sie das tun.«
  


  
    Das machte ihn Abbie ein bisschen sympathischer. »Also, wenn wir rauskriegen, welche Motive der Kerl hat, sind wir schon auf einem guten Weg, ihn zu fassen.«
  


  
    »Das ist ja dann wohl Ihr Job.« Robel öffnete die Tür und stieg aus, ehe er sich wieder in den Wagen beugte und sein Sakko herausholte. »Sie kriechen in seinen Kopf und weisen uns den Weg. So hat Dixon es sich doch vorgestellt, oder?« Er knallte die Tür zu, zog die Jacke an und ging vorne herum zur Beifahrerseite.
  


  
    Als Abbie die Tür aufmachte, schlug ihr sofort die Mittagshitze entgegen. Der Groll in seinen Worten war kaum wahrnehmbar gewesen, doch er war da. Sie verzichtete darauf, ihm zu erklären, dass in den Kopf des Vergewaltigers zu kriechen genau das war, was sie vorhatte.
  


  
    Im Grunde war es nur allzu vertrautes Terrain für sie. Sie hatte bereits mehr Jahre, als ihr lieb waren, genau damit zugebracht.
  

  
  


  
    2. Kapitel
  


  
    Die Klimaanlage in Nancy Billings’ bescheidenem einstöckigem Häuschen sorgte für eine angenehme Raumtemperatur von 21 Grad, doch Barbara Billings schien dies anders zu empfinden. Bekleidet mit Sweatshirt und Sweathose, kauerte sie, in eine Steppdecke gehüllt, in der Ecke einer bunt geblümten Wohnzimmercouch. Ihr Gesicht war nach wie vor geschwollen und voller Blutergüsse, und ihre Lippen waren aufgeplatzt. Sie war noch weniger erfreut über die Ankunft der beiden Ermittler als ihre Mutter.
  


  
    »Ich habe doch schon mit der Polizei gesprochen«, sagte sie mit tonloser Stimme und blickte dabei über Rynes linke Schulter ins Leere. »Zweimal. Reden Sie nicht mit Ihren Kollegen? Ich habe den anderen bereits alles gesagt, was ich weiß. Machen Sie sich lieber auf die Suche und fassen Sie den Kerl, statt mich alles x-mal wiederkäuen zu lassen.«
  


  
    Der weinerliche Tonfall ihres letzten Satzes lenkte von ihrem Vorwurf ab. Ryne nahm ihr ihre Reaktion nicht übel. Die meisten Opfer erlebten die ganze Vergewaltigung noch einmal, wenn sie den Ablauf schildern mussten, und er brachte Barbara Billings nicht gern in diese Lage. Doch weder die Beamten der Wasserpolizei noch die Ermittler, die im Krankenhaus als Erste mit ihr gesprochen hatten, hatten die für diesen Fall relevanten Fragen stellen können.
  


  
    »Es tut mir leid, dass wir Sie noch einmal belästigen müssen. Natürlich haben wir die anderen Berichte gelesen, aber wir haben trotzdem noch ein paar Fragen.« Absichtlich ließ er den Stuhl, der am nächsten bei Barbara Billings stand, für Abbie frei, da die Frau vermutlich momentan keinen Mann in ihrer Nähe haben wollte. Als sie sich vorgestellt hatten, hatte sie allerdings Abbie nicht mehr beachtet als ihn.
  


  
    »Hi. Ich bin Abbie Phillips.«
  


  
    Ryne sah auf, während er gleichzeitig den Opferfragebogen herausholte, den sie für diesen Fall vorbereitet hatten. Abbie hatte sich auf ihrem Stuhl vorgebeugt und sprach Barbara Billings direkt an. »Wenn Ihnen momentan nicht danach ist, Barbara, können wir auch später wiederkommen. Oder falls Sie irgendwann unterbrechen möchten, hören wir auf und machen ein andermal weiter.«
  


  
    Barbara Billings sah Abbie zum ersten Mal richtig an, und schlagartig wurde Ryne klar, was seine neue Kollegin tat. Sie stellte eine Beziehung her, indem sie vor ihrem aktuellen Anliegen der Empathie oberste Priorität einräumte. Widerwillig gestand er sich ein, dass es funktionierte. Zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hatten, nahm die Frau Blickkontakt zu einem von ihnen auf.
  


  
    »Ich würde es gern hinter mich bringen.«
  


  
    Abbie nickte. »Okay. Wahrscheinlich sind Sie noch nicht dazu gekommen, bei der Hotline für Vergewaltigungsopfer anzurufen, aber man hat Ihnen eine Karte gegeben, oder?«
  


  
    Die Frau wandte mit einer ruckartigen Kopfbewegung den Blick ab.
  


  
    »Therapeutische Gespräche helfen. Es ist schwer, den ersten Schritt zu tun, aber dann merkt man, dass es einem guttut.«
  


  
    »Das habe ich ihr auch schon gesagt.« Nancy Billings schwirrte hinter der Couch herum, als wollte sie ihre Tochter vor dem Kommenden bewahren. Doch niemand konnte Barbara vor dem beschützen, was vor ihr lag. Und obwohl Ryne kein Fan von Psychotherapeuten war, schloss er aus dem Bericht, dass die Frau gut daran täte, Phillips’ Rat zu folgen.
  


  
    »Dummerweise müssten Sie dann aber zugeben, dass Ihre Mutter recht hatte.«
  


  
    Abbies Worte zauberten zwar kein Lächeln auf Barbara Billings’ Gesicht, doch ihre Miene hellte sich ein wenig auf. »Das hört sie gern. Vielleicht mache ich ihr morgen die Freude.«
  


  
    »Na, dann haben doch alle etwas davon.«
  


  
    Ryne nutzte die entstandene Gesprächspause. »Ms Billings, in Ihrer Aussage heißt es, Sie seien zu Hause überfallen worden. Wann haben Sie bemerkt, dass Sie nicht allein waren?«
  


  
    Sie wurde blass. »Ich bin durch die Garage ins Haus gegangen und habe Handtasche und Schlüssel auf ein Tischchen im Flur gelegt. Dann habe ich die Haustür aufgemacht, um die Post reinzuholen. Die Tür zur Garage schließe ich nicht immer ab. Also, ich habe einen elektrischen Türöffner für den einzigen Zugang zur Garage, und damit habe ich hinter mir das Tor zugemacht. Aber ich weiß, dass ich die Vordertür abgesperrt habe, als ich mit der Post zurückkam.«
  


  
    »Ihr Briefkasten steht vor dem Haus, vorne am Gehweg?«
  


  
    »Gleich neben der Haustür. Dafür muss ich das Haus nicht einmal verlassen. Ich habe nur den Arm ausgestreckt, den Briefkasten geleert und die Tür wieder zugemacht. Und ich bin mir sicher, dass ich abgeschlossen habe.« Sie zupfte am Saum der Steppdecke und sah zu ihrer Mutter auf, als wollte sie sich absichern. »Ich schließe immer ab.«
  


  
    Sie driftete weg. Ryne registrierte den panischen Unterton in ihrer Stimme, während ihre Mutter ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter legte und Ryne einen finsteren Blick zuwarf. Doch noch ehe er etwas sagen konnte, knüpfte Abbie geschickt den Gesprächsfaden weiter. »Wenn Ihre Post so ähnlich aussieht wie meine, dann besteht sie zum größten Teil aus Werbung. Haben Sie alles gleich durchgeschaut, nachdem Sie die Tür abgeschlossen hatten?«
  


  
    Damit holte sie Barbara Billings im Handumdrehen aus den Selbstzweifeln heraus, die an ihr zu nagen begonnen hatten. »Ich bekomme eigentlich in erster Linie Rechnungen. Da gibt es doch diese Stelle, an die man schreiben kann, dann wird man von unerwünschter Werbung befreit. Das habe ich vor zwei Jahren gemacht, und es hat tatsächlich geholfen.«
  


  
    Abbie sprach in lockerem Ton weiter. »Manchmal lege ich einfach alles auf einen Stapel und sortiere es erst nach ein paar Tagen, aber manchmal schaue ich die Briefe gleich durch. Hängt wohl irgendwie von der Stimmung ab.«
  


  
    Die Verkrampftheit der anderen Frau löste sich wie von Zauberhand. »Ich bin ein ordentlicher Mensch und sehe immer alles sofort durch. An dem Tag habe ich einen Brief von meiner Tante erhalten. Den habe ich gleich im Flur aufgemacht und auf dem Weg zur Küche gelesen. Meine Tante hat ein künstliches Hüftgelenk bekommen und mir geschildert, wie der Eingriff verlaufen ist. Ich habe den Brief neben das Telefon gelegt, um ihn später meiner Mutter vorzulesen. Und die Rechnungen habe ich auf dem kleinen Schreibtisch deponiert, den ich in der Küche stehen habe.«
  


  
    »Haben Sie die Umschläge vorher geöffnet?« In Rynes Kopf lief eine imaginäre Uhr, mit der er abzuschätzen versuchte, wie viel Zeit verstrichen war, seit sie durch die Garage ins Haus gekommen war.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Rechnungen bezahle ich alle zwei Wochen. Ich lege sie einfach zu den anderen. Dann bin ich an den Kühlschrank gegangen, um mir zu überlegen, was ich zum Abendessen mache. Und als ich mich umgedreht habe …« Ihr versagte die Stimme. »Da habe ich ihn gesehen.«
  


  
    »Wo war er?«
  


  
    Barbara Billings zog die Decke enger um sich. »Im Esszimmer. 
     Ich habe eine kleine Küche mit angrenzender Essecke. Da hat er gestanden, ganz locker, eine Schulter an die Wand gelehnt.« Ihre Stimme hatte zu zittern begonnen.
  


  
    »Was haben Sie dann gemacht?«
  


  
    »Ich habe geschrien. Mehr als einmal, glaube ich. Er ist nicht sofort auf mich losgegangen, sondern hat gewartet, bis ich auf die gläserne Schiebetür zugerannt bin, ehe er mich von hinten gepackt und zu Boden geworfen hat. Dann fing er an, auf mich einzuschlagen.« Sie ballte eine Faust und schlug sich leicht gegen den Schoß, um ihre Worte zu unterstreichen. »Wieder und wieder und wieder.«
  


  
    Die Blutergüsse in ihrem Gesicht waren grelle Belege für ihre Qualen. Von den Bildern, die sie zuvor gesehen hatten, wussten sie, dass dies die geringsten ihrer Verletzungen waren.
  


  
    »Vielleicht könnten Sie Barbara etwas zu trinken bringen? Ein Glas Wasser oder Eistee?« Ryne richtete die Worte an Nancy Billings, ohne den Blick von ihrer Tochter abzuwenden. Er führte nur selten in Gegenwart von Angehörigen Vernehmungen durch, doch Barbara hatte schlichtweg abgelehnt, sich allein mit ihnen zu treffen. Als die Ältere seiner Bitte nachkam, sprach er weiter. »Hat irgendetwas in der Küche gefehlt, ehe Sie versucht haben davonzulaufen? War irgendetwas nicht an seinem Platz?«
  


  
    Die Frage schien Barbara zu verwundern. Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Ich habe mich nicht genau umgesehen. Ich habe nur nach einem Fluchtweg gesucht, einem Weg aus …« Sie verstummte abrupt, als wäre ihr die Erkenntnis soeben erst gekommen. »Die Messer waren weg.«
  


  
    Ryne wechselte einen Blick mit Abbie.
  


  
    »Ich habe einen Messerblock auf der Arbeitsfläche stehen. Während ich geschrien habe, habe ich mich danach umgesehen, aber die Messer waren weg.«
  


  
    Also war der Täter wahrscheinlich schon im Haus gewesen, als die Frau nach Hause kam, sinnierte Ryne grimmig. »Wohin hat er Sie noch geschlagen? Und wie oft?«
  


  
    »Vor allem ins … ins Gesicht.« Ihre Mutter kam mit einem Glas Eistee zurück, das sie ihrer Tochter in die Hand drückte. »Und in den Bauch, aber vor allem ins Gesicht. Ich weiß nicht mehr, wie oft.«
  


  
    »Haben Sie sich gewehrt?«
  


  
    Sie nickte ruckartig. »Zuerst schon. Ich habe gekämpft wie eine Wilde und versucht, ihn durch Treten und Kratzen abzuschütteln.«
  


  
    »Haben Sie ihn eventuell verletzt? Ihm womöglich eine Kratzwunde zugefügt?« In ihrer früheren Aussage hatte sie den Mann als ganz in Schwarz gekleidet beschrieben. Langärmliges schwarzes Hemd, Handschuhe, schwarze Jeans und Turnschuhe. Da keine nackte Haut herausgesehen hatte, waren die Aussichten gering, dass er eine Kratzwunde davongetragen haben könnte.
  


  
    »Ich glaube nicht.« Die Frau hielt das Glas fest umklammert und starrte hinein. »Er hatte eine Maske mit Schlitzen für Augen, Nase und Mund auf. Und er hatte Handschuhe an. Ich würde ihn niemals wiedererkennen.«
  


  
    »Nein. Aber vielleicht erinnern Sie sich an andere Details. Größe, Statur …« Barbara schüttelte den Kopf, ehe er zu Ende gesprochen hatte.
  


  
    »Ich weiß nicht. Da kann ich nur raten. Bei so was bin ich schon unter normalen Umständen nicht gut, und da konnte ich überhaupt nicht mehr klar denken. Ich weiß es einfach nicht.«
  


  
    »Als Sie in der Essecke mit ihm gerungen haben, wie viel größer als Sie kam er Ihnen da vor?«, fragte Abbie.
  


  
    Barbara Billings zuckte die Achseln und sah sie hilflos an. »Es war, als hätte sich mein Verstand abgeschaltet. Ich 
     konnte nur noch reagieren. Und nachdem er mich geschlagen hatte, war ich irgendwie weggetreten. Er hat mir eine Spritze in den Arm gerammt, und von da an war alles wie im Nebel.«
  


  
    Abbie streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf Barbaras Faust. »Das ist verständlich. Der Überlebenstrieb hat eingesetzt. Und das, was er Ihnen gegeben hat, sollte Sie ja benommen machen.«
  


  
    »Versuchen Sie sich an den Moment zu erinnern, als Sie ihn entdeckt haben«, bat Ryne. »Haben Sie vielleicht etwas an der Wand hängen, gegen das er sich gelehnt haben könnte?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Klar. Ein paar gerahmte Stiche von Savannah im frühen neunzehnten Jahrhundert. Und ein Bord mit alten Zinnsachen.«
  


  
    »Bei was davon stand er in der Nähe?«
  


  
    Barbara sah verwirrt zwischen Ryne und Abbie hin und her. »Bei den Zinnsachen.«
  


  
    »Wo war sein Kopf im Verhältnis zu dem Regal, als er sich gegen die Wand gelehnt hat? Über dem Bord? Darunter? Oder auf gleicher Höhe?«
  


  
    Barbara begann zu begreifen, worauf er hinauswollte. »Darunter. Das Bord ist in ein Meter achtzig Höhe angebracht. Oder?« Sie suchte den Blick ihrer Mutter, welche nickte. »Wir haben es bei meinem Einzug aufgehängt. Es hat eine halbe Ewigkeit gedauert, bis es endlich gerade war.« Sie schluckte und sah beiseite. »Sein Kopf war etwa zehn Zentimeter unter dem Bord.«
  


  
    Sie hob die Stimme zum Ende des Satzes hin, sodass es mehr nach einer Frage als einer Aussage klang, doch es war immerhin etwas. Falls sie mit ihrer Schätzung richtig lag, musste der Mann etwa eins achtundsiebzig sein, wenn er aufrecht stand.
  


  
    »Was ist mit seiner Statur? War er stämmig? Schlank?«
  


  
    »Keine Ahnung. Er war nicht schwer. Mein Ex hat sechsundachtzig Kilo gewogen, und so viel hatte der Kerl garantiert nicht. Aber er war unheimlich stark. Ich hatte keine Chance, egal, was ich versucht habe.« Ihre Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern.
  


  
    Abbie stupste Barbara sanft an der Hand, in der sie das Glas hielt. »Lassen Sie sich Zeit, Barbara. Trinken Sie einen Schluck.« Sie wartete, bis die Frau getrunken hatte, und warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu. »Sie machen das ganz toll. Und Sie wehren sich immer noch gegen ihn. Mit jedem Detail, das Sie uns nennen, helfen Sie uns dabei, ihn zu fassen, also lassen Sie bloß nicht locker, okay? Es dauert nicht mehr lange.«
  


  
    Widerwillig musste Ryne Abbie Respekt zollen, als er sah, wie die Frau ihr ein unsicheres Lächeln schenkte. Die neue Mitarbeiterin war doch nützlicher, als er gedacht hatte, obwohl das angesichts seiner ersten Reaktion nicht viel heißen wollte.
  


  
    »Sie haben gesagt, alles wurde ganz verschwommen, nachdem er Ihnen die Spritze gegeben hat.« Barbara tastete nach der Hand ihrer Mutter, die beruhigend auf ihrer Schulter lag. »Haben Sie irgendwann das Bewusstsein verloren?«
  


  
    »Ich glaube schon. Denn die nächste Erinnerung ist die, dass wir in meinem Schlafzimmer waren.« Sie erschauerte und drückte fest die Hand ihrer Mutter. »Ich lag nackt auf dem Bett, und meine Hände waren über dem Kopf gefesselt.«
  


  
    »Können Sie mir zeigen, in welcher Position?« Ryne legte seinen Stift hin und hielt die Handgelenke aneinander. »Mit den Handflächen nach innen? Oder nebeneinander?«
  


  
    »Sie … sie waren …« Barbara Billings verlor die Beherrschung und wurde laut. »Was spielt das schon für eine Rolle? Also ehrlich! Wie meine Hände gefesselt waren oder wie 
     oft er mich geschlagen hat. Was soll das bringen? Was soll denn das alles für einen Sinn haben?«
  


  
    »Vielleicht sollten Sie lieber gehen«, warf Nancy Billings ein. Sie ging um die Couch herum, setzte sich neben ihre Tochter und legte ihr einen Arm um die Schulter.
  


  
    »Es ist wichtig, weil Sie nicht wissen, wer Sie vergewaltigt hat, Barbara.« Abbie wartete, bis die Frau sie ansah, ehe sie weitersprach. »Und wir auch nicht. Aber wir wissen, dass der Kerl schon eine Weile sein Unwesen treibt, und deshalb muss er schnellstens gefasst werden. Uns hilft jede winzige Einzelheit, die Sie uns sagen können, denn wir kombinieren sie mit anderen winzigen Einzelheiten. Es ist wie eines dieser Puzzles mit tausend Teilen. Die kennen Sie doch?«
  


  
    Die Frau nickte langsam und sah Abbie aufmerksam an.
  


  
    »Sie kippen die Schachtel um, und vor Ihnen liegen zweihundert Stückchen Himmel, und Sie fragen sich, wie in aller Welt Sie die jemals alle aneinanderfügen sollen. Und wenn nur ein Teilchen fehlt, wird womöglich das Ganze nichts. Deshalb ist alles, was Sie uns sagen können, so wichtig. Dinge, die Ihnen belanglos erscheinen, können für uns wichtig sein, weil sie uns helfen, ein Bild des Mannes zu erstellen, der Sie überfallen hat. Solche Täter halten sich an Rituale, und je mehr wir darüber wissen, desto besser können wir sein Verhalten vorhersagen.«
  


  
    Barbara befeuchtete ihre Lippen. »Sie glauben … dass er es wieder tut.«
  


  
    »Garantiert.« Ryne wünschte, er wäre sich dieser Tatsache nicht so sicher. »Sie waren nicht sein erstes Opfer, und Sie werden nicht sein letztes sein. Es sei denn, wir können ihn aufhalten.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir ein andermal weitermachen«, sagte Nancy Billings leise zu ihrer Tochter. »Wenn du mehr Kraft hast.«
  


  
    »Nein.« Barbara atmete lange und stoßweise aus. »Je eher sie anfangen können, desto eher wird er gefasst.« Sie hielt die Handgelenke mit zusammengepressten Handflächen vor sich hin. »Ich war so gefesselt. Keine Ahnung, womit.«
  


  
    »Was war mit Ihren Beinen? Waren die auch gefesselt?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ihn ein paarmal getreten. Zumindest hab ich es versucht. Aber nachdem er mir dieses Zeug gespritzt hat, war ich ganz schwach. Wahrscheinlich habe ich ihn überhaupt nicht verletzt.«
  


  
    »Wie hat er reagiert, wenn Sie sich gewehrt haben?« Ryne machte mit seinem Fragebogen weiter.
  


  
    »Dann hat er mich erneut geschlagen. Ins Gesicht und auf den Kopf. Manchmal auch auf die Brüste. Er hat einfach auf mich eingedroschen, bis ich jeden Widerstand aufgegeben habe. Ich wollte … ich wollte nur noch, dass er aufhört, mich zu schlagen.«
  


  
    »Ja, natürlich«, sagte Abbie in beruhigendem Tonfall. »Dass Sie aufgehört haben, sich zu wehren, hat nichts am Ausgang der Tat geändert, Barbara. Sie hatten keine Chance. Nichts davon war Ihre Schuld.«
  


  
    »Er hat die ganze Zeit kein Wort gesagt.« Die Frau rieb mit dem Daumen am Kondenswasser, das sich an dem Glas in ihrer Hand gebildet hatte. »Kein einziges Mal. Das hat das Ganze noch beängstigender gemacht. Es war fast, als wäre er kein Mensch. Und nichts, was ich gesagt habe, ganz egal, wie sehr ich geweint und gefleht habe, hat irgendetwas genutzt.«
  


  
    Obwohl sie stockend sprach, schien sie inzwischen eine innere Kraftquelle gefunden zu haben, aus der sie schöpfen konnte. Und das war hilfreich, als Ryne gewissenhaft jedes Detail des Überfalls mit ihr durchging. Wie die Opfer auf dieses Verfahren reagierten, war individuell ganz unterschiedlich. Manche brachen in Tränen aus oder verschlossen 
     sich total. Andere brachten es nicht fertig, die erniedrigendsten Aspekte der Vergewaltigung zu schildern, da das Grauen sie beim Erzählen aufs Neue überfiel.
  


  
    Barbara Billings schien davonzudriften, als würde sie sich auflösen. Der feste Griff, in dem ihre Mutter ihre Hand hielt, schien ihr ebenso wenig bewusst zu sein wie Abbies mitfühlende Miene. Ihr Bericht kam tonlos und ohne jede äußere Regung und war daher vielleicht nur umso grauenhafter.
  


  
    Genau wie bei den anderen Opfern war auch ihr Erinnerungsvermögen nach der Spritze verschwommen. Sie wusste noch, dass der Vergewaltiger sich nicht ausgezogen hatte, was mit den Aussagen der anderen Betroffenen übereinstimmte. Sie erinnerte sich an die verschiedenen Arten von sexueller Gewalt, die er ihr angetan hatte, vermochte aber weder die Reihenfolge noch die genaue Anzahl zu nennen. Sie konnte mit entsetzlicher Klarheit schildern, was für Hilfsmittel er benutzt hatte, und hatte weder die unerträglichen Schmerzen noch die Folterungen vergessen, die ihr endlos erschienen waren.
  


  
    Doch trotz ihrer Hilfsbereitschaft besaß Ryne gegen Ende seines Fragenkatalogs kaum neue Informationen für seine Unterlagen über den Vergewaltiger.
  


  
    »Ms Billings, können Sie sich an irgendwelche plötzlichen Änderungen im Verhalten des Täters erinnern?« Als sie den Kopf schüttelte, hakte er nach. »Es gab keinen speziellen Moment, in dem er plötzlich noch gewalttätiger wurde?«
  


  
    Sie antwortete in bitterem Tonfall. »Er war vom ersten Augenblick an gewalttätig. Und das einzige Mal, dass er die Kontrolle zu verlieren schien, war, als ich mich gewehrt habe. Die meiste Zeit hatte ich den Eindruck, als hätte er überhaupt keine Gefühle.«
  


  
    Dieser Eindruck ließ sich eventuell auf die Gesichtsmaske zurückführen, mutmaßte Ryne. Ohne visuelle Hinweise auf die Gefühle des Mannes während der Tat musste er noch unmenschlicher wirken.
  


  
    Vielleicht war es aber auch nur die gespenstisch genaue Beschreibung eines Psychopathen.
  


  
    »Kam es bei ihm zu irgendeinem Zeitpunkt zu einer sexuellen Funktionsstörung?«
  


  
    Ryne musterte Abbie, als sie die Frage stellte. Es war eine der letzten auf seinem Fragebogen, doch sie hatte die Liste gar nicht gesehen.
  


  
    Barbara Billings zuckte lediglich hilflos die Achseln. »Wie ich den anderen Polizisten in der Klinik schon gesagt habe – nachdem er mir die Spritze gegeben hatte, habe ich ihn nicht mehr so genau wahrgenommen, wissen Sie? Es war, als wären alle meine anderen Sinne in den Hintergrund getreten, außer den körperlichen Gefühlen. Die Empfindungsfähigkeit war bis ins Unerträgliche gesteigert. Als wäre es ihm nicht genug, mich zu vergewaltigen und mich beinahe umzubringen«, fuhr sie in bitterem Tonfall fort. »Er musste mir auch noch etwas geben, um es noch schmerzhafter zu machen.«
  


  
    Ryne hatte das Gefühl, dass dies das wichtigste Detail über den gesuchten Verbrecher sein könnte. Auf jeden Fall stimmte es mit den Angaben der anderen Opfer überein.
  


  
    »Haben Sie in letzter Zeit anonyme Anrufe bekommen? Sei es vor oder nach dem Überfall?«
  


  
    Ihre Antwort war knapp. »Nein.« Doch auf einmal schien sie die Tragweite seiner Worte zu erfassen, und sie sah ihn entsetzt an. »Oh Gott. Glauben Sie, dass er versucht, mich zu kontaktieren?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht. Aber wenn Sie irgendwelche merkwürdigen Anrufe oder dergleichen bekommen, verständigen Sie uns, okay?«
  


  
    Sie schien in ihre Steppdecke hineinzuschrumpfen, als wollte sie sich selbst verschwinden lassen. Ryne wusste, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. »Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern, nachdem er Ihnen die zweite Spritze gegeben hat?«
  


  
    Ihr Kinn sank auf die Brust. »Er hat zusammengepackt. Seine Sachen weggeräumt. Ich weiß noch, wie ich gedacht habe: ›Endlich. Entweder bringt er mich jetzt um, oder er geht einfach.‹ Mir war ehrlich egal, was von beidem. Ich wollte nur, dass es vorbei ist.« Sie schluckte schwer und zog die Decke enger um sich. »Und dann hat er mir erneut die Spritze in den Arm gerammt, und ich … ich bin auf einmal so zornig geworden. Immer wieder habe ich gedacht, warum ich? Womit habe ich das verdient? Dann ist wieder alles um mich herum verschwommen, aber ich war so wütend, dass er ungestraft damit davonkommen würde. Ich wollte ihm wehtun. Ihn umbringen. Und dann hatte ich auf einmal die Hände frei.« Die Steppdecke erbebte unter ihrem heftigen Schaudern. »Keine Ahnung, irgendwie muss er meine Hände losgemacht haben, und da habe ich versucht, mich aufzusetzen und ihm eine zu verpassen. Ich glaube, ich habe ihn getroffen. Vermutlich im Gesicht.« Nancy Billings streckte die Arme nach ihrer Tochter aus, und Barbara brach förmlich an ihrer Brust zusammen. »Da ist er durchgedreht, und diesmal, nachdem er mich verprügelt hat … muss ich das Bewusstsein verloren haben. Ich erinnere mich nämlich an gar nichts mehr, bis ich im Wasser aufgewacht bin.«
  


  
    »War er da schon weg?«
  


  
    Sie schien die Frage überhört zu haben. »Ich dachte, ich müsste ertrinken. Mein Mund war zugeklebt, und das Wasser stieg immer höher, bis es mir in die Nase floss, außer wenn ich das Gesicht gegen die Oberseite des Käfigs gepresst habe.« Da brach ihr die Stimme, und sie vergrub das 
     Gesicht an der Schulter ihrer Mutter. »Es war wie in einem Alptraum. Nur dass ich nicht aufgewacht bin. Ich bin einfach nicht mehr aufgewacht.«
  


  
    Sie würden an diesem Tag nicht mehr aus ihr herausbekommen. Ryne klappte sein Notizbuch zu und fühlte sich plötzlich uralt. Die zerstörte, weinende Frau auf dem Sofa nahm sie nicht mehr wahr. Sie wurde von lebhaften Erinnerungen überschwemmt, die vielleicht nie verblassen würden.
  


  
    Der Spruch, dass die Zeit alle Wunden heilt, war kompletter Blödsinn. Ryne wusste genau, dass die Dämonen für alle Ewigkeit im Unbewussten lauern konnten und nur darauf warteten, bis man einmal die Schutzvorkehrungen lockerte, ehe sie wieder an die Oberfläche stiegen. Die Erinnerung war mitunter ein unersättliches Raubtier, eine Endlosschleife in Technicolor voller Details, die besser im Strudel des Vergessens versunken wären.
  


  
    Ryne hoffte inständig, dass Barbara Billings stark genug für das war, was nun auf sie zukam. Das Schlimmste lag nicht unbedingt bereits hinter ihr. Weiß Gott nicht.
  


  


  
    3. Kapitel
  


  
    Abbie duckte sich unter dem Polizeiabsperrband hindurch und folgte Ryne durch die offene Tür ins Haus von Barbara Billings. Sie war angenehm überrascht und ziemlich erleichtert, als sie gleich an der Tür offene Schachteln mit Gummihandschuhen und Überschuhen stehen sah, und zog sich von beidem sofort ein Paar über. Obwohl es kaum zu glauben war, hatte sie noch vor kurzem erlebt, dass die Ermittler an Tatorten erst daran erinnert werden mussten, Handschuhe zu tragen.
  


  
    Raiker wäre es natürlich am liebsten gewesen, wenn alle Ermittler sterile Schutzanzüge über ihrer Kleidung getragen hätten. Doch Abbie war schon froh, dass die papierenen Überschuhe das Einschleppen von Partikeln verhinderten, die mit echten Fallspuren verwechselt werden könnten.
  


  
    Sie trug sich ins Sicherheitsprotokoll ein und betrat mit nach hinten gefalteten Händen das Haus. Ein Mann von der Spurensicherung stand direkt vor ihr am Esstisch, wo er Filmrollen beschriftete und einzeln in Tütchen verpackte, ehe er etwas in ein Notizbuch eintrug. Ein anderer Kriminaltechniker in der Nähe machte eine Skizze des Raums.
  


  
    Robel war mittlerweile mit Cantrell ins Gespräch vertieft, daher löste sie sich von ihm und durchschritt das Haus, wobei sie darauf achtete, nicht auf die Plastikmarkierungen an zentralen Stellen zu treten. Im Schlafzimmer waren noch mehr Kriminaltechniker und saugten den zuvor in Planquadrate eingeteilten Teppich mit kleinen Spezialsaugern ab. Das Bett war bereits abgezogen und die Bettwäsche einzeln verpackt und etikettiert worden. Auf den weißen Rahmen und den Scheiben der Fenster klebte schwarzes Fingerabdruckpulver. Am Bett hatte man eine zusätzliche Lichtquelle aufgestellt, neben der zwei Schutzbrillen lagen. Offenbar war die Spurensicherung schon fast fertig. Einer der Detectives nahm eine schriftliche Bestandsaufnahme des Inhalts von Schrank und Kommoden vor.
  


  
    Abbie blieb in der Tür stehen und ließ den Blick langsam durch den Raum schweifen. Die weibliche Note war unverkennbar. An blassrosa Wänden hingen gerahmte Drucke von Blumenbildern. Die Rüschenvorhänge waren bereits ordentlich in Tüten verpackt. Auf dem Bettgestell aus verschnörkeltem weißem Schmiedeeisen lag nur noch eine nackte Matratze voller dunkelbrauner Flecken. Barbara Billings’ Blut.
  


  
    Die Spuren des brutalen Verbrechens, das dort stattgefunden hatte, standen in scharfem Kontrast zu der zarten femininen Einrichtung. Abbie überlief ein Frösteln, das sie mit einem ungeduldigen Schulterzucken abschüttelte. Abrupt wandte sie sich um und stieß dabei fast mit einem groß gewachsenen Detective zusammen, an den sie sich noch von der Konferenz am Morgen erinnerte. McElroy, der mit der sarkastischen Ader.
  


  
    »Na, was ist, schlägt Ihnen die Sache auf den Magen?« Er wies mit dem Daumen zur Tür. »Wenn Sie kotzen müssen, gehen Sie auf die andere Straßenseite, damit Sie den Tatort nicht kontaminieren.«
  


  
    »Falls ich kotzen muss, spreche ich es natürlich vorher mit Ihnen ab.« Da er keine Anstalten machte, ihr aus dem Weg zu gehen, schob sie sich an ihm vorbei, um sich den Rest des Hauses anzusehen.
  


  
    Sie hielt sich von den anderen Detectives fern und suchte die Seitentür zur Garage, um von dort aus Barbaras Weg in die Küche nachzuvollziehen. An dem Wandbord, wo der Vergewaltiger gelehnt hatte, um seine Beute zu beobachten, blieb sie stehen.
  


  
    Er musste mit Adrenalin vollgepumpt gewesen sein. Die Szene, die er geplant und sich ausgemalt hatte, entfaltete sich ganz nach seinem Wunsch. Wie lange hatte er sie beobachtet? Eine Minute? Zwei? In dieser Zeit musste sich die Vorfreude zu einem fast unerträglichen Rausch gesteigert haben.
  


  
    Abbie merkte nicht einmal, dass sie die Position des Täters eingenommen hatte, während sie mit einer Schulter an die Wand gelehnt dastand und blind in Richtung Küche starrte. Der Moment, in dem sein Opfer ihn entdeckte, musste köstlich gewesen sein. Der Schock auf ihrem Gesicht. Der rasche Wechsel zu nackter Angst. Und schließlich 
     seine Belustigung, während sie verzweifelt nach den Messern suchte, die nicht mehr da waren. Natürlich waren sie nicht mehr da. Er hatte sämtliche Vorsichtsmaßnahmen getroffen und konnte es sich leisten, ein bisschen mit ihr zu spielen und sie zu der Schiebetür laufen zu lassen, die verschlossen und durch ein Holzscheit blockiert war, das sie selbst in die Laufschiene gerammt hatte, um Eindringlinge fernzuhalten.
  


  
    Ein paar Momente hatte er sie am Schloss herumfummeln lassen, ehe er zuschlug. Bei ihrem Kampf hatten sie einen Stuhl umgeworfen, der nach wie vor auf dem Teppich lag. Der Zaun um den kleinen Garten sorgte dafür, dass er seinen Plan ohne Störungen durch neugierige Nachbarn umzusetzen vermochte.
  


  
    Abbie krümmte die Finger der einen Hand um die Handfläche, als hielte sie eine Spritze. Barbara Billings hatte ausgesagt, sie habe die Spritze kurz nach dem ersten Handgemenge bekommen, also musste der Täter sie parat gehabt haben. In einer Hemdtasche oder einem Ärmel vielleicht. Mit einer Plastikkappe über der Nadel, um sich nicht versehentlich selbst zu stechen.
  


  
    Sie spürte Robel neben sich, ehe sie ihn sah. »In welchen Arm hat sie die Spritze bekommen?«, fragte sie leise, in Gedanken noch ganz bei den Ereignissen, die sich zwei Tage zuvor hier abgespielt hatten.
  


  
    »Den linken.«
  


  
    »Was fast sicher darauf schließen lässt, dass er die rechte Hand benutzt hat. Sie hat gesagt, sie sei bereits zu Boden gegangen, bevor er ihr die Spritze gegeben hat.« Sie wandte Robel den Blick zu und verließ die gestörte Gedankenwelt des Vergewaltigers. »Sie haben sie gefragt, mit welcher Faust er sie geschlagen hat …«
  


  
    »… und sie hat geantwortet, mit beiden. Ich weiß, worauf 
     Sie damit hinauswollen, aber die ersten beiden Opfer haben die Spritzen anfangs von hinten in den linken Arm gerammt bekommen, was auf einen linkshändigen Angreifer schließen lässt. Die letzten beiden jedoch eher auf einen Rechtshänder. Entweder benutzt er beide Hände gleichermaßen gewandt, oder er wechselt ab, um uns durcheinanderzubringen.«
  


  
    »Wenn sich herausstellen sollte, dass er Beidhänder ist, wäre auch das eine wichtige Information«, sagte sie ruhig. »Hat man die Messer schon gefunden?«
  


  
    Robel nickte. »In der Mülltonne in der Garage. Sie wurden bereits auf Fingerabdrücke überprüft.« Jemand rief nach ihm, und er ging davon. Ein paar Männer standen im Garten und untersuchten die Fenster auf Einbruchspuren. Falls sich der Täter durch eines davon Zugang verschafft hatte, waren die Aussichten auf Spuren in der Erde schlecht. In der Gegend hatte es tagelang nicht geregnet, wie sie bereits auf dem Weg nach Savannah anhand des Online-Wetterberichts herausgefunden hatte.
  


  
    Da kam ihr eine Idee. Sie kehrte zur Haustür zurück, streifte die Überschuhe ab und ging hinaus. Die Veranda war eine kleine zementierte Fläche mit zwei Pfeilern, die das Dach stützten. Zwischen Veranda und Einfahrt standen dicht an dicht sorgfältig gepflegte, üppig blühende Hortensienbüsche.
  


  
    Sie ging hinüber und musterte die Büsche. Sie waren etwa anderthalb Meter hoch und lieferten damit eine gute Deckung für jemanden, der sich hinter ihnen verbarg und nur darauf wartete, in die Garage huschen zu können, sowie das Tor aufging und die Besitzerin mit ihrem Wagen herausfuhr. Wenn er schnell war und in der Hocke blieb, hatte sich das Tor bereits wieder herabgesenkt, ehe Barbara Billings ihn über das Heck ihres Wagens sehen konnte. Der Wagen 
     selbst hätte ihm Sichtschutz gegeben, während er sich in eine Garagenecke duckte, bis sich das Tor geschlossen hatte und er in Sicherheit war.
  


  
    Abbie musterte die Umgebung der Büsche, doch auf dem Splitt in den Beeten würden sich keine Fußspuren finden.
  


  
    Barbara Billings hatte angegeben, sie habe die Tür zwischen Haus und Garage unverschlossen gelassen. Sie war nicht die Einzige, die sich durch ein elektrisch betriebenes Tor in falscher Sicherheit wiegte. Abbie betrat die Garage. Es gab keine anderen Türen nach draußen und nur ein einziges Fenster, das für einen Erwachsenen zu klein war.
  


  
    Sie spähte durchs Wagenfenster in das dort geparkte rote Sebring-Cabrio und sah einen Türöffner an der Sonnenblende klemmen. Rasch kehrte sie zur Haustür zurück, um erneut Überschuhe anzuziehen, ehe sie im Haus die Tür zur Garage ansteuerte. Barbaras Schlüssel lagen noch auf dem Tischchen im Flur, gleich neben einem zweiten elektrischen Türöffner.
  


  
    Sie machte sich auf die Suche nach Robel und fand ihn in der Küche, wo er mit dem Handy telefonierte. Soweit sie es anhand seiner Äußerungen beurteilen konnte, gab er Informationen an einen Vorgesetzten weiter. Sie wartete, bis er geendet hatte, ehe sie ihm ihre Frage stellte. »Wissen Sie schon, wo er eingedrungen ist?«
  


  
    An seinem kantigen Kinn zeigten sich bereits deutlich erste Bartstoppeln, und sie bemerkte erst jetzt, dass es schon fast Abend war. »Kein Fenster ist beschädigt, und alle sind geschlossen. Auch von den Türen wurde keine aufgebrochen.«
  


  
    »Vielleicht hatte er einen Schlüssel.«
  


  
    »Die Billings behauptet, außer ihrer Mutter hatte niemand einen Schlüssel. Sie hat mit ihrem Ex nie hier gewohnt«, erinnerte er sie.
  


  
    Das war ihr nicht entfallen. Aber sie wusste auch, dass Opfer manchmal absichtlich Informationen zurückhielten, die für ihnen nahestehende Menschen unangenehme Folgen haben könnten. »Dem müssen wir nachgehen. Vielleicht hatte ein Exfreund einmal Zugang zu ihrem Haus und hat sich ohne ihr Wissen einen Schlüssel nachgemacht. Aber es kann genauso gut sein, dass der Täter durch die Garage eingedrungen ist, als sie morgens zur Arbeit aufgebrochen ist.« Sie schilderte ihm kurz das Szenario, das sie rekonstruiert hatte. »Barbara Billings hat gesagt, dass sie die Tür zwischen Haus und Garage meistens nicht abgeschlossen hat«, erklärte sie schließlich. »Aber selbst wenn, hätte er in der Abgeschiedenheit der Garage alle Zeit der Welt gehabt, um das Schloss aufzubrechen.«
  


  
    Er lauschte ihren Ausführungen mit einem angedeuteten Lächeln, doch machte dies seine Miene nur unwesentlich weicher. »So haben es Holmes und McElroy auch rekonstruiert. Mit dem zweiten Öffner konnte der Täter erneut eindringen, nachdem er seine Sachen geholt hatte.«
  


  
    »Wahrscheinlich hatte er ein Fahrzeug hier in der Nähe stehen.« Er musste eine Tasche oder Kiste für die Utensilien gehabt haben, die er für sein Ritual brauchte. Hätte er Barbara Billings mit ihrem eigenen Auto transportiert, wäre sein Spielraum eingeengt gewesen. Und warum sollte er riskieren, Spuren in einem Auto zu hinterlassen, das leicht als vermisst identifiziert werden konnte?
  


  
    »Ich lasse ein paar uniformierte Kollegen die Nachbarschaft abklappern.« Jemand rief seinen Namen, und er sah auf und nickte, ehe er sich wieder ihr zuwandte. »Hier drinnen haben wir so ziemlich alles abgegrast. Gehen Sie den Uniformierten doch ein bisschen zur Hand, damit wir heute Abend noch fertig werden.«
  


  
    Es war ein krasser Rauswurf. Er hätte nicht deutlicher 
     sagen können, dass er ihre Hilfe weder brauchte noch wollte. Und wenn sie sich dagegen wehrte, würde dies nur seine Meinung von ihr als Unruhestifterin zementieren, die ihn in seiner Führungsrolle infrage stellte. Gab sie jedoch klein bei, stünde sie wie ein kleines Mäuschen da.
  


  
    Sie überlegte ein paar Sekunden, ehe sie eine Entscheidung fällte. »Sicher.« Ihr falsches Lächeln konnte locker mit seinem mithalten. »Vielleicht erinnern Sie die Leute von der Spurensicherung daran, dass sie die Garage ebenso sorgfältig absuchen sollen wie das Schlafzimmer. Obwohl er eventuell das Auto des Opfers benutzt hat, hat er höchstwahrscheinlich sein eigenes Fahrzeug direkt neben ihrem geparkt, ehe er sie transportiert hat. Und sagen Sie ihnen, sie sollen eine Probe von dem Splitt nehmen, der um die Büsche neben der Veranda gestreut ist.«
  


  
    Dass sie ihn explizit auf Selbstverständlichkeiten hinwies, genügte, um das Lächeln von seinem Gesicht verschwinden zu lassen, und Abbie schlenderte grollend davon. Sie hatte genug Erfahrung, um zu wissen, dass die Schlacht lediglich aufgeschoben war. Robel musste sich mit ihr abfinden, doch er würde ihr im Allerheiligsten seiner Sonderkommission garantiert keinen roten Teppich ausrollen.
  


  
    Das bedeutete, dass sie sich seinen Respekt auf altmodische Art und Weise verdienen musste. Nämlich indem sie etwas beitrug, was niemand sonst beitragen konnte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Trotz der späten Stunde war Abbie immer noch aufgedreht, als sie die Tür zu ihrem vorübergehenden Zuhause aufschloss. Der altbekannte Adrenalinrausch war noch nicht abgeklungen. Nachdem Robel sie vom Tatort verscheucht hatte, hatte sie mit einer älteren Frau zwei Blocks weiter südlich gesprochen. Die Frau wusste zwar mittlerweile, dass in ihrem Viertel ein schweres Verbrechen begangen 
     worden war, doch ihr Zorn richtete sich einzig und allein gegen den kleinen schwarzen Geländewagen, der den größten Teil des Tages vor ihrem Haus gestanden hatte. Zwei Teilnehmerinnen ihrer wöchentlichen Bridgerunde hatten seinetwegen weiter entfernt parken müssen.
  


  
    Vor Ärger hatte sich die Frau die Autonummer notiert.
  


  
    Abbie war ins Polizeirevier zurückgefahren und hatte mittels einer kurzen Recherche herausgefunden, dass die Nummernschilder gestohlen waren. Zu Abbies Genugtuung hatte sie bereits eine Liste mit älteren Geländewagen parat, deren Farbe, Marke und Modell zu der Beschreibung passten, die ihr die Frau gegeben hatte, als Robel im Revier eintraf. Fast so befriedigend wie das erstaunte Glitzern in seinen Augen, als sie ihm die Liste reichte.
  


  
    Sie schritt durch die Küche in das kleine Wohnzimmer und legte die Fächermappe, die sie mitgenommen hatte, auf den Schreibtisch in der Ecke. Es war ungewöhnlich, dass die Agentur ihr als Unterkunft ein Haus besorgt hatte statt eines Motelzimmers. Doch Dixon hatte auf sofortigen Einsatz gepocht, und offenbar fand ein ausverkauftes Megakonzert in Savannah statt, wodurch Motelzimmer Mangelware waren. Es wunderte sie nicht, dass binnen vierundzwanzig Stunden ein möbliertes Haus zur Verfügung stand, während sie sich auf den Weg nach Savannah machte. Wo Adam Raiker die Hand im Spiel hatte, wurde tagtäglich erwartet, das Unmögliche möglich zu machen.
  


  
    Sie musste etwas essen. Zwar hatte sie nichts eingekauft, doch sie könnte sich etwas bringen lassen. Sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass Stunden vergehen würden, bis sie wieder an etwas anderes dachte, sobald sie erst einmal angefangen hatte, sich die Unterlagen aus der Mappe vorzunehmen.
  


  
    Doch die halbherzige Absicht war nicht stark genug, um 
     sie daran zu hindern, die Mappe auf dem Schreibtisch auszuleeren. Sie zog den Stuhl heraus, setzte sich und schaltete die Lampe ein. Es gab einiges aufzuholen. Commander Dixon hatte gesagt, die Sonderkommission sei vor fünf Wochen gegründet worden, kurz nach der zweiten Vergewaltigung.
  


  
    Abbie sortierte den Inhalt der Akte auf dem Tisch. Wie sie zuvor schon bemerkt hatte, hatte Robel praktischerweise alles chronologisch geordnet.
  


  
    Zuerst studierte sie die Bilder. Der Massenmörder Bundy hatte hübsche brünette Schülerinnen und Studentinnen bevorzugt, doch die Frauen auf den Fotos vor ihr wiesen keine solchen äußerlichen Ähnlichkeiten auf. Sie waren allerdings alle attraktiv und zwischen neunzehn und achtunddreißig Jahre alt.
  


  
    Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Sexualstraftäter wahllos zuschlug, wie ein Kind im Süßwarenladen, das sich greift, was immer es in die Finger bekommt. Doch dieser Täter war geduldig. Ein Planer. Er wählte seine Opfer sorgfältig aus, und es war offenkundig, dass er ihre Gewohnheiten lange studiert hatte.
  


  
    Warum also diese Frauen? Abbie wühlte sich durch den Stapel, bis sie Berichte fand, in denen die bisherige Arbeit der Sonderkommission geschildert wurde. Schon beim raschen Überfliegen fand sie die gesuchten Informationen und las mit erhöhter Aufmerksamkeit weiter.
  


  
    Zwischen den ersten drei Opfern ließ sich offenbar keine gesicherte Verbindung herstellen. Sie hatten weder in Bezug auf ihre Berufe noch ihre Wohngegend oder ihre Religion irgendetwas gemein. Sie kauften sogar bei unterschiedlichen Supermarktketten ein. Zwei von ihnen, darunter Barbara Billings, waren geschieden. Eine war alleinstehend und noch keine zwanzig, und eine war Hausfrau und in ihrem 
     Haus überfallen worden, als ihr Mann auf Geschäftsreise war.
  


  
    Es hatte den Anschein, als sei dieser Aspekt bereits erschöpfend untersucht worden, doch Abbie wollte trotzdem versuchen, eine Verbindung zwischen Barbara und den anderen Opfern herzustellen. Es waren keine wahllosen Attacken gewesen. Entweder waren die Frauen irgendwann zuvor mit dem Vergewaltiger in Kontakt gekommen, oder er hatte sie ausgesucht, weil sie irgendwie in sein bizarres Konzept passten. Wenn sie herausfand, warum er gerade diese Frauen gewählt hatte, wären sie seinem Motiv und damit seiner Ergreifung schon ein ganzes Stück nähergekommen.
  


  
    Irgendetwas nagte an ihr, seit sie mit Robel über die Opfer gesprochen hatte, und sie durchsuchte den Papierstapel, der den zweiten Überfall dokumentierte. Amanda Richards, die Enkelin des Bürgermeisters, war nicht von einem Mann überfallen worden, der sich in ihrem Haus versteckt gehalten hatte. Bei ihr hatte der Vergewaltiger einen Blitzangriff unternommen, indem er sie sich geschnappt hatte, als sie eines Abends, von ihrem Job als Kassiererin des Studentenwerks kommend, den Campus überquerte. Dann war sie zum Strandhaus des Bürgermeisters geschafft worden, was in Abbies Augen eine spezielle Bedeutung barg.
  


  
    Überfällt sie in vertrauter Umgebung, schrieb sie. Sie machte sich noch ein paar weitere Notizen, ehe sie den Stift beiseitelegte und sich dem ersten Stapel zuwandte, in dem es um die Vergewaltigung und Folterung von Ashley Hornby ging. Nachdem sie die Lampe zurechtgerückt hatte, um optimale Beleuchtung zu haben, begann sie zu lesen.
  


  
    Erst kurz vor Mitternacht lehnte sie sich zurück und rieb sich die Augen. Ein Blick auf die Wanduhr ließ sie aufstöhnen. Normalerweise stand sie um sechs Uhr morgens auf, um vor der Arbeit noch zu trainieren. Doch sie kannte sich 
     gut genug, um zu wissen, dass sie am nächsten Tag mehrmals die Snooze-Taste drücken würde, ehe sie aus dem Bett käme. Im Grunde war sie alles andere als eine geborene Frühaufsteherin.
  


  
    Sie sortierte die Unterlagen ordentlich wieder in die Mappe ein, damit sie sie am nächsten Tag zurückgeben konnte, ehe sie sich bettfertig machte. Ihre Gedanken kreisten nach wie vor um den Fall. Sie wollte Kopien von sämtlichen Unterlagen aus der Mappe für sich haben; darum würde sie Robel morgen bitten. Auch bräuchte sie noch mehrere Abende wie diesen, um sich einen soliden Eindruck von den Hintergründen zu verschaffen. Doch sie konnte es kaum erwarten, ein Raster der Opfer anzulegen, ein Verfahren, das sie immer anwandte, um Überschneidungen in der Opferstruktur zu erkennen. Sie machte die Lampe am Nachttisch an und tappte noch einmal zurück, um das Deckenlicht auszuschalten, ehe sie sich ins Bett legte.
  


  
    Schon vor langer Zeit hatte sie gelernt, ihre Gedanken abzuschalten und den Schlaf kommen zu lassen, und heute Abend beschleunigte ihre Erschöpfung den Prozess. Binnen weniger Minuten war sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf gesunken.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sie erwachte in völliger Finsternis. Undurchdringlich. Erstickend. Orientierungslos schlug sie die Augen auf, ehe sie im Bett in die Höhe schoss und nach der Nachttischlampe tastete. Zwei hastige Klicks verrieten ihr, was ihr schlaftrunkener Verstand bereits begriffen haben sollte. Die Lampe funktionierte nicht. Wahrscheinlich war die Birne kaputt.
  


  
    Mit eingeschnürter Lunge holte sie tief Luft und kämpfte gegen die alten Geister an, die sie zu überfallen drohten.
  


  
    Ganz allein im Dunkeln, kleines Mädchen?
  


  
    Das perfide Flüstern schlängelte sich durch ihren Kopf 
     und hinterließ eine eisige Spur. Sie verließ das Bett und stolperte durchs Zimmer in Richtung Lichtschalter.
  


  
    In ihrer Eile stieß sie mit dem Knie gegen die Kommode und wäre fast gefallen. Die Schatten im Raum schienen immer näher zu kommen und sie zu bedrängen.
  


  
    Du brauchst nicht allein zu bleiben. Mach die Tür auf und lass mich rein.
  


  
    Ihr Atem ging stoßweise, und ihr Puls jagte dahin wie eine Lokomotive. Obwohl sie spürte, dass sie sich bewegte, schien die Distanz nicht abzunehmen. Sie streckte die Hand aus, doch als ihre Finger den Schalter berührten, rutschten sie ab. Fluchend warf sie sich gegen die Wand und schlug mit der offenen Hand blind nach dem Schalter. Endlich hatte sie ihn unter den Fingern, drückte ihn und tauchte das Zimmer in helles Licht.
  


  
    Ihre Knie wurden weich, und sie sank erleichtert zu Boden. Mit einem Zipfel ihres Nachthemds wischte sie sich den kalten Schweiß aus dem Gesicht und wartete darauf, dass ihr Puls sich beruhigte.
  


  
    Ganz allein im Dunkeln, kleines Mädchen?
  


  
    Mit der Kraft langjähriger Übung schlug sie das Echo dieser Stimme und die damit verbundenen düsteren Erinnerungen in die Flucht. Sie war kein kleines Mädchen mehr. Sie war nicht hilflos.
  


  
    Und fast schon länger, als sie denken konnte, wusste sie dafür zu sorgen, dass sie nie wieder schutzlos der Dunkelheit ausgeliefert sein würde.
  

  
  


  
    4. Kapitel
  


  
    Die Frau auf dem Bildschirm wehrte sich nur noch schwach, die Augen vor Furcht geweitet. Aus den Schnittwunden an den Brüsten rann ihr Blut über den Bauch. Nach einem Klick ertönten ihre gellenden Schreie, zwar gedämpft, doch immer noch schrill genug, um die Erregung zu steigern. Ein Widerhall des ersten Machtrauschs.
  


  
    Barbara Billings hatte sich als guter Fang erwiesen. Mit einer winzigen Ausnahme war bei ihr alles wie geplant verlaufen. Vielleicht war sie bislang sogar die Befriedigendste gewesen.
  


  
    Aber nicht die Letzte. Die Fotos auf dem Anschlagbrett über dem Computer zeigten eine Reihe weiterer, ebenso lohnender Frauen. Die Auswahl durfte nicht überstürzt werden, denn Vorfreude machte einen Teil des Kitzels aus. Der vertraute Drang war nicht gestillt, das nie, sondern köchelte jetzt vor sich hin, ohne aufzuwallen und nach Befriedigung zu verlangen. Es war genug Zeit, um das nächste Opfer auszusuchen.
  


  
    Selbst wenn dieses Mal ein kleiner Ausrutscher passiert war, hatte die Polizei nach wie vor nichts in der Hand. Wahrscheinlich kontrollierten sie deshalb mittlerweile, was an die Presse herausgegeben wurde. Wenn öffentlich bekannt wäre, wie sehr sie in diesem Fall auf der Stelle traten, wäre das Geschrei groß.
  


  
    Geschrei. Das Wort löste ein unwillkürliches Lachen aus, dann die Erinnerung an Barbara.
  


  
    Doch es war nie zu früh, Vorbereitungen zu treffen. Das Mobiltelefon lag neben dem Computer. Nach langem Warten meldete sich unter der vertrauten Nummer endlich eine verschlafene Stimme.
  


  
    »Hey, ich wollte dich sowieso morgen anrufen. Wo bist du?«
  


  
    »Ich brauche Nachschub. Wie schnell kannst du mir was schicken?«
  


  
    »Meine kleine Entdeckung macht dir wirklich Freude, was?«
  


  
    Die Erregung wurde intensiver, als sich die Frau auf dem Bildschirm vor Schmerzen wand. Oh, das Spekulum im Anus hatte ihr nicht gefallen. Überhaupt nicht. »Ja, sehr. Aber ich brauche doppelt so viel wie letztes Mal.«
  


  
    »Mann, ich kann dir dreimal so viel geben.« Erwartungsvolles Schweigen trat ein. »Aber zuerst musst du etwas für mich tun.«
  


  
    Der aufwallende Ärger wurde rasch erstickt. »Schon wieder?«
  


  
    »Sie hat nicht so lange durchgehalten, wie ich gehofft hatte. Mit der Nächsten bin ich vorsichtiger. Versprochen.«
  


  
    Finger trommelten unentschlossen auf die Tischplatte. Damit würde ein rascher Hin- und Rückflug erforderlich, doch es war machbar. »Na gut. Männlich oder weiblich diesmal?«
  


  
    »Hmm, wie wär’s mit einer Überraschung?«
  


  
    Eines Tages würde den Mann trotz ihrer langen Bekanntschaft eine echte und sehr endgültige Überraschung erwarten. Er wurde langsam ein bisschen unverschämt in seinen Forderungen. Doch noch wurde er gebraucht. »Du kannst noch diese Woche mit deinem Geschenk rechnen.«
  


  
    »Schnelle Arbeit. Ich bin beeindruckt.« Er klang erfreut. »Ich schicke dir deine Bestellung bis morgen. Selbe Briefkastenadresse?«
  


  
    »Ja.« Das Geschäftliche war erledigt, und das Gespräch wurde beendet. Es war lästig, die Planung ändern und Reisevorbereitungen treffen zu müssen, doch die großzügigen 
     Drogen- und Spritzenlieferungen waren es wert. Völlig anonym. Und nicht zurückzuverfolgen.
  


  
    Mehrere Klicks mit der Computermaus spulten den Film vorwärts und stoppten ihn genau an der besten Stelle. Der Moment, in dem die Frau begriff, dass ihr Leiden noch nicht zu Ende war. Dass noch mehr auf sie wartete.
  


  
    Das nackte Entsetzen auf ihrer Miene zu sehen war beinahe so aufregend wie die Tat selbst. Beinahe. Ja, die Billings war fast perfekt gewesen.
  


  
    Doch die Nächste würde sie sogar noch übertreffen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ryne stützte das Kinn auf seine auf dem Küchentisch verschränkten Arme und musterte die zwei Fingerbreit Jim Beam in dem vor ihm stehenden Glas. Die Erinnerung, diese hinterlistige Schlange, versorgte ihn mit lebhaften Sinneseindrücken. Fast schmeckte er, wie ihm der Whiskey sengend durch die Kehle rann. Spürte das Brennen, als er sich in seinem Magen sammelte. Erinnerte sich an den Drang, auf das erste Glas ein zweites folgen zu lassen. Und noch eines.
  


  
    In den Klauen dieses Dursts war es leicht, die Folgen zu vieler langer Nächte und zu vieler leerer Flaschen zu vergessen. Leicht, sich hinter den Rationalisierungen zu verschanzen, die ihn fast davon überzeugten, dass die Ereignisse vor anderthalb Jahren nicht seine Schuld gewesen waren. Dass Deborah Hannas Blut nicht an seinen Händen klebte, als hätte er selbst den Abzug gedrückt.
  


  
    Doch mit klarem Kopf konnte er der Wahrheit nicht ausweichen, und manchmal, mitten in einem schwierigen Fall oder nach einem besonders anstrengenden Tag, sprang sie ihn noch nach achtzehn Monaten Abstinenz mit der barbarischen Gewalt eines wilden Tieres an.
  


  
    Irgendwann würde die Wahrheit ihn auffressen.
  


  
    Aber nicht heute Nacht. Sein Mobiltelefon klingelte gellend 
     los und durchbrach seine finsteren Gedanken. Er zog es aus der Jacke, die über der Stuhllehne hing, und las die Nummer auf dem Display. Dixons Privatnummer.
  


  
    Ryne sah auf die Uhr und klappte gleichzeitig das Telefon auf. Fast ein Uhr morgens. Dixon hatte garantiert keine Neuigkeiten über den Fall. Obwohl er darauf bestanden hatte, persönlich mit einbezogen zu werden, führte er lediglich eine Art Oberaufsicht.
  


  
    »Hier Robel.«
  


  
    Nachdem er sich gemeldet hatte, hörte er erst einmal nichts, bevor am anderen Ende gesprochen wurde. »Ryne? Habe ich Sie geweckt?«
  


  
    Ihm schwante Übles, als er die Stimme erkannte. Es war nicht Dixon, sondern dessen Frau. »SueAnne. Ist irgendwas?«
  


  
    »Nein. Na ja, Holly ist krank, und ihr Fieber macht mir langsam Angst. Derek hat gesagt, Sie hätten heute Abend eine Besprechung, aber ich konnte ihn nicht erreichen. Da dachte ich, Sie wären vielleicht in seiner Nähe. Und ich würde ihn so ans Telefon bekommen.«
  


  
    Sie sprach hastig zu Ende, und Ryne spürte, wie sich ein Bleigewicht in seinen Magen senkte. Er hatte SueAnne, eine hübsche Blondine mit dem Charme der alten Südstaaten, schon immer gemocht und sich gefragt, was zum Teufel sie an dem verlogenen Frauenhelden fand, den sie geheiratet hatte. Demselben verlogenen Typen, der ihn und diesen Fall heute Abend als Alibi benutzt hatte.
  


  
    »Tut mir leid, ich bin zu Hause. Aber wenn Sie Holly ins Krankenhaus bringen wollen, kann ich gerne rüberkommen und auf Hillary aufpassen, bis Derek nach Hause kommt.«
  


  
    »Ach, ich möchte Ihnen keine Umstände machen. Wahrscheinlich zerbreche ich mir nur unnötig den Kopf. Aber ich würde Derek gern Bescheid sagen. Wenn ich nur wüsste, wann er kommt.«
  


  
    In diesem Moment begriff Ryne, dass Holly Dixon nicht annähernd so krank war, wie ihre Mutter behauptete. Und obwohl er nicht vorhatte, für ihren charakterlosen Ehemann zu lügen, wollte er doch ebenso wenig derjenige sein, der das brüchige Vertrauen zerstörte, das sie womöglich noch zu ihrem Mann hatte. »Er kommt bestimmt bald. Aber mein Angebot ist ernst gemeint, SueAnne. Ich kann in zwanzig Minuten da sein, wenn Sie mich brauchen. Ich bin zwar kein Experte im Babysitten von Vierjährigen, aber solange sie schläft, kann mir Hillary ja wohl nicht viel Ärger machen.«
  


  
    »Sie würden sich wundern.« Seine Worte hatten irgendwie die Anspannung von ihr genommen, doch er wusste nicht, ob er sich freuen oder schämen sollte. »Ich warte einfach, bis er kommt. Sie haben wahrscheinlich recht, und Derek ist schon unterwegs. Tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe, aber wo ich Sie jetzt schon mal am Apparat habe, muss ich Sie doch noch schimpfen, weil Sie alle unsere Barbecue-Einladungen ausgeschlagen haben.« Ihr Tonfall wurde leicht kokett. »Ich glaube, ich habe Sie erst zweimal gesehen, seit Sie hierhergezogen sind.«
  


  
    Er stand auf, nahm das Glas, ging damit zur Spüle und kippte es aus. »Sie wissen doch, wie es ist. Ein neuer Job. Massenhaft unaufgeklärte Fälle. Ich schaue in den nächsten Tagen mal vorbei.«
  


  
    »Da nehme ich Sie aber beim Wort. Ach, ich glaube, jetzt höre ich Derek.« Sie geriet ins Stocken. »Ich komme mir so dumm vor … also, ich wäre froh, wenn Sie ihm nichts von diesem Anruf sagen würden. Er wirft mir ohnehin schon immer vor, ich würde überreagieren.«
  


  
    »Geht klar, SueAnne«, erwiderte er leise. Nachdem sie sich eilig verabschiedet hatte, legte er auf und starrte einen Moment lang das Telefon in seiner Hand an. Er hatte sie nicht direkt angelogen, aber dennoch irregeführt. Ein besserer 
     Mensch hätte deswegen Schuldgefühle, doch bei seinem bereits überlasteten Gewissen spielte es keine große Rolle mehr.
  


  
    Ryne verband das Mobiltelefon mit dem Aufladegerät, ehe er in sein Schlafzimmer ging, wo er wahrscheinlich ohnehin kein Auge zutun würde. Wenn SueAnne Dixon die Lügen glauben wollte, die ihr Mann ihr auftischte, warum sollte er dann ihren Glauben erschüttern? Sie trafen alle ihre Entscheidungen.
  


  
    Das Höllische war nur, dass man hinterher mit ihnen leben musste.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der diensthabende Sergeant schickte Abbie zu dem Besprechungsraum, in dem sie die Mitglieder der Sonderkommission auch am Vortag angetroffen hatte. Drinnen saßen die Detectives, die sie bereits kannte, sowie mehrere Uniformierte. Nur Ryne fehlte.
  


  
    »Guten Morgen.«
  


  
    Die anderen erwiderten ihren Gruß nur durch ein Nicken, abgesehen von McElroy, der von seiner lümmelnden Sitzhaltung aufblickte. »Hey, Tinkerbell. Hol mal Kaffee, ja?«
  


  
    Abbie zog eine Braue hoch und setzte sich. »Ich trinke keinen Kaffee.«
  


  
    »Das heißt nicht, dass du für uns keinen holen könntest.«
  


  
    Sie hatte schon viele Männer wie McElroy getroffen, die ihren Charme einsetzten, falls sie welchen hatten, und ansonsten mit Einschüchterung arbeiteten, um zu bekommen, was sie wollten. Und er konnte etliche Leute einschüchtern. Er war mindestens dreißig Zentimeter größer und fünfzig Kilo schwerer als sie. Seine Statur eines ehemaligen Football-Spielers war zwar weicher geworden, aber nicht füllig. Mit seinem dunklen Teint sah er immer aus, als hätte 
     er zu lange in der Sonne gesessen, und das glatt nach hinten frisierte Haar mitsamt dem billigen Sportsakko ließ ihn eher wie einen Gebrauchtwagenhändler wirken als wie einen Cop.
  


  
    »Tut mir leid, Nick.« Die Tür ging erneut auf, während sie sprach. »Ich wusste nichts von deinem Unfall.«
  


  
    McElroy sah zuerst die anderen an und dann wieder sie. »Was soll das?«
  


  
    »Na, der Unfall, bei dem du dir das Bein gebrochen hast. Weshalb du dir jetzt nicht selbst Kaffee holen kannst.«
  


  
    Die anderen Detectives lachten, doch McElroys Miene verdüsterte sich. »Wenn du mein Bein sehen willst, Herzchen, das lässt sich arrangieren.«
  


  
    »Sehr verlockend, aber ich verzichte.«
  


  
    »Wenn du Kaffee willst, McElroy, besorg dir welchen, wenn wir hier fertig sind. Ich möchte jetzt anfangen.« Als Abbie aufsah, stand Ryne an dem Tisch an der Vorderseite des Raums. Ein Mann um die fünfzig in einem zerknitterten Anzug setzte sich auf einen Stuhl neben ihn. Sein Gesicht war voller Sommersprossen, und seine roten Haare standen in kleinen schütteren Büscheln vom Kopf ab. Das musste Captain Brown sein, Rynes unmittelbarer Vorgesetzter in diesem Fall. Dixon hatte ihn erwähnt, nicht ohne zu betonen, dass er selbst die Ermittlungen überwachen werde.
  


  
    Ryne ließ den Blick über die Anwesenden schweifen und hielt einen Moment bei Abbie inne. Er sah aus, als hätte er auch nicht besser geschlafen als sie, dies allerdings gewiss aus anderen Gründen.
  


  
    »Phillips, möchten Sie die anderen darüber ins Bild setzen, was das Klinkenputzen gestern Abend erbracht hat?«
  


  
    Abbie erhob sich und musterte die anderen Detectives. »Die Nachbarn südlich vom Haus der Billings, ein Paar Mitte sechzig, sind auf Verwandtenbesuch in Montana. 
     Auf der anderen Seite wohnt ein geschiedener Mann namens Kevin Williams. Er ist Maschinenschlosser und arbeitet Spätschicht. Er hat gesagt, er war in der Arbeit, und das hat sich bestätigt. Die Kollegen werden heute noch die Nachbarn aufsuchen, die gestern nicht mehr befragt werden konnten. Bis jetzt hat niemand etwas Verdächtiges gesehen außer Ethel Krebbs, die zwei Blocks südlich von Barbara Billings wohnt.«
  


  
    »Lasst mich raten«, knurrte McElroy. »Ethel Krebbs hat alles durch ihr Panoramafenster verfolgt.«
  


  
    »Nein, aber sie hat bei der Polizei angerufen und sich über einen älteren Geländewagen beschwert, der vor ihrem Haus geparkt hat. Sie hat Gäste erwartet und wollte, dass er abgeschleppt wird. Niemand hat sich darum gekümmert.« Abbie zuckte die Achseln. »Es war nicht auf Privatgrund, also hat man den Anruf vermutlich als unwichtig eingestuft. Als ihre Gäste um neun Uhr abends gingen, war der Wagen weg. Aber sie hat sich dermaßen geärgert, dass sie sich die Nummer notiert hat.« Gespannte Stille legte sich über den Raum. »Wir haben die Nummernschilder überprüft. Sie wurden eine Woche zuvor von einem Neunundneunziger Chevy Impala gestohlen.«
  


  
    Cantrell meldete sich zu Wort. »Wusste sie Marke und Modell?«
  


  
    Abbie nickte und warf Ryne einen fragenden Blick zu. Er nahm einen Stapel Blätter, die er mitgebracht hatte, ging zu Cantrell hinüber und drückte sie ihm in die Hand. »Wir haben sowohl Zulassungen für ältere Broncos überprüft als auch sämtliche in den letzten zwei Wochen gestohlen gemeldete Fahrzeuge. Wayne, du und McElroy könnt die hier durcharbeiten. Mal sehen, was ihr herausfindet. Isaac, du kümmerst dich um den Hundezwinger – wer der Hersteller ist, wer die Dinger hier in der Gegend vertreibt, wie viele 
     sie verkauft haben und ob sie Unterlagen darüber haben … du kennst ja die Leier.«
  


  
    Holmes’ Miene ähnelte gleich noch mehr der eines geprügelten Hundes. »Eine Stecknadel im Heuhaufen«, knurrte er.
  


  
    »Genau. Aber das ist der Heuhaufen, in dem wir heute herumstochern.«
  


  
    »Und was ist mit Tinkerbell?« Elroy warf Abbie einen verächtlichen Blick zu. »Was macht sie? Kaffee holt sie jedenfalls schon mal nicht.«
  


  
    Rynes Miene wurde ausdruckslos. »Ms Phillips wird ein Profil des Vergewaltigers erstellen.«
  


  
    Auf einmal hing knisternde Spannung in der Luft. Isaac Holmes sah Abbie an. »Von welchem Revier sind Sie noch mal, Phillips?«
  


  
    Abbie wollte gerade antworten, doch Robel kam ihr zuvor. »Sie ist freie Beraterin. Commander Dixon hat beschlossen, eine Agentur von außen hinzuzuziehen, Raiker Forensics. Vielleicht habt ihr schon davon gehört.« Rynes Stimme barg keinen Hauch von Emotion. In Abbies Ohren klang sein leidenschaftsloser Tonfall so vernichtend, als hätte er gebrüllt.
  


  
    »Ist nicht wahr, Mann.« McElroy funkelte Ryne an. »Sie ist nicht mal ein Cop?«
  


  
    »Wenn du ein Profil willst, hättest du bloß fragen müssen.« Cantrell lächelte eisig. »Weißer Mann zwischen zwanzig und vierzig. Geringfügig beschäftigt. Schon mal wegen Gewalt gegen Frauen aufgefallen. Ist das nicht ungefähr das, was ihr Experten euch immer so ausdenkt?«
  


  
    »Kommt auf die Beweislage an«, erwiderte sie gelassen. »Und aufs Tatmuster. Aber es ist noch zu früh, um irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Bis jetzt steht noch nicht einmal fest, dass der Vergewaltiger ein Mann ist.«
  


  
    McElroy lachte schallend los, und Ryne sah ihn strafend 
     an. »Ich glaube, Ms Phillips will damit sagen …« Er verstummte.
  


  
    »Ich will damit sagen, dass es zu früh ist, um unseren Blickwinkel einzuengen. Wahrscheinlich ist es ein Mann. Mehr als neunundneunzig Prozent aller Vergewaltiger sind Männer. Aber der hier macht die Opfer benommen und zieht sich nie aus. Angesichts der nebulösen Erinnerungen der Opfer bin ich noch nicht bereit, irgendjemanden auszuschließen.«
  


  
    »Dann wissen wir ja, was Robel heute macht«, sagte McElroy in lautem Theaterflüstern zu Cantrell. »Er macht sich auf die Suche nach den gefährlichen weiblichen Vergewaltigern, die überall in Georgia ihr Unwesen treiben. Hat der ein Glück.«
  


  
    Angesichts des Gelächters der Detectives fiel es Abbie schwer, ihr Lächeln beizubehalten. »Ich habe in den letzten fünf Jahren an über zwanzig Fällen von Serienvergewaltigern gearbeitet. Weibliche Täter sind selten, aber ich schließe nichts aus, bis die Beweislage es zulässt. Verallgemeinerungen sind gefährlich, weil sie uns für andere Möglichkeiten blind machen.«
  


  
    »Okay, dann mal an die Arbeit.« Auf Rynes Anweisung hin standen alle auf, Captain Brown eingeschlossen. »Wenn ihr auf irgendetwas Vielversprechendes stoßt, will ich es wissen.«
  


  
    Die Detectives gingen im Gänsemarsch hinaus.
  


  
    »Ms Phillips.« Brown baute sich vor ihr auf und streckte die Hand aus. »Captain Dennis Brown. Ich möchte Sie in Savannah und im Team willkommen heißen.« Sein Griff war fest, sein blassblauer Blick forschend. »Bestimmt wird Ryne Ihnen alles besorgen, was Sie brauchen, aber falls ich irgendetwas tun kann, mein Büro ist oben.«
  


  
    »Danke. Ich freue mich schon darauf anzufangen.«
  


  
    Brown neigte den Kopf und folgte den anderen nach draußen. Nachdenklich sah Abbie ihm nach. Es war immer vielsagend, die Dynamik der Gruppen aufzuschlüsseln, mit denen sie arbeitete. Und in diesen paar Augenblicken hatte sie das untrügliche Gefühl beschlichen, dass Brown nicht erbauter darüber war, sie hierzuhaben, als Robel.
  


  
    »Ich habe einen zusätzlichen Schreibtisch aufstellen lassen, direkt neben meinem.« Der Detective sammelte seine Unterlagen zusammen, ehe er sich rasch wieder aufrichtete. »Das ist dann für Ihre Zeit hier Ihr Arbeitsplatz.«
  


  
    Direkt neben seinem. Toll. »Danke.«
  


  
    »Das glauben Sie aber nicht wirklich, oder?« Er passte sich ihrem Tempo an und sprach in unverhohlen skeptischem Tonfall. »Das, was Sie da gesagt haben über Frauen, die Frauen vergewaltigen. Ich meine … im Ernst.«
  


  
    Sie unterdrückte ein Seufzen. Natürlich hatte er völlig missverstanden, was sie damit hatte ausdrücken wollen. »Es ist eine entfernte Möglichkeit. Aber möglich ist es, bis wir etwas anderes bewiesen haben.«
  


  
    »Sie glauben wirklich, dieser Täter, der in Savannah sein Unwesen treibt, könnte eine Frau sein?«
  


  
    »Nein.« Sie drängte sich an ihm vorbei und machte sich auf die Suche nach ihrem Schreibtisch. »Ich glaube, er ist ein perverser Sadist – ein männlicher Sadist -, der seine Befriedigung darin findet, seine Opfer grauenhaft zu foltern und hinterher wochenlang darin zu schwelgen. Wir haben nur noch nicht genug Beweise, um ihn zu fassen. Aber dafür werde ich schließlich bezahlt, also werde ich ihn fassen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Es war schon fast dunkel, als Abbie zu Hause eintraf. Wenn sie im Einsatz war, gab es nur wenige Ablenkungen, und so arbeitete sie meist bis in den Abend hinein. Falls sie allerdings länger hierbleiben musste, brauchte sie ein Fitnessstudio, 
     in dem sie trainieren konnte. Sie nahm sich vor, Robel am nächsten Tag danach zu fragen.
  


  
    Robel. Sie parkte den Mietwagen in der Einfahrt, stieg aus und schloss ihn mit dem Funkschlüssel ab. Robels Haltung gegenüber ihrem Einsatz bei der Sonderkommission hatte sich nicht wesentlich gebessert, doch sie hatte schon ganze Fälle bearbeitet, ohne dass die Ermittlungsleiter je ihr gegenüber aufgetaut wären. Arbeiten konnte sie auch so. Es machte nur alles anstrengender.
  


  
    Nach wie vor in Gedanken bei dem Fall, ging sie auf das Haus zu. Sie wollte die Opfer alle selbst befragen und hatte bereits für den nächsten Morgen einen Termin mit Amanda Richards, der Enkelin des Bürgermeisters, in deren Krankenzimmer vereinbart. Die junge Frau wurde gerade auf die dritte Operation seit dem Überfall vorbereitet. Nach den Fotos in den Unterlagen zu urteilen, war sie schlimm zugerichtet worden …
  


  
    Abbie blieb abrupt stehen. Mit einer geschmeidigen Bewegung bückte sie sich, zog die Waffe aus ihrem Knöchelhalfter und richtete sie gegen die offen stehende Hintertür.
  


  
    Auf den Stufen lagen Scherben von der zerbrochenen Glasscheibe in der Tür. Die Einbruchsmethode war plump, aber wirkungsvoll gewesen. Abbie entsicherte ihre Sig und holte das Mobiltelefon aus der Tasche. Nachdem sie den Einbruch gemeldet hatte, steckte sie das Telefon wieder ein und ging ums Haus herum.
  


  
    Die Vordertür war nach wie vor zu. Abbie trat auf die Veranda und drehte am Türknauf. Abgeschlossen. Sie setzte ihren Weg um das Haus fort und zog den Schluss, dass der Einbrecher das Haus auf demselben Weg betreten und wieder verlassen hatte.
  


  
    Falls er es verlassen hatte.
  


  
    In der Ferne erklangen Sirenen. Mit der Waffe im Anschlag 
     stieg Abbie die Stufen auf der Hinterseite des Hauses empor und stieß die Tür mit der Schuhspitze an. Dann betrat sie die Küche, suchte den Raum ab und stellte fest, dass niemand da war.
  


  
    Das Haus war klein und L-förmig. Die Küche ging ins Wohnzimmer über, während Schlafzimmer und Bad zur Rechten lagen. Rasch warf sie einen Blick zur Kellertür. Sie war abgesperrt. Vorsichtig drang sie weiter ins Haus vor, wobei einzig und allein die Scherben unter ihren Füßen knirschend die Stille durchbrachen.
  


  
    Das Einzige, was nicht an seinem Platz stand, waren die drei gerahmten Bilder, die sie auf den Sims des kleinen Kamins gestellt hatte. Sie lagen mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, als hätte sie jemand mit einer heftigen Armbewegung heruntergefegt.
  


  
    Es gab nur wenig mögliche Verstecke im Wohnzimmer, und sie überprüfte sie alle. Hinter der Couch. Hinter dem Fernsehsessel. Und, mehr auf der Hut, den Garderobenschrank. Nichts.
  


  
    Vor dem Haus kam mit quietschenden Reifen ein Auto zum Stehen. Abbie warf einen kurzen Blick ins Badezimmer, ehe sie sich aufs Schlafzimmer konzentrierte. Eine rasche Suche überzeugte sie davon, dass der Eindringling weg war. Sie steckte die Waffe wieder ins Halfter und richtete den Blick auf die offenen Türen des Einbauschranks im Schlafzimmer. Auf seinem Boden lagen Stofffetzen verstreut. Abbie trat näher und starrte auf die Verwüstung hinab, die man ihrer Garderobe zugefügt hatte. Ihr wurde flau, und zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass sie den Eindringling womöglich nur allzu gut kannte.
  


  
    Sie ging den gleichen Weg zurück und nahm die beiden Polizisten in gelassener Pose an der Hintertür in Empfang. »Ich wohne hier. Ich habe den Einbruch gemeldet.«
  


  
    »Bitte treten Sie beiseite, Ma’am.« Ein Beamter ging mit gezogener Waffe an ihr vorbei, während der andere vor ihr stehen blieb. »Zeigen Sie mir bitte einen Ausweis?«
  


  
    Der Polizist war jung, ungefähr Mitte zwanzig, und sprach mit dem hier typischen Akzent, bei dem die Vokale gedehnt ausgesprochen wurden. Doch er hatte einen scharfen Blick, wirkte wachsam und hatte seine Waffe nicht gesenkt.
  


  
    »Abbie Phillips. Hier ist meine SCMPD-Dienstmarke.« Sie löste das Abzeichen von ihrer Hemdtasche und reichte es ihm. Er musterte es und sah dann wieder Abbie an.
  


  
    »Sonderberaterin? Wofür?«
  


  
    »Ich arbeite bei der Sonderkommission für die Fahndung nach dem Serienvergewaltiger.«
  


  
    Der andere Beamte kehrte zurück. »Das Haus ist leer.«
  


  
    »Sie hätten das Haus nicht betreten sollen, bevor wir gekommen sind, Ma’am.« Im Ton des ersten Polizisten schwang etwas leicht Vorwurfsvolles mit, als er Abbie die Dienstmarke zurückgab. »Der Kerl, der bei Ihnen eingebrochen hat, könnte sich immer noch hier herumtreiben.«
  


  
    Sie wollte die Angelegenheit nicht dadurch komplizieren, dass sie zugab, bewaffnet zu sein. Jedenfalls hatte der Cop namens Dale Mallory recht.
  


  
    »Es hat nicht den Anschein, als würde etwas fehlen«, sagte sie. Die einzigen Wertsachen, die sie mitgebracht hatte, waren ihre Sig und ihr Laptop, und die hatte sie beide bei sich. »Reiner Vandalismus. Kommt das in diesem Viertel öfter vor?«
  


  
    Mallory hatte seine Waffe wieder eingesteckt und zückte nun ein kleines Notizbuch. »Eigentlich nicht, aber einen Block weiter ist eine Schule. Vielleicht waren es Jugendliche.«
  


  
    Eine nur allzu vertraute Vorahnung zog ihren Magen zusammen. Jetzt, wo sie das Haus abgesucht hatte, wollte sie 
     die Polizisten möglichst schnell loswerden und allein über die heiklen Konsequenzen der Angelegenheit nachdenken. Doch die Cops ließen sich genaue Angaben von ihr machen und stellten ihr Fragen, die sie nicht alle ganz wahrheitsgemäß beantworten konnte. Nein, sie lebte noch nicht lange hier. Sie war erst seit ein paar Tagen in Savannah. Ja, sie lebte allein. Nein, sie hatte außer ihren Kollegen niemanden kennengelernt, seit sie hier war. Und sie hatte keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte.
  


  
    Die Lüge kam ihr ohne jeden Skrupel über die Lippen. Seit langem beherrschte sie die Kunst, wie aus der Pistole geschossen zu lügen. Erstaunlich, wie alte Talente in Stresssituationen wieder zum Vorschein kamen.
  


  
    »Officers.« Abbie drehte beim Klang der vertrauten Stimme ruckartig den Kopf. Ryne trat durch die Hintertür ins Haus und hielt den beiden Cops seine Dienstmarke hin. »Was liegt an?«
  


  
    Beide Männer wandten sich dem Neuankömmling zu, während Abbie ihr Missfallen zu verbergen suchte. Rynes Anwesenheit machte die bereits kleine Küche noch beengter, als sie mit den beiden Uniformierten ohnehin schon war. Abbie war der unterwürfige Tonfall, in dem die beiden Männer mit ihm sprachen, ebenso wenig entgangen wie die Tatsache, dass er sie nach einer ersten oberflächlichen Musterung keines Blickes mehr würdigte.
  


  
    Sie wollte ihn nicht dahaben. Sie wollte weder sein geschärftes Auge auf sich oder ihre Sachen gerichtet wissen, noch wollte sie, dass er unerwünschte Fragen stellte und daraus seine eigenen Schlüsse zog.
  


  
    Seine Anwesenheit erschütterte sie in einer Weise, wie es der Einbruch nicht vermocht hatte. Sie holte unter der Spüle eine Mülltüte hervor und überließ es den beiden Cops, dem Detective die Lage zu schildern. Rasch kehrte sie in ihr 
     Schlafzimmer zurück, sammelte die Stofffetzen vom Boden des Kleiderschranks auf und stopfte sie in die Tüte. Dann nahm sie die ruinierten Hemden von den Bügeln und warf sie mit dazu. Die Hemden waren unrettbar dahin, nachdem die Ärmel abgeschnitten worden waren.
  


  
    Vermutlich hatte der sogenannte Vandale genau das beabsichtigt.
  


  
    »Die Cops haben gemeint, es sei kein großer Schaden entstanden.«
  


  
    Abbie erhob sich, die halbvolle Mülltüte krampfhaft umklammert. Während er vor ihr in der Tür stand, begriff sie mit niederschmetternder Gewissheit, dass es schwer werden würde, dieses Bild von ihm aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Er war ein interessanter Mann, selbst wenn er sie provozierte, was er bisher regelmäßig getan hatte. »Eher lästig als sonst was«, sagte sie.
  


  
    Sein Blick wanderte an ihr vorbei und blieb an dem offenen Schrank und den leeren Bügeln haften. »Seltsame Aktion für einen gewöhnlichen Rowdy.«
  


  
    »Einbrüche fallen allgemein unter die Kategorie ›seltsam‹, oder?« Sie drängte sich an ihm vorbei und ging in die Küche, wo sie die Mülltüte fallen ließ und sich einen Besen aus der Ecke schnappte. Die beiden Cops waren weg, zweifellos von Robel entlassen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, wären sie dageblieben, nicht er.
  


  
    Hätte sie von vornherein die Wahl gehabt, wäre er überhaupt nicht erschienen.
  


  
    »Ich kann Ihnen das Fenster provisorisch reparieren.«
  


  
    »Nicht nötig.« Als sie merkte, dass ihre Antwort etwas barsch geklungen hatte, schickte Abbie noch etwas hinterher. »Danke, aber ich kann mich selbst darum kümmern. Ich rufe gleich morgen einen Glaser an und lasse es richtig reparieren.«
  


  
    »Und einen Sicherheitsdienst. Die Täter könnten wiederkommen. Und beim nächsten Mal beschädigen sie womöglich mehr als nur Ihre Hemden.«
  


  
    »Und einen Sicherheitsdienst«, wiederholte sie und richtete sich auf, um ihn anzusehen. Mittlerweile hätte sie fast allem zugestimmt, nur um ihn loszuwerden – um allein zu sein mit der Sorge, die schwer auf ihr lastete, seit sie in ihren Schrank gesehen hatte.
  


  
    Sein Blick suchte ihren, doch sie sah durch ihn hindurch. Ihr war durchaus bewusst, dass ihm das nicht verborgen blieb, doch er sagte nur: »Ich glaube, ich habe ein paar Sachen im Kofferraum, mit denen ich das Fenster provisorisch abdichten könnte.«
  


  
    »Das ist aber wirklich nicht …« Er war bereits hinausgegangen. Gereizt schlug sie mit dem Besenstiel die restlichen Scherben aus dem Rahmen. Angesichts ihrer bisherigen Bekanntschaft war ihr seine Sturheit nicht gerade neu, doch irgendwie wirkte sie gerade in diesem Moment noch ärgerlicher auf sie.
  


  
    Sie fegte die restlichen Scherben zusammen und warf sie in den Müll. Als er wieder auf der Veranda erschien, kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und hob die heruntergeworfenen Fotos auf. Bei jedem war das Glas im Rahmen zerbrochen, und so nahm sie die Bilder heraus und entfernte die Scherben, ehe sie die Fotos zurück auf den Kaminsims stellte.
  


  
    »Alles erledigt.«
  


  
    Sie wandte sich um, als sie seine Stimme hinter sich vernahm. »Das ging ja schnell.«
  


  
    »Nur ein bisschen Pappe und Isolierband. Es hält nicht lange. Rufen Sie auf jeden Fall morgen einen Glaser an.«
  


  
    »Mach ich.«
  


  
    Er ging an ihr vorbei und betrachtete die Bilder. Ihr lief 
     ein Schauer über den Rücken. Es war albern, sich entblößt zu fühlen, nur weil er die einzigen persönlichen Gegenstände im ganzen Haus betrachtete. Albern, sich schwach zu fühlen, als würde es sie auf eine von ihr stets peinlichst vermiedene Art und Weise verletzlich machen, wenn er irgendetwas Näheres über sie erfuhr.
  


  
    Er tippte auf den ernsten Mann, der auf einem der Fotos neben ihr stand. »Wer ist das?«
  


  
    »Adam Raiker.«
  


  
    »Ich habe von seinem letzten Fall fürs FBI gelesen. Der Serienmörder, den er gejagt hat, hat ihn erwischt, stimmt’s?«
  


  
    Obwohl sie im Grunde kaum mehr darüber wusste als er, nickte sie. »Wilson Corbin. Raiker hat seine Geisel gerettet, doch Corbin konnte fliehen. Adam hat ihn verfolgt und wurde von Corbin gefangen. Drei Tage war er in seiner Gewalt, ehe er sich trotz seiner Verletzungen befreien und den Täter töten konnte.« Raiker hatte dabei schwerste Verletzungen erlitten. Das sah man auf dem Foto, selbst nach fast sieben Jahren. Eine hässliche Narbe verlief quer über seinen Hals. Mit einer Hand umklammerte er den Griff seines Gehstocks, und die Augenklappe ließ ihn verwegen aussehen, was seiner Persönlichkeit recht gut entsprach. Adam Raiker war der verwegenste Mensch, den sie je kennengelernt hatte – mit überragendem Intellekt, einer scharfen Zunge und unvergleichlichem Talent. Sie schätzte sich glücklich, für ihn arbeiten zu dürfen, obwohl sie sich von ihm eingeschüchtert fühlte.
  


  
    Abbie wandte sich von den Fotos ab, doch Robel wollte den Hinweis nicht verstehen und es ihr nachtun. Was Wunder.
  


  
    »Anscheinend haben Sie verborgene Talente.«
  


  
    Widerwillig drehte sie sich um und folgte seinem Blick zu dem Bild in der Mitte, das im vergangenen Sommer am 
     Schießstand des Hauptsitzes der Agentur in Manassas, Virginia, aufgenommen worden war. Es zeigte ihr ernstes Gesicht neben einer menschlichen Silhouette aus Papier mit sechs Löchern in der Herzgegend. »Raiker verlangt, dass wir unsere Treffsicherheit alljährlich unter Beweis stellen. Letzten August habe ich meine persönliche Bestleistung erzielt.«
  


  
    »Gewehr oder Handfeuerwaffe?«
  


  
    »Das hier war die Qualifikation in Handfeuerwaffen, aber wir müssen uns auch am Gewehr qualifizieren.« Sie lächelte schief. »Am Gewehr ist meine Trefferquote nicht so beeindruckend, aber ich habe bestanden.«
  


  
    Er wandte seine Aufmerksamkeit dem nächsten Bild zu, und sie spürte, wie sich die Anspannung erneut in ihren Schultern breitmachte. Um die unvermeidliche Frage zu verhindern, sprach sie rasch weiter. »Vielen Dank noch mal für Ihre Hilfe.«
  


  
    »Kein Problem.« Als sie diesmal auf die Hintertür zuging, folgte er ihr. »Sie könnten es morgen bei Stanley Glass probieren. Die stehen im Telefonbuch. Außerdem sind sie schnell und hauen Sie nicht übers Ohr.«
  


  
    »Gut zu wissen.« Er blieb stehen, die Hand auf dem Knauf der Hintertür. Das Schweigen zog sich in die Länge, bis es ihr an den Nerven zerrte. Robel sah auf die Tüte in ihrer Hand und verzog nachdenklich das Gesicht.
  


  
    Abbie spürte, dass er noch etwas sagen wollte, doch mehr als alles andere wollte sie in diesem Augenblick weitere Spekulationen verhindern. »Dann bis morgen.«
  


  
    »Wenn Sie ein paar Stunden frei brauchen, um nach Hause zu fahren und die Glasreparatur abzuwickeln oder mit der Sicherheitsfirma zu verhandeln, sagen Sie mir Bescheid.« Er griff nach der Tüte. »Ich werfe das hier beim Gehen in die Tonne.«
  


  
    »Ich kann …« Seine Hand streifte ihre. Die Hautwärme war während des kurzen Moments der Berührung spürbar, und sie wäre fast zusammengezuckt. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und in diesem Augenblick hätte sie ohne weiteres ihren äußerst großzügigen monatlichen Gehaltscheck gegeben, um Robel verschwinden zu lassen.
  


  
    »Gut. Schön.« Sie ließ die Tüte los und trat einen Schritt zurück. Seine unergründliche Miene machte ihr nur allzu bewusst, dass sie dabei rot anlief. »Und ich brauche keine freien Stunden. Bis morgen dann.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort ging er hinaus. Sie schloss die Tür hinter ihm und sperrte ab, wobei sie sich ein bisschen blöd vorkam. Für einen Einbrecher wäre es ein Kinderspiel, das eingesetzte Stück Pappe zu entfernen, hereinzufassen und die Tür zu öffnen. Sie holte einen Küchenstuhl und klemmte ihn unter den Knauf, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass der Eindringling nicht zurückkommen würde. Jedenfalls nicht heute Nacht.
  


  
    Entschlossen kehrte Abbie ins Wohnzimmer zurück, um sich erneut in Arbeit zu vertiefen, als ihr etwas einfiel. Sie musste ein Einkaufszentrum finden und ein paar Sachen besorgen. Soeben hatte sie alle ihre mitgebrachten Hemden wegwerfen müssen.
  


  
    In ihr machte sich Frustration breit. Als ob der Einbruch nicht schon ärgerlich genug wäre, musste sie jetzt auch noch einkaufen gehen, dabei hasste sie es regelrecht, stundenlang Kleider auszusuchen. Doch das hatte der Eindringling natürlich gewusst.
  


  
    Unweigerlich wanderte ihr Blick zu den Fotos, die sie wieder auf den Kaminsims gestellt hatte. Zu der blonden Frau mit dem allzu breiten Lächeln, die Arm in Arm neben ihr stand.
  


  
    »Callie?« Als sie merkte, dass sie den Namen laut gesagt 
     hatte, kam sie sich auf der Stelle dumm vor. Das kleine Haus war bereits mehrfach durchsucht worden. Es war niemand hier.
  


  
    Doch zuvor war jemand hier gewesen, und es war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ihre Schwester gewesen. Die geballte Anspannung der letzten Stunde sammelte sich in ihren Schläfen, die sofort schmerzhaft zu pochen begannen. Zwar hatte sie Callie seit Monaten nicht mehr gesprochen, ihr jedoch etliche Nachrichten auf Band hinterlassen. Und Nachsendeadressen. Sie hatte keine Ahnung, warum Callie ausgerechnet jetzt in Erscheinung trat und auf diese Weise, doch sie war sich fast sicher, dass es ihre Schwester gewesen war. Die Verwüstung ihres Kleiderschranks war Beweis genug.
  


  
    Nur Callie wusste von ihrer Vorliebe für langärmlige Hemden und von den Narben, die sie bedeckten.
  


  
    Nur Callie würde es wagen, diese Narben buchstäblich vor aller Welt zur Schau zu stellen.
  


  


  
    5. Kapitel
  


  
    Die junge Frau in dem Krankenhausbett kannte sich mit Narben aus. Hätte Abbie die nach dem Überfall auf Amanda Richards gemachten Aufnahmen nicht gesehen, hätte sie kaum für möglich gehalten, dass das Mädchen bereits zweimal operiert worden war. Von mehreren Zeitungsfotos in den Unterlagen wusste sie, dass ihr Gesicht einmal außerordentlich schön gewesen war.
  


  
    Jetzt war es ein Stückwerk aus Nähten und wulstiger, gespannter Haut, als hätte man die zerfetzten Reste zu fest zusammengezurrt, weil das darunter liegende Fleisch nicht mehr gereicht hatte. Ein Auge lag deutlich tiefer als das andere 
     und ließ Amandas Züge unregelmäßig wirken. Abbie sah auf den ersten Blick, dass der heutigen noch etliche weitere Operationen folgen würden.
  


  
    Sie klopfte an die offene Tür des Krankenzimmers, worauf sich alle drei Personen im Raum zu ihr umwandten. »Hi, ich bin Abbie Phillips, ich arbeite als Beraterin beim SCMPD.«
  


  
    »Herrgott noch mal!«, fauchte die Frau, die neben dem Bett saß. Das musste Amandas Mutter sein. Sie ähnelte den Zeitungsfotos von Amanda einfach zu sehr. Die Frau erhob sich und ging auf Abbie zu. »Sie und Ihre Kollegen suchen sich aber auch immer den ungeeignetsten Zeitpunkt aus.«
  


  
    »Ich habe sie gebeten zu kommen, Mutter.« Amandas Stimme klang freundlich, aber entschlossen. »Die Operation ist doch erst heute Nachmittag. Wir haben jede Menge Zeit.«
  


  
    »Du sollst dich aber vor dem Eingriff nicht aufregen.« Die Ältere wandte Abbie den Rücken zu und strich ihrer Tochter das blonde Haar aus dem zerstörten Gesicht. »Worum es auch geht, es kann warten.«
  


  
    Amanda sah den Mann mittleren Alters an, der auf der anderen Bettseite saß. »Daddy? Würdest du bitte eine Weile mit Mutter in die Cafeteria gehen?«
  


  
    Er zögerte und warf Abbie einen bösen Blick zu, ehe er sich ein Lächeln für seine Tochter abrang. »Aber klar, Liebes.«
  


  
    »Phil, also ehrlich. Ich finde nicht …«
  


  
    Er ignorierte die Einwände seiner Frau, ging ums Bett herum, fasste sie am Ellbogen und steuerte sie auf die Tür zu. »Wir sind in zwanzig Minuten zurück.« Der leicht drohende Unterton in seinen Worten war nicht zu überhören.
  


  
    Als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, versuchte Amanda zu lächeln, doch ihr Mund reagierte nur 
     auf einer Seite. »Entschuldigen Sie bitte. Die beiden können ganz schön heftig werden, wenn es um mich geht.«
  


  
    »Eltern müssen ihre Kinder eben beschützen.« Auch wenn manche Eltern dabei kläglich versagten. »Ich kann es ihnen nicht verübeln, wenn sie den Zeitpunkt unpassend finden.«
  


  
    »Nach dem Eingriff bin ich tagelang weggetreten.« Amanda drückte den Knopf, mit dem sich das Kopfteil des Betts höher stellen ließ. »Schmerzmittel wirken bei mir immer so. Und ich wollte auch nicht länger warten. Grandpa Richards hat Daddy erzählt, dass sie eine Expertin engagiert haben, und ich wollte mit Ihnen reden.«
  


  
    Abbie begriff sofort, dass Bürgermeister Richards gemeint war. Irgendjemand, wahrscheinlich Commander Dixon, hielt den Mann auf dem Laufenden. »Ob ich eine Expertin bin, weiß ich nicht, aber ich habe Erfahrung mit solchen Fällen. Ich möchte mich auf die Opferstruktur konzentrieren und Ihnen ein paar Fragen stellen, die bei den ersten Vernehmungen nicht zur Sprache gekommen sind.«
  


  
    »Sie meinen, Sie möchten herausfinden, warum er mich ausgewählt hat. Uns.«
  


  
    Abbie nickte. Das Mädchen war fix. »Genau.«
  


  
    Amanda wies auf einen Stuhl neben dem Bett, und Abbie setzte sich, ehe sie ihr Notizbuch herausholte. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich habe ja momentan jede Menge Zeit«, fügte sie ohne Bitterkeit hinzu. »Nachdem es passiert war, hat mir die Polizei jede Menge Fragen über die Schönheitswettbewerbe gestellt, bei denen ich mitgemacht habe. Ich wurde letzten Herbst zur Miss Savannah gewählt und nehme demnächst an – sollte ursprünglich in ein paar Wochen an der Wahl der Miss Georgia teilnehmen. Mein Sponsor dachte, ich hätte ganz gute Chancen.« Sie verstummte kurz und sprach erst weiter, als sie sich wieder 
     gefasst hatte. »Aber ich glaube nicht, dass es etwas mit der Misswahl zu tun hatte. Mit irgendeiner Misswahl.«
  


  
    Dies war auf jeden Fall eine wichtige Spur gewesen, an die auch Abbie gedacht hatte, allerdings hatte sich bei sämtlichen Nachforschungen in dieser Richtung nichts ergeben. »Warum nicht?«
  


  
    »Na ja, von den anderen Mädchen hätte mir das garantiert keine angetan«, erwiderte sie gelassen. »Ein paar wären vielleicht bösartig genug, um für eine andere, die ihnen im Weg steht, einen Unfall zu arrangieren, von einigen der Mütter ganz zu schweigen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber die Leute in und um solche Schönheitswettbewerbe sind zu neunzig Prozent weiblich. Und keine Frau, die ich kenne, wäre zu so etwas imstande. Oder auch nur imstande, so etwas gegen eine andere Frau einzufädeln. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.«
  


  
    »Aber Sie sind bei den Misswahlen doch auch mit Männern in Kontakt gekommen«, hakte Abbie nach.
  


  
    Amanda zuckte die Achseln. »Sicher. Toningenieure, Moderatoren, einige der Sponsoren, Agenten … Aber eigentlich wollte ich sagen, dass ich andauernd in Kontakt mit Männern komme. Ich gehe hier in Savannah aufs College und sehe tagtäglich auf dem Campus mehr Männer als bei den Wettbewerben.«
  


  
    Genau darüber hatte sich Abbie auch schon Gedanken gemacht. »Dann sprechen wir doch mal über die Männer auf dem Campus. In den Unterlagen steht, Sie hätten kürzlich nach einer längeren Beziehung mit Ihrem Freund Schluss gemacht.«
  


  
    »Chet hatte damit nichts zu tun.« Amandas Stimme war schneidend. »Er würde niemals absichtlich jemanden verletzen. Ich weiß, dass die Polizisten ihn deswegen in die Mangel genommen haben, und das tut mir sehr leid. Es war 
     nicht seine Schuld – genauso wenig wie die Trennung. Ich wollte einfach noch andere Leute kennenlernen.«
  


  
    Für manche Männer war das Grund genug, um gewalttätig zu werden. Doch Chet Haskins hatte für den fraglichen Abend ein Alibi. Zu der Zeit, als Amanda verschleppt worden war, hatte er in einem Chemie-Examen gesessen.
  


  
    »Da es sich um einen Serientäter handelt und die anderen Opfer nichts mit den Misswahlen oder dem College zu tun haben, hängt wahrscheinlich weder das eine noch das andere mit seiner Vorgehensweise zusammen.«
  


  
    »Vielleicht hat er mich einfach in der Zeitung oder im Fernsehen gesehen. Seit meiner Wahl gab es eine Menge Berichte über mich, und erst recht, als wir uns auf den landesweiten Wettbewerb vorbereitet haben.«
  


  
    Völlig plausibel, dachte Abbie, doch diese Möglichkeit brachte sie nicht weiter. »Ich habe Kopien von Ihrem Gespräch mit der Polizei. Detective Robel ist die zwei Wochen vor dem Überfall mit Ihnen durchgegangen, Ihre Gewohnheiten und die Orte, wo Sie sich damals häufig aufgehalten haben. Ich möchte Sie bitten, weiter zurückzudenken. Vielleicht einen Monat oder sechs Wochen vor dem Überfall. Oder sogar zwei Monate. Fallen Ihnen Orte ein, die Sie aufgesucht haben und an denen Sie sonst nicht sind?«
  


  
    Amanda runzelte die Stirn. »Aufgesucht weshalb?«
  


  
    »Egal aus welchem Grund. Ein Café. Eine Reinigung. Ein Geschäft, das Fotos entwickelt. Ein Supermarkt, in dem Sie sonst nicht einkaufen, oder ein Einkaufszentrum, in das Sie nur selten gehen.«
  


  
    »Schwer, sich so weit zurückzuerinnern«, murmelte Amanda, doch man sah ihr an, dass sie sich bemühte. Schließlich fielen ihr sechs oder sieben neue Orte ein, an denen sie mit Freunden gewesen war, obwohl sie nicht sicher sagen konnte, wie lange vor der Vergewaltigung das gewesen war. 
    


  
    »Wie viele Leute wussten vom Strandhaus Ihrer Großeltern?« Diese Frage hatte ihr Robel bereits gestellt, doch der Schauplatz des Verbrechens ließ Abbie irgendwie keine Ruhe.
  


  
    Amanda zuckte die Achseln. »Von meinen Freunden, meinen Sie? Alle. Ich … ich habe mir schon vor Jahren einen Schlüssel nachmachen lassen. Meine Großeltern nutzen das Strandhaus gar nicht so oft. Ich habe einige Partys dort veranstaltet. Sie wissen ja, wie das ist. Leute, die man kennt, bringen Leute mit, die man nicht kennt. Vermutlich war mein ganzer Jahrgang irgendwann mal dort.«
  


  
    Und selbst wenn jemand lediglich von einer Party im Strandhaus gehört hatte, wäre es verhältnismäßig leicht herauszufinden, wo es lag, wenn man den Namen der Besitzer kannte.
  


  
    »Es läuft alles auf eines hinaus, oder?«
  


  
    Irgendetwas im Tonfall des jungen Mädchens ließ Abbie aufhorchen. Sie hob den Blick von ihrem Notizbuch. »Und zwar?«
  


  
    Amandas Lippen zitterten, ehe sie sie wieder unter Kontrolle brachte. »Ich muss einfach ständig daran denken. Dass es da vielleicht einen Typen gibt, den ich nie so richtig beachtet habe. Nicht jemanden, dem ich mal einen Korb gegeben habe – von denen habe ich dem Detective erzählt. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, ich habe jemanden übersehen. Oder ausgegrenzt. Jemanden, mit dem ich kaum ein Wort gewechselt oder den ich überhaupt nicht wahrgenommen habe und der dann deswegen im Lauf der Zeit einen immer heftigeren Groll gegen mich entwickelt hat …« Ihr versagte die Stimme.
  


  
    Abbie hörte Amandas Mutter auf dem Flur. Ihre Zeit war beinahe abgelaufen. »Also, in diesem Punkt täuschen Sie sich aber.« Sie stand auf und holte dem jungen Mädchen ein 
     Taschentuch. Amanda wischte sich die Augen und knüllte das Taschentuch fest in der Faust zusammen.
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Keines der anderen Opfer hat irgendetwas mit Schönheitswettbewerben zu tun oder geht in Savannah aufs College. Sie sind weder alle im selben Alter, noch haben Sie sonst viel gemeinsam. Trotzdem sind Sie alle ins Visier dieses Kerls geraten. Daraus schließe ich, dass es wahrscheinlich nichts damit zu tun hat, wie Sie sich gegenüber irgendjemandem verhalten haben, den Sie nur flüchtig kennen. Dieser Täter stellt Frauen nach, weil sie irgendwelchen Kriterien entsprechen, die nur für ihn eine Rolle spielen. Und je eher wir wissen, welche Kriterien das sind …«
  


  
    Amandas Augen standen nun nicht mehr voller Tränen. Sie waren kalt und hart, als das junge Mädchen Abbies Satz zu Ende sprach: »… desto eher fassen Sie diesen Dreckskerl und ziehen ihn aus dem Verkehr.«
  


  
    Abbie lächelte verhalten und nickte. »Genau.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Zu Abbies Erleichterung saß Robel nicht an seinem Schreibtisch, als sie ins Revier zurückkam. Vormittags war ihr mehrmals aufgefallen, wie er mit grüblerischem Blick zu ihr herübergesehen hatte, doch außer sie nach ihrer Terminabsprache mit dem Glaserbetrieb zu fragen, hatte er den Einbruch mit keinem Wort erwähnt.
  


  
    Ihre Bitte um eine vollständige Kopie der Ermittlungsunterlagen hatte er jedenfalls nicht vergessen. Auf ihrem Schreibtisch lag eine dicke Fächermappe, die genauso aussah wie die auf seinem.
  


  
    Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und schaltete ihren Laptop ein. Es war eine halbe Stunde nach Schichtwechsel, doch Robel hatte bestimmt noch nicht Feierabend gemacht. Sein Jackett hing nach wie vor über der Stuhllehne, und er 
     blieb meist noch länger im Büro als sie. Allerdings hatte sie auch weiter nichts zu tun, als sich um den Fall zu kümmern, der sie nach Savannah geführt hatte, doch Robel besaß ja vermutlich so etwas wie ein Privatleben.
  


  
    Dabei wollte sie sich nicht einmal selbst eingestehen, dass sie sich für sein Privatleben interessierte. Hatte er eine Frau? Eine Familie? Das Wahrscheinlichste war allerdings, dass er geschieden war, denn die Scheidungsquoten unter Cops lagen doppelt so hoch wie der landesweite Durchschnitt.
  


  
    Doch sie konnte lediglich spekulieren, da Robel kein Sterbenswörtchen über sein Privatleben hatte fallen lassen. Und da sie genauso verschwiegen war, hatte ihre Neugier durchaus etwas Ironisches an sich.
  


  
    Sie schob die Gedanken an Ryne Robel beiseite und begann die Notizen, die sie sich im Krankenhaus gemacht hatte, in den Computer zu übertragen. Dass sich Amandas Vergewaltigung im Strandhaus zugetragen hatte, ließ ihr noch immer keine Ruhe. Hatte der Täter es gewählt, weil es dem Bürgermeister gehörte? Und hing das Verbrechen an Amanda folglich mit ihrer Beziehung zu ihrem Großvater zusammen?
  


  
    »Sind die anderen alle schon weg?«
  


  
    Sie zuckte zusammen, als sie Rynes Stimme hinter sich hörte. Rasch wandte sie sich zu ihm um. »Ich bin seit etwa zwanzig Minuten hier und habe niemanden gesehen. Warum?«
  


  
    Er griff nach seiner Jacke. »Ein Streifenwagen hat gemeldet, sie hätten ein Fahrzeug entdeckt, auf das die Beschreibung Ihrer Zeugin passt, bis hin zu den Nummernschildern. Die Kollegen behalten es im Auge, bis ich da bin.« Noch während er sprach, schlüpfte er in seine Jacke und ging zur Tür.
  


  
    »Ich komme mit.« Abbie speicherte ihre Notizen und 
     sprang auf. Robel verlangsamte seinen Schritt nicht und drehte sich auch nicht um. Er hätte kaum deutlicher sagen können, dass er sie weder dabeihaben wollte noch brauchte. Doch sie würde sich um keinen Preis etwas vorenthalten lassen, was sich womöglich als erste handfeste Spur in diesem Fall erweisen könnte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Haskin’s 24 Hour Valu-Mart gehörte zu einem Einkaufszentrum am nördlichen Stadtrand von Savannah. Obwohl die anderen Läden bereits geschlossen zu sein schienen, war der Parkplatz vor Haskin’s noch zu drei Vierteln voll. Das große Schild über dem Eingang erklärte das Geschäft zur Quelle günstiger Preise.
  


  
    Ryne entdeckte den Streifenwagen neben einem Kleinwagen, der einen in der Nähe geparkten, unbeschädigt gebliebenen Cadillac Escalade gestreift und ein paar Schrammen abbekommen hatte. Er suchte sich eine Parklücke, stieg aus und ging auf die Streifenpolizisten zu, dicht gefolgt von Abbie.
  


  
    Er hielt einem der beiden Cops, einem Mann mit zerfurchtem Gesicht und Bürstenfrisur, seine Dienstmarke hin und sprach ihn nach einem raschen Blick auf dessen Namensschild an. »Wilhm? Sind Sie derjenige, dem die gestohlenen Nummernschilder an dem Bronco aufgefallen sind?« Als der Officer nickte, bat ihn Ryne ein paar Schritte weg von seinem Kollegen, der die Auseinandersetzung zwischen den beiden Autobesitzern moderierte, einem kleinen Mann mit Schnurrbart und einer schmuckbehangenen Vorstadtmom.
  


  
    »Wir wurden vor etwa einer halben Stunde zu dem Blechschaden hier gerufen, und kurz danach habe ich die Bronco-Nummernschilder gesehen. Eine Reihe weiter westlich, fast am Ende.« Wilhm nickte in die entsprechende Richtung. »Wir haben eine Liste mit aktuellen Fahndungsmeldungen 
     im Wagen, deshalb ist mir das Fahrzeug aufgefallen. Kommt es Ihnen bekannt vor?«
  


  
    Ryne hatte verfügt, allen Streifenpolizisten regelmäßig vertrauliche Tagesberichte mit wichtigen Fahndungsfortschritten zukommen zu lassen. Damit vergrößerte er die Reichweite der Sonderkommission bis hin zu jedem Cop in Savannah. Er verschränkte die Arme, richtete den Blick auf das besagte Auto und war froh über seine weise Voraussicht.
  


  
    »Es passt ins Bild«, murmelte Ryne. »Haben Sie jemanden in der Nähe des Bronco gesehen?«
  


  
    Wilhm schüttelte den Kopf. »Nicht seit ich hier bin.«
  


  
    »Okay. Bleiben Sie hier und behalten Sie den Wagen im Auge. Wir gehen inzwischen rein und unterhalten uns mit dem Geschäftsführer.«
  


  
    Der Officer nickte und sah zu seinem Partner hinüber, der sich erfolglos darum bemühte, die beiden Fahrer zur Räson zu bringen. »Kein Problem. Wir haben hier sowieso noch eine Weile zu tun.«
  


  
    Als Ryne sich umdrehte, marschierte Abbie bereits auf den Laden zu, doch er holte sie mühelos ein. Ihre Schritte waren viel kürzer als seine, und er warf einen befremdeten Blick auf ihre Beine, die wie immer in schwarzen Hosen steckten. Sie besaß kaum die früher geforderte Mindestgröße für Polizeianwärterinnen, doch es war nicht nur ihre geringe Körpergröße, die McElroy zu seinem Spitznamen für sie angeregt hatte. Sie war wirklich klein. Hände, Füße, Gesichtszüge. Fast … er suchte nach einem Adjektiv. Zerbrechlich. Ja, das war das richtige Wort. Wie eine dieser Porzellanfiguren, die bei seiner Mutter überall herumstanden.
  


  
    Die ausführliche Begutachtung ihrer körperlichen Eigenschaften machte ihn nervös. Eigentlich seltsam. Es waren ganz normale, selbstverständliche Beobachtungen für einen Cop.
  


  
    Zu bemerken, dass ihre Hose einen wohlgeformten Po bedeckte und sich unter ihrem taillierten Hemd unübersehbare Kurven befanden, waren ja auch ganz normale, selbstverständliche Beobachtungen für einen Mann …
  


  
    Er verzog das Gesicht und beschleunigte seinen Schritt. Es hatte ihm gerade noch gefehlt, dass ihn die Phillips nicht nur als Kollegin beschäftigte. Noch dazu, wo sie ihm aufgezwungen worden war. Er konnte es sich nicht leisten, über sie nachzudenken, über den Einbruch in ihr Haus und seine instinktive Erkenntnis, dass sie mehr darüber wusste, als sie gesagt hatte.
  


  
    Es hatte einmal eine Phase in seinem Leben gegeben, da er regen Gebrauch von der weiblichen Bevölkerung gemacht hatte, doch in den letzten zwei Jahren waren die Affären immer weniger geworden, und es kümmerte ihn nicht einmal. Eigentlich war es zum Lachen. Er hatte zu trinken begonnen, um nichts mehr zu fühlen – den Stress, den der Beruf mit sich brachte, die Erinnerung an die Gesichter der unschuldigen Opfer -, doch als er zu trinken aufhörte, hatte er überhaupt nichts mehr empfunden. Jetzt war seine Arbeit das Einzige, was ihn interessierte, und er konnte nicht behaupten, dass ihm der Rest nennenswert fehlte. Wenn er Sex brauchte, fand er eine Frau, die nicht mehr suchte als er. Eine kurze Affäre. Ohne Heuchelei oder Versprechungen von irgendeiner Seite.
  


  
    Die Phillips war nur vorübergehend hier. Doch sein Selbstschutzmechanismus funktionierte zu perfekt, als dass er irgendetwas Privates zwischen ihnen hätte zulassen können. Er hatte erkannt, was ihn zu ihrem Haus geführt hatte, als er den Funkspruch gehört hatte, und was ihn dort hatte verweilen lassen, obwohl sein Verstand ihn förmlich angeschrien hatte, auf Distanz zu gehen.
  


  
    Beschützerinstinkt. Eine Frau, die Gefühle in ihm auslöste, 
     egal welche, war eine Frau, von der er sich möglichst weit entfernt halten musste.
  


  
    »Wie wollen Sie es angehen? Die Geschäftsleitung Beschreibung und Autonummer ausrufen lassen, gefolgt von der Aufforderung, den Wagen wegzufahren?«
  


  
    »Ja.« Er war sich seines barschen Tonfalls und ihres Seitenblicks bewusst, doch er ignorierte beides. Es war zu spät, um sich zu wünschen, dass einer der Detectives der Sonderkommission, mein Gott, irgendeiner von ihnen, noch da gewesen wäre und ihn statt der Phillips hätte begleiten können. Doch es war noch nicht zu spät, um das ungewöhnliche Interesse zu ersticken, das er an der Frau hatte und das er um keinen Preis ausleben wollte.
  


  
    Die gestresst wirkende füllige Blondine, die ihnen als Schichtleiterin vorgestellt wurde, führte sie zu einem Bürokabuff am Rand des Ladens und notierte sich Beschreibung und Nummer des Fahrzeugs, wie es ihr Ryne diktierte. Dann griff sie sich das Mikrofon der Sprechanlage, begann mit ihrer Durchsage und ratterte die Daten herunter, ehe sie innehielt, das Mikro ausschaltete und die beiden ansah. »Wo steht das Fahrzeug?«
  


  
    »In der nordwestlichen Ecke des Parkplatzes.«
  


  
    Sie beendete die Durchsage mit dieser Information. Während sie sich vom Schreibtisch entfernte, fragte sie: »Im Nordwesten? Unter dem ›Real Deal‹-Schild?«
  


  
    Ryne nickte.
  


  
    »Dort parken unsere Angestellten. Ein schwarzer Bronco, haben Sie gesagt?« Sie saugte scheinbar gedankenverloren an ihrer Unterlippe. »Ich glaube, Hidalgo Juárez fährt einen schwarzen Bronco. Er hat heute Dienst. Ist zehn Minuten zu spät zur Arbeit gekommen.« Sie zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht mein Problem, da er nicht zu meiner Abteilung gehört, aber er kommt reichlich oft zu spät …«
  


  
    »Und wo finden wir ihn?«, fiel Abbie ihr ins Wort.
  


  
    »Er ist Fleischer, also ist er hinten, in der Fleischabteilung. Soll ich ihn nach vorne rufen?«
  


  
    Ryne schüttelte den Kopf. »Führen Sie uns zu ihm.«
  


  
    Sie folgten der Frau durch die langen Supermarktgänge und durch eine Seitentür in einen Bereich voller begehbarer Gefrierschränke. Mitten im Raum standen mehrere Tische, an denen vier Männer mit Hackmessern auf große Fleischhälften einhieben.
  


  
    Juárez war leicht auszumachen. Er sah auf, als sie hereinkamen, und riss die Augen auf, als er Ryne und Abbie hinter der Blonden entdeckte. Ryne erkannte seine Absichten einen Sekundenbruchteil, bevor er sie umsetzte.
  


  
    Instinktiv trat er vor die Blonde, als Juárez den Tisch in ihre Richtung kippte und zum Ausgang rannte. Die Schichtleiterin kreischte auf, und einer der anderen Männer schrie, doch Ryne ignorierte sie beide. Er sprang über den Tisch und rannte dem Flüchtenden hinterher.
  


  
    »Er hat noch das Hackmesser«, warnte ihn Abbie, die ihm auf dem Fuß folgte.
  


  
    Daran brauchte Ryne nicht erinnert zu werden. Er hatte bereits seine Waffe gezogen. »Stopp! Polizei! Werfen Sie das Messer weg!«
  


  
    Juárez hielt kurz dabei inne, die Tür nach außen aufzumachen, wandte sich um und schleuderte das Hackmesser in ihre Richtung. Ryne duckte sich und stieß Abbie zur Seite. Das Hackmesser flog an ihnen vorbei und fiel klirrend zu Boden. Abbie erholte sich als Erste und nahm die Verfolgung wieder auf, diesmal mit Ryne im Schlepptau.
  


  
    Als sie zur Tür hinausrasten, lief der Mann gerade über einen schmalen Streifen rissigen Asphalt. Dahinter lag ein Rasenstück, das auf drei Seiten von Schnellstraßen umgeben war. Wenn Juárez die Straße erreichte und sich durch den 
     fließenden Verkehr wagte, würden ihre Chancen, den Mann zu erwischen, gewaltig schrumpfen.
  


  
    Er sprang über die Einfassung und lief über den Rasen. Erstaunt stellte Ryne fest, dass Abbie an Tempo zugelegt hatte und Juárez immer näher kam, der zwar inzwischen etwas außer Puste zu sein schien, aber trotzdem nicht langsamer wurde.
  


  
    Ryne legte einen Zahn zu. Wenn Abbie Juárez erreichte, würde sie Hilfe brauchen, um ihn zu überwältigen. Sie war nicht bewaffnet, und Juárez war mindestens fünfzehn Zentimeter größer und dreißig Kilo schwerer als sie.
  


  
    Abbie hatte eine Rechtskurve gemacht, wie Ryne anerkennend feststellte. Die meisten Verdächtigen, die zu Fuß flüchteten, bogen nach rechts ab, wenn sich die Gelegenheit bot. Für den Fall, dass sich Juárez anders entschied, wandte er sich nach links. Zu ihren Gunsten war zu erwarten, dass Juárez eine der beiden Richtungen einschlagen würde. Ryne hoffte inständig, er werde sich für links entscheiden.
  


  
    Der Flüchtende schlug einen Haken nach rechts und hielt auf den Highway mit dem dichtesten Verkehr zu. Ryne wechselte die Richtung. Abbie war mittlerweile bis auf fünf Meter an den Kerl herangerückt. Während ihm das Adrenalin durch den Körper schoss, schätzte Ryne die Distanz zwischen den beiden und dem immer näher kommenden Highway ab und gelangte zu dem niederschmetternden Schluss, dass sie ihn nicht mehr einholen würden.
  


  
    Das Gelände war uneben, und Juárez geriet ins Stolpern, fing sich jedoch rasch wieder. Zu Rynes Erstaunen konnte Abbie den Abstand zu Juárez noch weiter verringern. Und dann sprang sie, wobei ihr Körper erst einen anmutigen Bogen beschrieb, ehe er sich zu einem Pfeil ausstreckte. Sie landete mit dem Kopf zwischen Juárez’ Schulterblättern, worauf der Mann zu Boden ging wie ein Sack Zement. Schwer 
     atmend schloss Ryne zu den beiden auf und richtete seine Pistole auf den liegenden Mann, doch Abbie hatte ihn bereits überwältigt. Sie hielt ihn mit dem Knie am Boden fest und drehte ihm die Arme auf den Rücken.
  


  
    Ryne blieb anderthalb Meter daneben stehen. »Polizei. Sie sind festgenommen, Blödmann.« Als Abbie seinen Blick auffing, konnte er nicht das Geringste dagegen tun, dass sich ein idiotisches Grinsen auf seinem Gesicht breitmachte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Abbie betrat den Besprechungsraum und reichte Ryne einen Ordner. Die Fingerabdruck-Datenbank hatte eine Menge interessanter Angaben über Hidalgo Juárez ausgespuckt. Nun musterte sie den Verdächtigen, der zusammengesunken auf seinem Stuhl hing, und rang um Unvoreingenommenheit.
  


  
    Es war gefährlich für einen Profiler, aus irgendetwas anderem als aus handfesten Beweisen Schlüsse zu ziehen. Meinungen, die nicht durch Fakten gestützt wurden, konnten einen für verschiedene Aspekte blind machen. Natürlich entsprach dieser Mann in Größe und Gewicht ungefähr den Angaben, die Barbara Billings gemacht hatte. Doch die einsilbigen Antworten, die er Ryne gab, ließen ihn eher unterdurchschnittlich intelligent erscheinen. Abbie hätte gewettet, dass ihr Täter auf der Messlatte für Denkvermögen wesentlich höher lag.
  


  
    Ryne pfiff leise durch die Zähne. »Sie haben uns etwas verheimlicht, Juárez.«
  


  
    Der andere sackte auf seinem Stuhl noch tiefer zusammen. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich eine Weile in Dodge gesessen habe.«
  


  
    »Wegen Einbruchs, haben Sie gesagt. Nur leider ist Ihnen entfallen, dass Sie in aller Öffentlichkeit Ihr Ding vorgezeigt haben.«
  


  
    »Dafür hab ich nicht gesessen.«
  


  
    »Da hatten Sie Glück mit Ihrem Anwalt oder einen milden Richter. Egal. Sie entblößen sich gern vor Frauen. Ob jung oder alt.« Ryne überflog die Vorstrafenliste. »Sie waren nicht besonders wählerisch, was?«
  


  
    Abbie spitzte die Ohren. Es war ein Mythos, dass Männer, die zunächst lediglich als Exhibitionisten aufgefallen waren, nie zu weitaus schlimmeren Verbrechen übergingen. Sie hatte an etlichen Fällen mitgearbeitet, wo die Täter als Spanner oder obszöne Anrufer begonnen hatten.
  


  
    »Das ist lange her«, knurrte Juárez. »Ich hab damit aufgehört. Und außerdem, was hat das mit den geklauten Nummernschildern an meinem Bronco zu tun?«
  


  
    Ryne schlug den Ordner zu. »Zu Ihrem Pech eine ganze Menge. Ihr Fahrzeug wurde in der Nähe eines Hauses gesehen, wo vor ein paar Tagen eine Vergewaltigung stattfand.«
  


  
    »Was?« Juárez stand mit entsetzter Miene von seinem Stuhl auf. »Ich hab niemanden vergewaltigt. Hab ich gar nicht nötig. Ich hab eine Freundin. Da können Sie jeden fragen.«
  


  
    »Setzen Sie sich lieber wieder, Juárez.« Rynes Stimme war stahlhart geworden. Er wartete, bis der Mann Platz genommen hatte, ehe er fortfuhr. »Ihr Wagen wurde mit gestohlenen Nummernschildern in einem Polizeibericht erwähnt, als er einen Block vom Schauplatz der jüngsten Vergewaltigung entfernt stand. Falls wir in dem Bronco irgendwelche Spuren finden, die ihn mit dem Überfall in Verbindung bringen, können wir ihn auch mit der Vergewaltigung verknüpfen, klar? Und da Sie sofort die Flucht ergriffen haben, als wir Ihnen ein paar Fragen stellen wollten … Na ja, Sie können sich bestimmt vorstellen, wie das auf uns gewirkt hat.«
  


  
    Abbie studierte den Mann genau. Er schwitzte heftig, 
     trotz der Klimaanlage. »Sie wissen doch, warum ich getürmt bin.«
  


  
    »Wegen der Tüte, die wir bei Ihnen gefunden haben?«
  


  
    Juárez nickte. »Ich will nicht wieder nach Dodge. Ich dachte, wenn ich abhaue und das Gras wegwerfe, ehe Sie mich kriegen … dann können Sie meinem Bewährungshelfer auch nichts erzählen, wissen Sie?«
  


  
    »Vergessen wir das Marihuana mal fürs Erste.« Ryne stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Vergessen wir sogar die Kleinigkeit, dass Sie gegen einen Polizeibeamten tätlich geworden sind.« Als Juárez fragend eine Braue hob, führte Ryne weiter aus. »Sie haben das Hackmesser nach uns geworfen, schon vergessen? Aber konzentrieren wir uns auf den Bronco. Wenn Sie ihn nicht selbst gefahren haben, müssen Sie ihn jemandem geliehen haben.«
  


  
    Juárez schüttelte verbissen den Kopf. »Nein, den verleihe ich nie. Ich hab nämlich keine Versicherung. Wenn ich ihn nicht fahre, steht er bei mir hinterm Haus. Außer mir hat niemand Schlüssel dafür.«
  


  
    »Dann können Sie uns vielleicht sagen, wo Sie vor drei Tagen waren. Zwischen achtzehn und vierundzwanzig Uhr, genauer gesagt.«
  


  
    Der Mann sah sich zu Abbie um, als wollte er bei ihr Hilfe suchen, doch sie hatte ihm keine anzubieten. Ihr Interesse an seiner Antwort war genauso groß wie das von Ryne.
  


  
    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich hab ich geschlafen. Ich habe zwei Jobs. Meistens mach ich die Frühschicht im Valu-Mart. Von sechs Uhr früh bis drei.«
  


  
    »Sie waren aber heute Abend auch da«, erinnerte ihn Ryne.
  


  
    »Ja, weil ich die Schicht für einen anderen Typen übernommen habe. Er hat jemanden gesucht, der für ihn einspringt, und ich konnte das Geld gebrauchen, verstehen Sie? 
     Meistens komme ich gegen vier nach Hause und schlafe bis Mitternacht, dann gehe ich putzen in Shorty’s Garage, an der Ecke First und Levine.«
  


  
    »Fahren Sie mit dem Auto zu Shorty’s?«, erkundigte sich Abbie.
  


  
    Juárez schüttelte den Kopf und sackte noch weiter zusammen. »Nein, das sind ja nur ein paar Blocks. Da geh ich immer zu Fuß.« Kurz darauf richtete er sich auf, und seine Miene wirkte zuversichtlicher. »Jemand muss den Bronco geklaut haben. Er steht von vier Uhr nachmittags, bis ich morgens zur Arbeit fahre, hinterm Haus. Das würde ich gar nicht merken.«
  


  
    »Ja, das ist wirklich eine passende Geschichte.« Rynes Sarkasmus war umso schneidender, weil er kontrolliert erfolgte. Er lehnte sich vor und schob Juárez einen Block und einen Stift hin. »Schreiben Sie auf, wo Sie letzten Dienstagabend waren, von fünf Uhr nachmittags bis Mitternacht. Ich will jede Minute dokumentiert haben.«
  


  
    Der Mann griff eifrig nach dem Stift und dachte einen Moment lang nach, ehe er hektisch zu schreiben begann. Abbie hätte gern gewusst, wann sie mit Ergebnissen von der Spurensicherung rechnen konnten, die gerade den Bronco bearbeitete. Falls sich irgendwelche Indizien fanden, würden sie Juárez erneut in die Mangel nehmen, es sei denn, er hatte sich bis dahin einen Anwalt besorgt.
  


  
    Doch vor allem wünschte sie, sie könnte das Gefühl abschütteln, dass Juárez die Wahrheit sagte.
  

  
  


  
    6. Kapitel
  


  
    »Das können Sie nicht wissen.«
  


  
    Robel klang gereizt. Er rutschte über das rissige rote Vinylpolster in die Nische. Abbie setzte sich auf die andere Tischseite und bereute bereits, dass sie sich von ihm dazu hatte verleiten lassen, eine Meinung abzugeben.
  


  
    »Sie haben mich nicht gefragt, was ich weiß, sondern Sie haben gefragt, was ich denke. Und anhand dessen, was wir mittlerweile in Erfahrung gebracht haben, halte ich Juárez nicht für unseren Täter.«
  


  
    »Die Spurensicherung hat hinten im Wagen Blut gefunden. Wenn es mit dem von Barbara Billings übereinstimmt – und ich wette einen Zwanziger, dass es das tut -, denken Sie vielleicht anders darüber.«
  


  
    Abbie zog eine der in Plastik eingeschweißten Speisekarten aus dem Gestell, in dem Salz- und Pfefferstreuer standen, und schlug sie ohne große Hoffnung auf. Schon der erste Blick bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Typisch Robel, dass er sie in das Lokal mit dem fettigsten Fastfood von ganz Savannah führte. Doch zu dieser späten Stunde gab es wahrscheinlich keine große Auswahl mehr. »Es würde mich wundern, wenn Barbara Billings nicht mit diesem Bronco zum Wasser gefahren worden wäre. Aber das heißt nicht …«
  


  
    »… dass Juárez der Täter ist. Tja, da bin ich mir nicht so sicher.«
  


  
    Sie war schon so an seine missmutige Art ihr gegenüber gewöhnt, dass es ihr gar nichts mehr ausmachte. »Sie wollten doch unbedingt eine Meinung hören. Glauben Sie im Ernst, Juárez ist intelligent genug, um vier Vergewaltigungen zu begehen, ohne Spuren zu hinterlassen …«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »… intelligent genug, um Nummernschilder zu stehlen, damit sein Auto nicht identifiziert werden kann, aber dumm genug, um sie dann nicht verschwinden zu lassen?«
  


  
    »Hey, neunzig Prozent der Leute, die ich festnehme, haben die Weisheit nicht gerade mit Löffeln gefressen.« Er hielt seinen Becher in die Höhe, als die Bedienung vorbeikam, und sie schenkte ihm sofort frischen Kaffee nach. Abbie schüttelte den Kopf, als die Frau auch ihr welchen anbot. Robel wartete, bis die Bedienung wieder weg war, ehe er weitersprach. »Solche Typen können sich bei ihren Verbrechen ganz geschickt anstellen, selbst wenn sie sonst keine Intelligenzbestien sind.«
  


  
    Natürlich hatte er recht. Eine Studie über Vergewaltiger hatte ergeben, dass fast achtzig Prozent von ihnen wenig oder gar keine Bemühungen unternahmen, um ihre Identität zu verschleiern. Doch das traf auf den Täter, den sie suchten, ja ganz und gar nicht zu.
  


  
    Die Bedienung unterbrach ihr Gespräch, als sie mit dem Bestellblock zurückkehrte. »Also, schöner Mann, was darf ich Ihnen bringen? Möchten Sie unsere Tagesgerichte wissen?« Die kokett geäußerten Worte richteten sich ausschließlich an Ryne.
  


  
    »Ich nehme die Nummer drei von der Frühstückskarte, Spiegeleier einmal gewendet mit Speck und Toast.«
  


  
    »Keine Bratkartoffeln? Unser Koch macht sie mit massenhaft Butter. Die besten von ganz Savannah.«
  


  
    Abbie hätte am liebsten die Augen verdreht. Die Frau hatte ebenso viel Süßholz in der Stimme wie Haarspray in ihrer hochtoupierten Frisur.
  


  
    »Nein danke.« Widerwillig wandte sich die Bedienung Abbie zu.
  


  
    »Haben Sie frisches Obst?«
  


  
    Die Frau blickte verständnislos drein. »Sie meinen so was wie Grapefruit?«
  


  
    Abbie sah ein, dass es sinnlos war. »Bringen Sie mir bitte ein halbes Schinken-Käse-Omelett und einen Orangensaft.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass das reicht?«, fragte Ryne, nachdem die Frau gegangen war. »Ich dachte, wir hätten beide seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.«
  


  
    Abbie wusste, dass er nur aus diesem Grund vorgeschlagen hatte, zusammen einen Happen essen zu gehen. Nach dem Verhör waren sie beide schlechter Laune gewesen. Sie arbeitete mittlerweile seit sieben Uhr morgens, und er war bereits da gewesen, als sie ins Büro kam. »Kein Problem.«
  


  
    Er trank einen Schluck Kaffee. »Wenn Sie so viel rennen wie heute, brauchen Sie aber ein bisschen mehr als ein halbes Omelett, um wieder aufzutanken.«
  


  
    Ein angedeutetes Lächeln umspielte seinen Mund, doch es unterschied sich gravierend von dem fast boshaften Grinsen, mit dem er sie an ihrem ersten Arbeitstag mehrmals bedacht hatte. Es veränderte sein Gesicht und machte sein kantiges Kinn weicher, das dringend einer Rasur bedurft hätte. Es machte ihn allzu menschlich. Und gefährlich attraktiv.
  


  
    Um sich abzulenken, steckte Abbie umständlich die Speisekarte in den Ständer zurück. »Ich laufe. Und ich trainiere regelmäßig im Ring. Deshalb wollte ich Sie fragen, ob Sie mir ein Studio empfehlen können, wo beides möglich ist.«
  


  
    Interessiert blickte er auf. »Sie boxen?«
  


  
    »Sparring«, korrigierte sie. »Ich trainiere Muay Thai. Aber ich möchte auch im Laufen fit bleiben.«
  


  
    Ryne lehnte sich zurück und musterte sie nachdenklich. »Kickboxen.«
  


  
    »Sozusagen.«
  


  
    »Ich kenne kein Studio, das genau das Passende anbietet. 
     Aber der Sportklub, in dem ich trainiere, hat einen Boxring, eine Laufbahn und Kraftmaschinen. Es ist nichts Besonderes, aber viele Cops gehen dorthin. Ich glaube, man kann auch wochenweise Mitglied werden.« Er zog einen Stift heraus, schrieb Namen und Adresse des Klubs auf eine Serviette und schob sie ihr über den Tisch. »Aber lassen Sie sich bloß von McElroy nicht dazu überreden, mit ihm in den Ring zu steigen. Er kämpft unfair.«
  


  
    »Was Wunder«, erwiderte sie trocken, steckte jedoch die Serviette ein. Da sie nicht wusste, wie lange sie in Savannah bleiben würde, wäre ein Sportklub mit Wochenkarten ideal für sie. »Aber falls ich jemals mit McElroy im Ring stehen sollte, komme ich sicher alleine klar.«
  


  
    Sein Lächeln reichte mittlerweile bis zu den Augen. »So langsam glaube ich das auch. Ich jogge selbst, aber das, was Sie heute gemacht haben, war kein Jogging. Sie haben ausgesehen wie…« Er schüttelte den Kopf, als fehlten ihm die Worte. »Ich hätte nie gedacht, dass jemand von Ihrer Größe so schnell sein kann. Es war, als müsste ich einen Kolibri im Auge behalten.«
  


  
    Abbie wusste nicht, ob sie sich beleidigt oder geschmeichelt fühlen sollte. Zeit ihres Lebens hatte sie gegen die Vorurteile wegen ihrer geringen Körpergröße angekämpft. Letztlich war es jedoch die Wärme in Rynes Blick, die ihr die Entscheidung abnahm. Sein Blick sorgte dafür, dass ihr ein warmer Schauer über den Rücken lief, der fremd und beängstigend zugleich war.
  


  
    »Ich bin eine Sprinterin. In der Schule war ich auf Hürden spezialisiert, aber auf dem College bin ich dann zur Hundert-Meter-Strecke gewechselt.« Das Laufen hatte sie vor langer Zeit einmal davor bewahrt, den Verstand zu verlieren. Jetzt glaubte sie allerdings nicht mehr daran, ihren Erinnerungen davonlaufen zu können. Sie hatte Jahre gebraucht, 
     um zu akzeptieren, dass ihre Vergangenheit ein unveräußerlicher Teil von ihr war, ganz egal, wie sehr sie sich bemühte, sie abzuschütteln.
  


  
    Höchste Zeit, das Gespräch wieder auf berufliche Themen zu lenken, da sie inzwischen selbst das Wenige bereute, was sie bisher an Persönlichem preisgegeben hatte.
  


  
    Denn er sah zu viel. Das war ihr bereits gestern aufgefallen, und sie empfand es heute als nicht weniger beunruhigend, diesen scharfen Blick auf sich gerichtet zu wissen. Falls er sie als Mann betrachtete statt als Cop, war das mindestens ebenso unerwünscht. Nichts durfte ihre Aufmerksamkeit von einem Fall ablenken, den sie bearbeitete, auch nicht der leitende Detective.
  


  
    Erst recht nicht der leitende Detective.
  


  
    »Irgendwelche anderen interessanten Entwicklungen heute?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nichts von Belang. Wir haben die Liste der Bronco-Besitzer weiter abgearbeitet, allerdings ohne Erfolg, wie zu erwarten war. Der Witz ist, dass sie schon beim Buchstaben H waren. Wahrscheinlich wären sie morgen ohnehin auf Juárez gestoßen. Die Spur mit dem Hundezwinger ist eine Sackgasse. Der Hersteller liefert in die ganze Welt, und dieses spezielle Modell wird von einem halben Dutzend Kleintierhandlungen hier in der Gegend verkauft. Außerdem bekommt man es in Kaufhäusern, Geschäften für Landwirtschaftsbedarf, bei Tierärzten … Sogar einige Züchter halten ein paar davon für ihre Kunden vorrätig.«
  


  
    »Und was ist mit der Spritze? Dafür braucht man doch in manchen Staaten nach wie vor ein Rezept, oder?«
  


  
    »Nicht in Georgia. Hier kann man Spritzen ganz einfach im Drugstore und in Geschäften für Tierbedarf kaufen – mein Gott, man kriegt sie ja auch im Internet. Falls Juárez 
     unser Mann ist, musste er sich nicht gerade ein Bein ausreißen, um welche zu bekommen.«
  


  
    »Aber nach dem, was Sie mir über die Droge gesagt haben, suchen wir nach einem Täter, der sich gut genug auskennt, um sich seine Droge selbst zusammenzumischen, und der Zugang zu den Bestandteilen hat oder …«
  


  
    »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen.« Ryne lehnte sich zurück, als die Bedienung kam und einen dampfenden Teller vor ihn hinstellte. »Wahrscheinlich hat Juárez nicht das nötige Fachwissen dafür, da wette ich. Aber unser Täter muss nicht unbedingt selbst ein halber Wissenschaftler sein, es reicht, wenn er einen kennt.«
  


  
    Belustigt beobachtete Abbie, dass sich die Bedienung unverhältnismäßig viel Zeit dabei ließ, Rynes Teller akkurat auszurichten und ihm eine Serviette auf den Schoß zu legen. Noch amüsanter war sein Blick, der zeigte, wie peinlich ihm das ganze Theater war. Trotz seiner Miene war sie überzeugt davon, dass er an die Zuwendung von Frauen gewöhnt war.
  


  
    Abbies Teller wurde weit weniger liebevoll serviert, und beide begannen zu essen. Nach dem ersten Bissen merkte sie, dass sie einen Bärenhunger hatte. Schweigend schaufelten sie beide minutenlang Essen in sich hinein. Als Abbie einen Schluck Orangensaft trank, spürte sie seinen Blick auf sich ruhen.
  


  
    Er zeigte mit der Gabel auf sie. »Sie waren einkaufen.«
  


  
    Im ersten Moment verstand sie nur Bahnhof. Dann sah sie auf ihre blau gestreifte Bluse hinab und begriff. Sofort war sie wieder auf der Hut. »Ich hatte leider keine Wahl. Wahrscheinlich muss ich noch dankbar dafür sein, dass der Einbrecher nicht auch meine Hosen und Schuhe aufgeschlitzt hat.«
  


  
    »Ich habe mir ein paar Gedanken darüber gemacht.« Er kaute langsam und ließ Abbie nicht aus den Augen. »Dass 
     jemand Ihre Kleidung zerschneidet, kommt mir ziemlich persönlich vor. Ein Rowdy sprayt vielleicht Graffiti auf die Wände und demoliert die Einrichtung, aber das, was in Ihrem Kleiderschrank passiert ist … Es wirkt so, als wäre es eine Frau gewesen.«
  


  
    Einen Moment lang schien Abbies Herzschlag auszusetzen. Mit knapper Not presste sie etwas Luft in ihre Lunge, ehe sie mit einstudierter Gelassenheit nach ihrer Gabel griff und zu Ende aß. »Weil sich nur Frauen für Kleidung interessieren? Dann kennen Sie meinen Friseur nicht.«
  


  
    »Okay, vielleicht auch ein Mann. Aber auf jeden Fall jemand, der weiß, wie man Ihnen zusetzt.« Obwohl sie absichtlich nicht aufsah, spürte sie seinen Blick auf sich ruhen. »Ein Exfreund vielleicht. Gibt es jemanden, der Ihnen hierher gefolgt sein könnte? Jemanden, der wütend auf Sie ist?«
  


  
    Zuerst war sie so erleichtert, dass sein Verdacht von einem weiblichen auf einen männlichen Eindringling übergegangen war, dass ihr sein Unterton gar nicht auffiel. Bestimmt war es nur Einbildung, dass irgendetwas anderes als rein berufsbedingtes Interesse mitgeschwungen hatte.
  


  
    Sie ging weder auf das eine noch auf das andere ein und trank ihr Glas aus. »Kaum vorstellbar, dass jemand wütend auf mich sein könnte«, sagte sie mit ihrer süßlichsten Stimme und stellte ihr Glas ab. »Ich bin doch so nett.«
  


  
    Als sie nach ihrer Tasche greifen wollte, hinderte er sie daran, indem er eine Hand auf ihre legte. »Sie wollen es mir also nicht sagen?«
  


  
    Sie ignorierte das Pochen in ihren Schläfen und sah ihn verständnislos an. »Es gibt nichts zu sagen.« Das war nicht unbedingt gelogen, sagte sie sich und verdrängte den Anflug von schlechtem Gewissen. Wahrscheinlich hatte sie gestern Abend vorschnelle Schlüsse gezogen. Es gab keinen plausiblen Grund dafür, warum Callie ihr hierher hätte folgen 
     sollen, nachdem sie monatelang jeglichen Kontakt verweigert hatte.
  


  
    Doch plausible Gründe fehlten meist in Callies Verhalten, vor allem dann, wenn sie ihre Medikamente abgesetzt hatte. Und jede Erklärung hinsichtlich ihrer Schwester würde zu Enthüllungen führen, die sie keinesfalls machen wollte. Nicht gegenüber diesem Mann.
  


  
    Lange fixierten sie einander, ohne sich abzuwenden. So lange, dass sie hinter die gletscherkalte Oberfläche seiner Augen sehen konnte und erkannte, dass sie aus Interesse, Anteilnahme und vielleicht sogar etwas Persönlicherem warm werden konnten.
  


  
    Als er seine Hand wegzog, musste sie ein ungewohntes Bedauern unterdrücken. Auf privater Ebene lief bei ihr nichts. Schon seit mehr Jahren, als sie zählen konnte. Es war besser so. Nicht so kompliziert.
  


  
    »Bis wann erfahren Sie, ob das Blut aus dem Auto dem von Barbara Billings entspricht?« Sie nahm einen Zehner heraus und reichte ihn ihm für ihren Anteil an der Rechnung. Er winkte ab und gab der Bedienung, die erneut neben ihm stehen geblieben war, Rechnung und Geld.
  


  
    »Die Blutprobe ist bereits im Labor, und der Test ist nicht kompliziert. Wahrscheinlich machen sie es gleich morgen früh.« Abbies hochgezogene Brauen reizten ihn zu einem sardonischen Grinsen. »Ich weiß nicht, was für Strippen Dixon gezogen hat, um diesem Fall hohe Priorität einzuräumen, aber ich will mich nicht beklagen. Die Staatsanwaltschaft hat schon einen Durchsuchungsbefehl für Juárez’ Wohnung aufgesetzt, also stehen wir bereit, falls die Ergebnisse ausfallen wie erwartet.«
  


  
    Er stand auf, und sie folgte ihm aus dem Lokal. Es war schon nach Mitternacht, und auf der Straße hinter dem Parkplatz herrschte kaum noch Verkehr. Falls Savannah 
     ein pulsierendes Nachtleben besaß, fand es mit Sicherheit woanders statt. »Wenn Juárez’ Wohnung durchsucht wird, wäre ich gern dabei«, sagte Abbie, als sie neben ihrem Auto stehen blieben.
  


  
    »Kein Problem. Das haben Sie sich nach dem heutigen Tag verdient.«
  


  
    Sie nickte zufrieden. Wenn die Ereignisse des vergangenen Tages erforderlich gewesen waren, um sich wenigstens zum Teil den Respekt des Mannes zu verdienen, dann hatte sie die Zeit gut genutzt. Langsam wurde ihr allerdings ein Knie etwas steif und demonstrierte ihr damit, dass sie aus dem Zusammenstoß mit dem Verdächtigen nicht unverletzt hervorgegangen war.
  


  
    »Geben Sie mir doch Ihre Telefonnummer, falls ich Sie mal außerhalb der Bürozeiten erreichen muss.«
  


  
    Abbie rasselte die Nummer herunter, und Ryne gab sie ins Adressbuch seines Mobiltelefons ein. Sie sah ihm dabei zu und fühlte sich einen Moment lang wie eine Schülerin, die dem beliebtesten Jungen der Schule ihre Telefonnummer gibt, ehe sie unwillkürlich den Kopf schüttelte, um den Gedanken zu verdrängen. Sie brauchte eindeutig Schlaf. Als Schülerin hatte sie sich von Jungen ferngehalten, und wenn ein Typ, der auch nur die geringste Ähnlichkeit mit Ryne Robel hatte, auf sie zugegangen wäre, hätte sie schleunigst die Flucht ergriffen.
  


  
    »Alles klar.« Er klappte das Telefon zu und steckte es ein. »Am besten speichern Sie meine Nummern auch auf Ihrem Handy ab«, sagte er und gab ihr seine Visitenkarte, ehe er nahtlos das Thema wechselte. »War der Glaser heute bei Ihnen?«
  


  
    Sie nahm die Karte und steckte sie ein. »Er kommt morgen. Und die Sicherheitsfirma Ende der Woche.« Er wirkte nicht erfreut über ihre Antwort, doch sie hatte keinen früheren 
     Termin bekommen. »Ich glaube sowieso nicht, dass die Einbrecher wiederkommen. Sie haben doch schon gesehen, dass dort nichts zu holen ist.«
  


  
    »Ich könnte für Sie bei der Sicherheitsfirma anrufen. Manchmal brauchen sie einen kleinen Schubs …« Auf ihren Blick hin hob er die Hände, als wollte er einen Streit abwenden. »Okay. Dann eben Ende der Woche.«
  


  
    Sie zog die Autotür auf. »Danke für das Essen.«
  


  
    Als er gerade antworten wollte, klingelte sein Handy. Abbie hielt inne und sah sich um. Wenn es eine neue Spur in ihrem Fall gab, wollte sie davon wissen. Falls es etwas Privates war, konnte sie sich immer noch fürs Lauschen entschuldigen.
  


  
    Ryne wandte sich halb ab und meldete sich nur knapp mit »Robel«. Sie bemerkte, wie er beim Zuhören plötzlich starr wurde. Schließlich warf er ihr einen Blick zu, sein Gesicht eine Maske grimmiger Genugtuung.
  


  
    »Gute Arbeit. Das könnte die Spur sein, auf die wir gewartet haben.«
  


  
    Ihr Puls wurde schneller. Der Anruf musste mit dem Fall zu tun haben, aber von wem kam er? Von der Spurensicherung? Von einem der anderen Detectives? Mit wachsender Ungeduld versuchte sie aus seiner Hälfte des Gesprächs eine Antwort herauszufiltern, doch er gab sich nervtötend zugeknöpft.
  


  
    »Da haben Sie richtig gedacht. Ich bin in fünfzehn Minuten da.«
  


  
    Als er das Telefon einsteckte, fragte sie nach. »Was gibt es? Hat die Spurensicherung in dem Fahrzeug noch etwas anderes entdeckt?«
  


  
    »Kann man wohl sagen. Balkins meinte, sie hätten sie fast übersehen, wenn sie nicht die Rückbank ausgebaut hätten. Sie war ziemlich tief reingesteckt …«
  


  
    Bestimmt machte er das mit Absicht. »Was denn? Was haben sie gefunden?«
  


  
    Er grinste über ihren ungeduldigen Tonfall. »Eine Spritze. Und zwar eine volle. Anscheinend haben wir endlich den Durchbruch geschafft.«
  


  
    »Falls der Inhalt dem toxikologischen Befund entspricht«, warnte sie, doch das war ein Standardspruch. Sie vermochte ihre heftige Vorfreude angesichts der Neuigkeit kaum zu unterdrücken und streckte impulsiv die Hand aus, um sie ihm auf den Arm zu legen. »Das könnte ein Volltreffer sein.«
  


  
    Er bedeckte ihre Hand mit seiner und drückte sie sanft. »Ja, gut, es wird aber auch langsam Zeit, was? Ich werde mehr Druck machen müssen als sonst, damit das Labor gleich damit anfängt, aber…« Er zuckte die Achseln. »Ich kann ganz gut drängeln.«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen.« Erst verzögert wurde ihr bewusst, dass sie ihn immer noch berührte. Sie zog die Hand weg und ignorierte die anhaltende Wärme auf ihrer Haut. Eine Welle der Befangenheit überkam sie, und das Schweigen zwischen ihnen hielt an, bis es peinlich wurde.
  


  
    Ryne löste die Spannung, indem er das Wort ergriff. »Ich sage Ihnen Bescheid, wenn sich etwas Neues ergibt. Aber jetzt muss ich aufs Revier.«
  


  
    »Klar«, sagte sie zutiefst erleichtert. »Dann bis morgen.« Abbie sah ihm nach, wie er davonging, und sann darüber nach, dass sie sich im Lauf der Jahre vielleicht doch nicht so sehr verändert hatte, wie sie glaubte.
  


  
    Sie ging seit zwölf Jahren nicht mehr zur Schule, doch Männer wie Ryne Robel ließen sie nach wie vor schleunigst die Flucht ergreifen.
  


  
    Auf dem Nachhauseweg wählte sie erneut die Nummer ihrer Schwester. Wie erwartet erklang deren Stimme auf der Mailbox und forderte den Anrufer auf, eine Nachricht zu hinterlassen. Abbie sah beim Sprechen in den Rückspiegel und manövrierte rückwärts aus der Parklücke. »Hier ist Abbie. Ich würde dich wirklich gern sprechen, Callie. Kannst du mich morgen zurückrufen?«
  


  
    Als sie auflegte, war sie merkwürdig erleichtert, Callie nicht erreicht zu haben. Callie reagierte seit Monaten nicht mehr auf ihre Nachrichten, also hatte sich im Grunde nichts geändert. Wahrscheinlich war es eine abwegige Vermutung, dass ihre Schwester sich erst eine ganze Weile abschottete und ihr dann nach Savannah folgte. Zum ersten Mal, seit sie gestern ihr Haus durchsucht hatte, zog sie ernsthaft die Möglichkeit in Betracht, dass der Einbruch genau das war, wovon sie die Polizei zu überzeugen versucht hatte – ein Akt des Vandalismus.
  


  
    Sie bog an der Ampel ab und fuhr in der fast völlig verlassenen Straße auf ihr Haus zu. Es war traurig, doch sie hätte es unendlich viel lieber mit einem ganz normalen Einbruch zu tun gehabt als mit dem unerwarteten Auftauchen ihrer Schwester.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Rauch hing tief über den Billardtischen, und aus der alten Jukebox in der Ecke plärrte Musik. Callie Phillips hob ihr Glas, und der Barkeeper schenkte ihr brav zwei Fingerbreit Tequila nach.
  


  
    »Hey, Baby.« Der Mann, der an ihrer rechten Seite klebte, beugte sich vor und biss sie in den Nacken. »Dein Hintern klingelt.«
  


  
    Sie schlug seine Hand beiseite, ehe er nach dem Handy grapschen konnte, das hinten in ihrer Jeans steckte. »Interessiert mich nicht. Alle, mit denen ich reden will, sind hier.«
  


  
    Der Mann zu ihrer Linken schob eine Hand in ihr enges Top und umfasste eine Brust. »Und was, wenn wir keine Lust zum Reden mehr haben?«
  


  
    Sie wandte sich um und musterte ihn aus alkoholgetrübten Augen. Seinen Namen hatte sie längst vergessen. Genau wie den des anderen Mannes. Namen waren ohnehin Schall und Rauch. Alles war Schall und Rauch außer dem altbekannten Hunger, der in ihr zu nagen begann und der nur auf eine Art und Weise gestillt werden konnte. Oder vielmehr auf mehrere Arten. Und die beiden unrasierten, tätowierten Männer, die sie den ganzen Abend mit Drinks versorgt hatten, waren ihr auf diesem Gebiet bestimmt nur allzu gern behilflich.
  


  
    »Wir müssen nicht reden, Herzchen.« Er drückte unsanft ihre Brust, und sie schnappte vor Schmerz nach Luft. Erregung wallte in ihr auf. Ja, diese Typen waren genau das Richtige.
  


  
    Hinter ihnen am Billardtisch brach ein Streit aus. Der Barkeeper setzte mit einem Baseballschläger in der Hand über den Tresen und marschierte ins Gewühl, wobei er wahllos nach rechts und links ausschlug.
  


  
    »Gleich kommen die Cops«, sagte der Typ zu ihrer Rechten. »Überleg dir schnell, mit wem du nach Hause gehen willst, Baby. Wir müssen von hier verschwinden.«
  


  
    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie mit je einer Hand beiden in den Schritt fasste und sachte zudrückte. »Wozu denn wählen, Jungs? Ich nehm’s locker mit euch beiden auf.«
  


  
    Sie ignorierte die rasche, geflüsterte Debatte zwischen den beiden, glitt vom Barhocker, reckte sich und ging auf den Ausgang zu, überzeugt davon, dass sie ihr folgen würden. Wenn es um Sex ging, waren die Menschen berechenbar. Egal, wer sie waren. Oder woher sie kamen. Bei Frauen 
     musste man immer damit rechnen, dass sie Sex mit problematischen anderen Gefühlen vermischten wie Angst, Schuld und »Liebe«. Und Männer ließen sich ausnahmslos immer von ihren Schwänzen leiten.
  


  
    An der Tür blieb sie stehen und sah sich um. Erwartungsgemäß folgten ihr alle beide wie brave Hündchen. Es war gut zu wissen, dass die Männer in Savannah keine Ausnahme bildeten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ryne löste die Schulter von der Wand im Besprechungsraum der Abteilung für Kriminaltechnik und richtete sich auf. Er genoss den Blick des Chemikers Mark Han, der erst beim Hereinkommen begriff, wer ihn da so dringend sprechen wollte. Der Wissenschaftler war für die Identifizierung von Drogen zuständig, und Ryne hatte schon öfter mit ihm zu tun gehabt. Er war ein Könner, aber als reizbar bekannt. Zumindest bei Ryne.
  


  
    Wie immer trug der Mann einen weißen Arbeitskittel über seinen Designerklamotten und dazu Schuhe, die vermutlich so viel gekostet hatten, wie Ryne monatlich an Miete bezahlte. Ryne hatte gerüchteweise gehört, dass Han vermögend war. Zumindest durfte man sicher sein, dass er sich seine Garderobe nicht von dem Gehalt leisten konnte, das er bei der Polizei von Savannah bekam. Mit seiner zierlichen Statur, den kurzen Haaren und der kleinen Brille mit dem dunklen Horngestell erinnerte er Ryne immer an einen eurasischen Buddy Holly.
  


  
    »Robel.« Han wandte sich um, um zu sehen, ob sie ungestört waren, und musterte ihn argwöhnisch. »Was wollen Sie?«
  


  
    »Muss ich etwas wollen?«, entgegnete Ryne. »Ich habe Donuts mitgebracht.« Er nickte zu der Schachtel hin, die er auf den langen Tisch gestellt hatte.
  


  
    »Das macht Sie nur umso verdächtiger.« Han verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine ungeduldige Miene auf. »Ich habe Ihnen schon bei Ihrem letzten Anruf gesagt, dass es sinnlos ist, Spekulationen über die Droge anzustellen, die Ihr Perverser verwendet. Ich bräuchte eine Probe, um klare Aussagen zu treffen. Schlimm genug, dass Sie die anderen Abteilungen mit jedem Spurenfitzelchen blockieren, das Sie bei Ihren Ermittlungen gefunden haben. Es mag Dixon und Sie schockieren, aber wir arbeiten tatsächlich auch noch an anderen Fällen.«
  


  
    »Irgendwie fühle ich mich hier ungeliebt, Mark.« Ryne amüsierte sich königlich. »Sie bringen mich glatt noch auf die Idee, dass ich nicht Ihr Lieblingscop bin, und das würde mich zutiefst treffen.«
  


  
    »Rutschen Sie mir den Buckel runter.«
  


  
    »Vielleicht haben Sie recht.« Ryne tat so, als überlegte er. »Ich habe eine Probe der Droge aus einer Spritze, die wir gestern gefunden haben, aber jetzt, wo ich weiß, wie beschäftigt Sie sind, bekomme ich ein richtig schlechtes Gewissen. Ich hatte den Laborleiter zwar gebeten, Sie die Tests machen zu lassen, aber O’Brien kann es bestimmt genauso gut.« Er wandte sich um und machte Anstalten, zur Tür zu gehen, doch Han schnitt ihm den Weg ab. »Halten Sie mich nicht zum Narren.«
  


  
    Ryne zog eine Braue hoch. »Glauben Sie, ich bin durch die ganze Stadt gefahren, um Sie auf den Arm zu nehmen? Das kann ich auch am Telefon tun.«
  


  
    Han musterte ihn einen Moment lang, ehe er, als wäre er schon umgestimmt, eine Frage stellte. »Wie groß ist die Probe denn? War die Spritze voll? Gott, ich warte schon ewig darauf, das Zeug in die Finger zu bekommen. Ich habe zwar ein paar Ideen, nur ohne Probe war es sinnlos, sich in Spekulationen zu ergehen.«
  


  
    »Aber jetzt können Sie doch herausfinden, was es ist, oder?« Ryne hoffte, dass sich aus der Analyse der einzelnen Bestandteile eine zweite konkrete Spur ergeben würde. Verschreibungspflichtige Medikamente hinterließen eine Menge Papiere, wenn sie jemand legal erworben oder irgendwo gestohlen hatte, wo man sie zuvor legal erworben hatte. Hier könnte sich ein ganz neuer Ermittlungsweg eröffnen.
  


  
    Der Chemiker runzelte die Stirn und rang sichtlich darum, seine Begeisterung im Zaum zu halten. »Das hängt davon ab, ob die Probe groß genug ist, dass ich alle nötigen Tests durchführen kann. Es wird ziemlich zeitraubend, also rufen Sie mich bitte nicht jede Stunde an und verlangen ein Update.«
  


  
    Auf die Idee wäre er garantiert nicht gekommen. Wie auch? Ryne wusste genau, dass die meisten Beweismittel monatelang in den Labors herumlagen. Obwohl der Rückstau in etlichen Abteilungen des Labors in den letzten Jahren massiv abgebaut worden war, kam es immer noch gelegentlich vor, dass ein Verdächtiger festgenommen, verurteilt und inhaftiert wurde, ehe die Laboruntersuchungen abgeschlossen waren. Angesichts des Entgegenkommens, das sie bisher genossen, war ihm klar, dass Dixon jemandem schwer auf die Füße getreten sein musste, um diesem Fall oberste Priorität zu verschaffen. Natürlich besaß Bürgermeister Richards einigen Einfluss beim Gouverneur, der wiederum beim GBI Druck machte. Wie es auch gelaufen sein mochte, er war auf jeden Fall froh darüber. Vor allem jetzt.
  


  
    Außerdem war ihm klar, wann Feingefühl gefordert war. »Das fiele mir im Traum nicht ein. Ich weiß ja, wie beschäftigt Sie sind, aber wenn Sie es so bald wie möglich einschieben könnten, wäre ich Ihnen dankbar.«
  


  
    Han musterte ihn aufmerksam, wohl auf der Suche nach 
     Spuren von Sarkasmus, doch als Ryne an ihm vorbei zur Tür ging, sagte er: »Ja … gut. Ich werde mein Möglichstes tun.«
  


  
    »Danke.« Obwohl ihn die Ungeduld plagte, ließ Ryne sich nichts anmerken. Wo er schon hier war, wollte er noch in der Serologie vorbeigehen und mit dem Biologen sprechen, der das Blut aus Juárez’ Wagen untersuchte. Falls es mit dem von Barbara Billings übereinstimmte, war ihnen der Durchsuchungsbefehl für seine Wohnung sicher.
  


  
    Und was die Medikamentenprobe betraf, die sie aus der Spritze gewonnen hatten – er kannte Han und wusste, dass der Mann von der unbekannten Mixtur und deren außergewöhnlicher Wirkung fasziniert war. Wahrscheinlich brannte er darauf, mit den Tests zu beginnen, selbst wenn er dann Überstunden machen musste, um seine anderen Verpflichtungen zu erfüllen.
  


  
    Im besten Fall würden sie binnen einiger Tage statt Wochen Ergebnisse bekommen. Und da Juárez bereits in Haft saß, bliebe das nächste geplante Opfer des Vergewaltigers vielleicht verschont.
  


  
    Vielleicht.
  


  
    

  


  
    

  


  
    In Hidalgo Juárez’ Souterrainwohnung fiel kaum Tageslicht, was in Abbies Augen allerdings eher ein Segen war. Juárez würde es in absehbarer Zeit jedenfalls nicht in ein Hochglanzblatt für schicke Einrichtungsideen schaffen.
  


  
    »Der Typ haust wie eine Kakerlake«, knurrte McElroy und stapfte durch die zahlreichen Fastfood-Verpackungen auf dem Fußboden. Als wollte er seine Worte unterstreichen, kam ein Tierchen unter einer Styroporschale hervor und krabbelte über den zerschlissenen Teppich.
  


  
    »Ich hatte mich schon gefragt, ob ihr zwei denselben Inneneinrichter habt«, witzelte Cantrell. Von den Polizisten, 
     die in der engen Wohnung nur mühsam Platz fanden, nahm sich jeder eine bestimmte Fläche vor.
  


  
    Sowie Ryne erfahren hatte, dass das Blut aus dem Bronco mit dem von Barbara Billings übereinstimmte, hatte er die sonst mitunter zeitraubende Prozedur zur Ausstellung eines Durchsuchungsbefehls im Eilverfahren durchgeboxt, und die Beamten waren zu Juárez’ Wohnung aufgebrochen. Abbie war auf der anderen Seite der Stadt bei Ashley Hornby gewesen, wo sie vergebens versucht hatte, die Frau dazu zu bringen, ihr die Tür aufzumachen und mit ihr zu sprechen. Hornby war das dritte Opfer des Vergewaltigers gewesen und hatte sich nach ihrer ersten Aussage mehr und mehr zurückgezogen.
  


  
    Abbie war als Letzte eingetroffen und hielt Ausschau nach Ryne. »Nach was suchen wir eigentlich genau?«, erkundigte sie sich.
  


  
    Er sah müde aus, und sie mutmaßte, dass er in der Nacht zuvor ebenso wenig geschlafen hatte wie sie. Stundenlang war sie wach gelegen, während sich in ihrem Kopf die Gedanken über ihre Schwester und den Fall gejagt hatten wie aufgeschreckte Ameisen. Ebenso schwer hatten sich die Gedanken an den leitenden Detective im besagten Fall verdrängen lassen.
  


  
    »Seit wir die Spritze gefunden haben, gibt es Grund genug, überall zu suchen, wo Drogen sein könnten. Das lässt uns eine Menge Spielraum.«
  


  
    Abbie sah sich um, ehe ihr Blick auf den alten Computer fiel, der auf einem fleckigen Resopaltisch in einer Ecke des Wohnzimmers stand. »Wir haben aber keinen Zugriff auf seinen Computer, oder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wieso, musst du deine E-Mails checken, Tinkerbell?« McElroy sah vom Boden auf, wo er gerade den Teppich 
     nach losen Stellen untersucht hatte, unter denen sich ein Versteck befinden könnte. »Bist wohl schwer aktiv im Single-Chat, was?«
  


  
    »Falls Juárez unser Mann ist, würde ich mit Pornos auf dem PC rechnen. Und zwar mit ganz speziellen.« Sie warf einen letzten bedauernden Blick auf den Computer und ging ins Schlafzimmer, das Holmes gerade durchwühlte.
  


  
    »Sie wollen Pornos? Da kann ich Ihnen behilflich sein.« Isaac Holmes stand auf und reichte ihr einen Stapel Magazine, die er soeben unter dem Bett hervorgezogen hatte. Zögerlich nahm Abbie die Hefte entgegen und trug sie ins andere Zimmer. Dort legte sie sie neben dem Computer auf den Tisch und nahm Platz, um sie durchzusehen, wobei sie einen instinktiven Widerwillen unterdrücken musste.
  


  
    Ryne war fertig mit dem Schrank und ging zu ihr hinüber, um den Fund zu begutachten. »Eine umfangreiche und originelle Sammlung«, bemerkte er.
  


  
    In den Heften waren Erwachsene bei den verschiedensten sexuellen Handlungen zu sehen, darunter Fesselspiele, Lesben- und Gruppensex sowie Sex mit Tieren. Doch das Vorhandensein der Hefte hieß gar nichts. Angesichts der organisierten Präzision der Angriffe erwartete sie, dass die Sammlung des Täters eine ähnliche Ordnung widerspiegelte. »Irgendwas mit Vergewaltigung und Folter?« Die Fantasie spielte eine wichtige Rolle bei den Taten eines Ritualverbrechers, und die Täter legten oft enorme Pornosammlungen an, die ihre Veranlagung dokumentierten. Die Ausrichtung der Materialien fand dann ihren Niederschlag darin, wie der Täter seine Opfer misshandelte.
  


  
    Ryne blätterte den Stapel durch und musterte die Titelseiten. »Auf den ersten Blick nicht.«
  


  
    »Siehst du, so gefällt mir mein Job«, sagte McElroy zu Cantrell, während sie die Kissen von der durchgesessenen 
     Couch nahmen und hineinsahen. »Ich schaue mir die Pornos freiwillig an. Ich mache sogar Überstunden dafür. Nach Schichtende. Ohne Bezahlung.«
  


  
    »Du bist ein Edler unter den Menschen«, bemerkte Cantrell lakonisch.
  


  
    Abbie richtete sich auf und sah sich erneut im Raum um. Es gab einen Fernseher, aber weder Videorecorder noch DVD-Spieler. Sie ging zum Schlafzimmer und spähte hinein, konnte jedoch keine elektronischen Geräte entdecken. »Offenbar hat er keine Pornosammlung auf Video, aber haltet Ausschau nach Sammelheften und Notizbüchern.«
  


  
    Ryne sah sie fragend an.
  


  
    »Manche Täter machen sich die Mühe, aus Pornoheften Bilder auszuschneiden und aufzukleben, um ihre Fantasien zu befriedigen. Oder sie lassen ihre Partnerin bestimmte erotische Verhaltensweisen annehmen und filmen oder fotografieren sie dabei.«
  


  
    »Sie spricht von dir, McElroy«, rief Holmes aus dem Schlafzimmer.
  


  
    Da fiel ihr etwas ein, und sie wandte sich an Ryne, der immer noch die Hefte durchblätterte. »Habt ihr bei den Ermittlungen in diesem Fall auch Prostituierte befragt, die in der jeweiligen Gegend arbeiten?«
  


  
    Wayne Cantrell sah von der Couch auf, wo er gerade die Hand in einen der Zwischenräume um die Sitzpolster geschoben hatte. »Warum sollten wir? In dem Fall geht es um Opfer aus Nichtrisikogruppen. Schließlich treibt unser Mann sein Unwesen nicht im Rotlichtbezirk.«
  


  
    »Solche Täter steigern sich oft in ihrem Vorgehen, statt ihre Verbrechen von Anfang an zu planen und auszuführen.« Abbie ging in die Kochnische und kontrollierte Kühlschrank und Gefrierfach. Nichts außer Bier und zwei matschigen Zwiebeln. »Manchmal leben sie ihre sexuellen Fantasien 
     mit ihren Frauen oder Freundinnen aus, die ihnen als Requisiten für zukünftige Taten dienen. Stehen keine solchen Frauen zur Verfügung, nehmen sie manchmal Prostituierte.« Sie wandte sich zu den Küchenschränken um. »Wir hatten einen Täter in St. Paul, der drei Callgirls fast umgebracht hätte, ehe er seinen ersten Sexualmord an einer Universitätsprofessorin beging. Den Anzeigen, die die Prostituierten erstattet haben, wurde erst nach dem Mord korrekt nachgegangen.«
  


  
    »Weißt du, wir in Savannah sind da anders«, erwiderte McElroy, ehe er aufstand und die Couch nach vorn kippte, damit Cantrell daruntersehen konnte. »Wir nehmen unsere Prostituierten ernst.«
  


  
    »Die Idee ist nicht schlecht«, warf Ryne ein. »Wenn wir hier fertig sind, McElroy, kannst du zusammen mit Cantrell der Sache nachgehen. Wir haben dokumentierte Zeugenaussagen aus dem letzten Jahr durchgesehen, aber es kann nicht schaden, mit ein paar Prostituierten aus der Umgebung zu sprechen. Vielleicht wissen sie etwas, was nie aktenkundig geworden ist.«
  


  
    »Was sagst du dazu, McElroy?«, brummte Cantrell, während sich die beiden erneut über das durchgesessene Sofa hermachten. »Du kriegst deine Weihnachtsbescherung dieses Jahr schon im Sommer.«
  


  
    »Mann, du vermittelst Tinkerbell noch einen ganz falschen Eindruck von mir.«
  


  
    Abbie erhob sich, nachdem sie die Küchenunterschränke durchsucht hatte, die abgesehen von ein paar Töpfen und etwas, das verdächtig nach Exkrementen von Nagetieren aussah, leer waren. »Das ist kaum möglich, Nick.«
  


  
    Holmes kam aus dem Schlafzimmer. »Schaut euch das mal an.«
  


  
    Ryne erhob sich. »Was hast du denn gefunden?«
  


  
    Der Detective hielt ein Paar schwarze Sportschuhe mit den Sohlen nach vorn in die Höhe. »Hier stecken ein paar Steinchen im Profil. Abgesehen davon wirken sie ziemlich neu.«
  


  
    Abbie musste an den Splitt unter den Hortensien vor Barbara Billings’ Haus denken. Die Proben würden sich ganz leicht vergleichen lassen.
  


  
    »Sonst noch was?«
  


  
    Als Antwort auf Rynes Frage hob Holmes etwas in die Höhe, was er zwischen Daumen und Zeigefinger seiner anderen behandschuhten Hand hielt. »Nur das hier.« Es war eine Schutzkappe aus Plastik. Genau die Sorte, die auf eine Spritze passte.
  


  


  
    7. Kapitel
  


  
    »Das ist aber wirklich nicht nötig«, sagte Abbie mindestens zum vierten Mal. »Ich finde den Weg zum Tatort auch allein.«
  


  
    »Es ist eben doch nötig, wenn Sie unbedingt jeden Tatort persönlich aufsuchen wollen.« Vor einer Viertelstunde hatten sie den Campus der Savannah State University verlassen und fuhren nun in Richtung Meer – oder vielmehr dorthin, wo Amanda Richards zum Opfer der Gewalttat geworden war. »Ich habe schon öfter mit Profilern zusammengearbeitet, und noch nie hat einer darauf bestanden, jeden Tatort persönlich aufzusuchen. Meistens arbeiten sie mit den Fotos in der Fallakte.«
  


  
    »Dann haben sie ihre Arbeit nicht richtig gemacht«, erwiderte Abbie tonlos und sah aus dem Fenster.
  


  
    Ryne konnte ihr nur zustimmen. Allerdings hatte er noch nie etwas auf die von den Polizeipsychologen erstellten Profile 
     gegeben, die bei einigen seiner Bostoner Fälle herangezogen worden waren. Oder überhaupt auf Polizeipsychologen. Die waren schlimmer als das Wühlkommando der Abteilung für interne Ermittlungen. Die internen Ermittler konnten einem den Ruf verpfuschen, doch die Typen vom Psychodienst pfuschten einem im Kopf herum.
  


  
    Eine unangenehme Erinnerung kam ihm in den Sinn. Und was ist Ihnen durch den Kopf gegangen, als Deborah Hanna erschossen wurde, Detective Robel?
  


  
    Als ob er die Welle von Emotionen in Worte fassen könnte, die in ihm aufgestiegen war, als sie vor zwei Jahren die Tür aufgebrochen hatten, hinter der Glen Powell der Frau eine Pistole an die Schläfe hielt. Den Moment, in dem ihm endgültig klar wurde, wie schlampig er in diesem Mordfall ermittelt hatte. Adrenalin, Angst, Wut, Entschlossenheit. Schuld.
  


  
    Die Hochhäuser waren inzwischen auf beiden Seiten der Durchgangsstraße von Neubaugebieten abgelöst worden. Nicht gerade ein fesselnder Anblick für Abbie, und ihr Schweigen ließ den Widerhall der Stimme von damals in seinem Kopf nur umso lauter dröhnen.
  


  
    Glauben Sie, Sie wären anders mit der Situation umgegangen, wenn Sie nicht am Vorabend zu viel getrunken hätten, Detective?
  


  
    Falsche Frage, Doc. Nicht die Flasche am Vorabend war das Problem gewesen, sondern die vielen Flaschen, die er im Laufe der gesamten verfluchten Ermittlungen geleert hatte und die ihn für die Identität des Täters blind gemacht hatten.
  


  
    Unser Vorgehen beruhte auf den Fakten, die uns vorlagen. Es war unmöglich, den Ausgang vorherzusehen.
  


  
    Er war zu spät gekommen, um Deborah Hanna zu retten, doch er hatte seinen eigenen Kopf aus der Schlinge ziehen 
     können – nicht gerade ein fairer Tausch. Sein Team war von jeglichem Fehlverhalten freigesprochen worden, doch der Ruch des Versagens klebte an ihm und ließ sich nicht abwaschen.
  


  
    »Eigentlich gibt es im Strandhaus nicht viel zu sehen«, sagte er unvermittelt, während er seine Erinnerungen abzuschütteln suchte. »Bürgermeister Richards hat uns kaum Zeit gelassen, den Tatort zu untersuchen, ehe er das ganze Haus von Grund auf umgestalten ließ. Anscheinend hat ihm das aber auch nicht gereicht, denn soweit ich gehört habe, steht es jetzt zum Verkauf.«
  


  
    »Das ist das Problem, wenn man in laufende Ermittlungen einsteigt«, sagte sie. »Aber ich sehe mir gern mit eigenen Augen an, wie die Verhältnisse an und um einen Tatort bestellt sind und was für Zufahrten und Verstecke es ringsum gibt. Ich bekomme ein klareres Bild des Täters, wenn ich sehe, was für eine Umgebung er sich für seine Taten ausgesucht, welche Vorkehrungen er getroffen hat und welche Risiken er eingegangen ist. Es wäre sogar noch besser, wenn ich die Tatorte zur gleichen Tageszeit besuchen könnte, zu der das Ganze vorgefallen ist.«
  


  
    Er wusste, worauf sie hinauswollte. »Vom Campus der Universität, so wie er letztes Frühjahr war, kann man sich jetzt, in der vorlesungsfreien Zeit, unmöglich ein klares Bild machen. Außerdem hat Dixon Bürgermeister Richards versprochen, dass niemand ohne die Begleitung des Ermittlungsleiters sein Strandhaus betreten darf.« Die Landschaft wurde flacher, und die Sträucher und hohen Eichen wuchsen spärlicher. »Ich hätte mich für Sie erkundigen können, aber ich weiß nicht, ob er seine Meinung geändert hätte.« Jedenfalls hätte er den Bürgermeister nur ungern wegen Abbie angesprochen und sich von ihm eine Stunde lang über ihre Fortschritte in die Mangel nehmen lassen. Jetzt 
     kümmerte sich Dixon um die Stadtspitze, doch der wurde ja auch dafür bezahlt.
  


  
    Abbie sagte nichts, und er sah erneut zu ihr hinüber. Eine andere Frau hätte vielleicht geschmollt, weil sie ihren Willen nicht bekommen hatte, doch langsam kannte er sie gut genug, um das zu bezweifeln. Sie arbeitete in Gedanken etwas durch und würde kein weiteres Wort von sich geben, ehe sie damit fertig war.
  


  
    Seine Vermutung erwies sich schon bald als zutreffend. »Es dämmerte also bereits, als Amanda nach der Arbeit auf ihrem Weg über den Campus entführt wurde. Der Täter hat erneut überraschend zugeschlagen. Er hat gewartet, bis sie auf dem Fahrradweg durch einen dichter von Büschen gesäumten Abschnitt kam, und sich dann von hinten auf sie gestürzt. Weil in der Woche die Abschlussprüfungen stattfanden, waren weniger Leute unterwegs als sonst.«
  


  
    Er spann ihre verbale Wiedergabe des Ablaufs weiter. »Die Wege sind breit genug für kleinere Campusfahrzeuge. Wahrscheinlich hatte er ein Auto in der Nähe geparkt und hat sie dorthin geschleppt.«
  


  
    »Sie war die Einzige, deren toxikologischer Befund neben den gleichen Bestandteilen, die wir auch bei den Übrigen gefunden haben, noch etwas anderes enthalten hat.«
  


  
    Er nickte, sah in den Spiegel und wechselte die Spur. Sie kamen gut voran, vor allem weil mitten an einem Werktag kaum jemand zum Strand fuhr. Am nächsten Tag zur gleichen Zeit wäre die Fahrt ein Alptraum. »Er hat sie mit Chloroform schlagartig außer Gefecht gesetzt. Wahrscheinlich hat er sie im Auto gefesselt und geknebelt. Schwer zu sagen, da sie bis zur Ankunft im Strandhaus nicht mehr zu sich gekommen ist.«
  


  
    »Und zusammen mit Barbara Billings macht das zwei von vier Vergewaltigungsopfern, die er transportiert hat.«
  


  
    Er folgte ihrem Gedankengang nicht. »Die Billings wurde lediglich nach der Tat transportiert. Bei der Richards war der Transport von vornherein nötig, um die Tat zu begehen.«
  


  
    Als sie ihn ansah, war ihr die Ungeduld am Gesicht abzulesen. »Vergessen Sie die Billings mal fürs Erste. Bei Amanda Richards ist er ein enormes Risiko eingegangen, selbst ohne in Betracht zu ziehen, wer ihr Großvater ist, was er garantiert wusste. Er ist zu vorsichtig und plant zu genau, als dass er das übersehen haben könnte. Und Amanda meinte, unter den Studenten war weithin bekannt, wo das Strandhaus lag. Sie hat oft dort gefeiert.«
  


  
    »So hat sie es uns gesagt.«
  


  
    »Für die Art von Übergriff, die er plant, braucht er Zeit und Ungestörtheit. Jede andere wurde bei sich zu Hause überfallen, aber ein Zimmer im Studentenwohnheim eignet sich dafür nicht. Warum sucht er sich ein Opfer aus, für das er einen solchen Aufwand betreiben muss? Warum dieses Risiko?«
  


  
    Er öffnete den Mund zu einer Antwort, entschied sich jedoch zu einer anderen Entgegnung. »Sie sind die Profilerin. Ich dachte, Sie geben mir Antworten, statt noch zusätzliche Fragen zu stellen.«
  


  
    Sie machte eine abwehrende Geste. »Mein vorläufiges Profil liegt schon auf Ihrem Schreibtisch. Ich habe heute Morgen auch Captain Brown und Commander Dixon je ein Exemplar zukommen lassen.«
  


  
    Keiner von beiden hatte dies erwähnt, als Ryne kurz bei ihnen vorbeigeschaut und sie über die Hausdurchsuchung bei Juárez informiert hatte, doch vielleicht hatten sie die Unterlagen ja noch nicht gelesen. Ryne selbst war den ganzen Tag nicht an seinem Schreibtisch gewesen und hatte den Ordner daher gar nicht gesehen.
  


  
    Auf einmal fiel ihm etwas anderes ein. »Wann haben Sie das Profil verfasst?«
  


  
    Sie sah erneut aus dem Fenster. »Das lief so häppchenweise. Es war schon mehr oder weniger fertig.«
  


  
    »Sie sind eine miserable Lügnerin.«
  


  
    Sie warf ihm einen kühlen Blick zu. »Ich bin eine hervorragende Lügnerin.« Auf sein Schweigen hin sprach sie weiter. »Okay, ich habe es gestern Nacht zu Ende geschrieben, als ich nach Hause gekommen bin. Ich konnte nicht schlafen. Aber ich habe nur noch zwei Stunden dafür gebraucht.«
  


  
    Der Schlaf war auch ihm nicht geneigter gewesen. Als er nach Hause kam, war er von den Ereignissen des Tages noch viel zu aufgekratzt gewesen, und ihm war der Gedanke gekommen, dass es vielleicht eine angenehmere Art gegeben hätte, in den Schlaf zu finden, wenn sie zusammen gewesen wären.
  


  
    Er schüttelte den Kopf, um diesen völlig unpassenden Gedanken loszuwerden. Er konnte mit Frauen zusammenarbeiten, verdammt noch mal, er hatte doch bereits etliche Kolleginnen um sich gehabt, ohne versucht gewesen zu sein, Berufliches und Privates zu vermischen. Jedenfalls gab es keine Erklärung dafür, dass ihm Abbie auf eine Art und Weise immer intensiver bewusst wurde, die nicht das Geringste mit den laufenden Ermittlungen zu tun hatte.
  


  
    Sich auch nur in unverbindlichster Form mit ihr einzulassen, sagte er sich grimmig, während er ein langsam dahinschleichendes Wohnmobil überholte, war das Dümmste, was ihm seit seiner Ankunft in Savannah eingefallen war.
  


  
    »Können Sie mir nicht die wichtigsten Stichpunkte nennen?«
  


  
    »Schriftlich ergibt sich ein klareres Bild«, erwiderte sie.
  


  
    »Ich werde aber in den nächsten Stunden nicht zum Lesen kommen, also fassen Sie es bitte kurz für mich zusammen.«
  


  
    Zuerst fürchtete er, sie werde nicht antworten. Schließlich tat sie es doch. »Ich kann nicht behaupten, bereits ein klares Bild von ihm zu besitzen, weil ich nach wie vor darüber rätsle, wie er seine Opfer auswählt. Anders als im Fernsehen stellen Serienvergewaltiger meist keine ausgeklügelten symbolischen Betrachtungen an, wenn sie ihre Opfer aussuchen. Er scheint auch keinen bestimmten ›Typ‹ zu haben, jedenfalls nicht darüber hinaus, dass es sich um attraktive Frauen handelt, die keiner speziellen Risikogruppe angehören. Zumindest steht fest, dass wir es mit einem sexuellen Sadisten zu tun haben. Seine Überfälle sind stets geplant, nie impulsiv, und er malt sich die Taten in seiner Fantasie aus, ehe er sie verübt.«
  


  
    Ryne konnte sich nicht verkneifen, sie ein bisschen zu reizen. »Sie sagen ständig ›er‹. Sind Sie jetzt doch davon überzeugt, dass es ein Mann ist?«
  


  
    Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Wie gesagt, das ist fast sicher der Fall, aber überzeugt bin ich erst, wenn wir Beweise dafür haben. Das männliche Pronomen habe ich nur gewählt, um den Gesprächsfluss nicht zu verkomplizieren; es soll nicht meine Meinung zu dieser Frage widerspiegeln, okay?«
  


  
    Er lehnte sich zurück und unterdrückte ein Grinsen über ihren unverkennbar gereizten Tonfall. Sonst war sie immer so beherrscht, dass er es sich als Leistung anrechnen durfte, sie aus der Ruhe gebracht zu haben.
  


  
    »Männer, die sich nicht zutrauen, das Opfer zu überlisten oder körperlich zu überwältigen, wählen oft den Überraschungsangriff. Doch bei den Anstrengungen, die er unternimmt, um nicht entdeckt zu werden, will ich diesem Faktor keine allzu große Bedeutung beimessen. Vielleicht ist das nur eine weitere Methode, um nicht identifiziert zu werden. Die meisten dieser Täter sind überdurchschnittlich oder hoch intelligent.«
  


  
    Langsam redete sie sich warm und wandte sich ihm zu, soweit es der Sicherheitsgurt erlaubte. »Raiker hat das Gegensatzpaar organisiert/unorganisiert weitgehend aufgegeben, aber ich halte es immer noch für ein wichtiges Werkzeug der Beschreibung, solange Fakten und Erkenntnisse die Grundlage für das Profil bilden und nicht die Beschreibungselemente an sich.«
  


  
    Er brummte zustimmend, obwohl er sich an einen Mathekurs am College erinnert fühlte, in dem sich der Professor in einer »Erklärung« verlor, der keiner aus der Klasse mehr zu folgen vermochte.
  


  
    »Unter diesen Voraussetzungen würde ich den Täter also als organisiert bezeichnen, einfach weil er seine Taten so akribisch vorbereitet. Er treibt einen enormen Aufwand, um nicht identifiziert zu werden, sei es, weil er seine Opfer nicht umbringen will, sei es, weil er nicht von einem Außenstehenden erkannt werden will. Und das macht er schon seit geraumer Zeit, beziehungsweise seit er seinen Plan geschmiedet hat, und er wird nicht aufhören, ehe er gefasst ist.«
  


  
    »Und das wissen Sie, weil …«
  


  
    »… er nicht anders kann«, sagte sie überzeugt. »Wir haben es hier mit jemandem zu tun, der anderen Leid zufügen muss, um seine eigene Erregung zu steigern. Und nachdem er diese Macht erlebt hat, kann ihn nichts anderes mehr befriedigen.«
  


  
    »Also reichen ihm Pornos definitiv nicht mehr.«
  


  
    Sie sah ihn an und nickte. »Höchstens vorübergehend, zwischen den Vergewaltigungen. Aus den Protokollen geht hervor, dass keines der Opfer persönliche Gegenstände vermisst. Keine Ausweispapiere, keine Wäsche.«
  


  
    »Weil diese Art von Täter keine Trophäen sammelt?«, mutmaßte Ryne.
  


  
    »Oh doch, das tut er. Aber höchstwahrscheinlich fotografiert oder filmt er sein Opfer, entweder während des Übergriffs oder hinterher, und zwar in erniedrigenden Posen, die ihn später befriedigen, wenn er die Tat noch einmal Revue passieren lässt. Zwar hat keines der Opfer dergleichen erwähnt, aber wenn sie erst einmal die Spritze intus hatten, haben sie es vielleicht gar nicht mehr wahrgenommen.«
  


  
    Heftiger Ekel wallte in ihm auf. »Ich habe gehört, dass Vergewaltiger im Gefängnis keinen guten Stand haben. Vielleicht ist das sogar besser als die Todesstrafe.«
  


  
    »Sexuelle Sadisten werden im Vergleich zu anderen Vergewaltigern enorm von Ritualen geleitet. Er hat seine Fantasien schon lange vor diesen Taten ausagiert. Vielleicht mit einer bereitwilligen Partnerin, vielleicht aber auch mit einer bezahlten.«
  


  
    Ryne warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett und fragte sich, ob Cantrell und McElroy bei ihrer Befragung von Prostituierten schon etwas Konkretes erfahren hatten. »Er treibt es also immer weiter auf die Spitze.«
  


  
    Sie nickte. »Er ist mutig, aber vorsichtig. Deshalb wundert mich ja, dass er Amanda Richards ausgewählt hat. Er hätte sich mit bedeutend geringerem Risiko alle möglichen Frauen oder vielmehr alle möglichen Mädchen auf diesem Campus aussuchen können.«
  


  
    Er stutzte. »Sie meinen also, dass sie gerade wegen ihrer Verwandtschaft mit dem Bürgermeister ausgesucht wurde.«
  


  
    »Wir müssen davon ausgehen, dass er sich seine Opfer ebenso sorgfältig aussucht, wie er seine Vorbereitungen für die Vergewaltigungen selbst trifft. Ausgeschlossen, dass er nichts von der Verwandtschaft wusste. Also warum sie? Es war auf jeden Fall der bisher aufwendigste Überfall und auch der mit dem höchsten Risiko.«
  


  
    »Wir haben diesen Gesichtspunkt mit großem zeitlichem 
     Aufwand untersucht«, erklärte er. »Wir haben sogar die Tatsache in Betracht gezogen, dass die erste Vergewaltigung die zweite wie die Tat eines Serientäters aussehen lassen sollte, obwohl Amanda von vornherein als eigentliches Opfer ausersehen war.«
  


  
    »Das stand aber nicht im Bericht«, erwiderte Abbie scharf.
  


  
    »Nein, allerdings nicht. War es vielleicht eine Art Racheakt von jemandem, der wütend auf den Bürgermeister war? Glauben Sie mir, die Möglichkeiten sind endlos. Womöglich war es auch ein Schachzug, um ihn von seiner Kampagne zur Wiederwahl abzulenken, wo allem Anschein nach mit harten Bandagen gekämpft wird.«
  


  
    »Sie haben also seinen Gegner unter die Lupe genommen.«
  


  
    Ryne nickte. »Bis ins Kleinste. Und die Tatsache, dass er gegen keinen Geringeren antritt als einen altgedienten, besonders angesehenen Stadtrat … na ja, Sie verstehen sicher, wie diskret man dabei vorgehen muss.« Seine Stimme klang gepresst. »Können Sie sich vorstellen, was los wäre, wenn die Presse Wind davon bekommt, dass der Bürgermeister seinem politischen Rivalen von der Polizei auf die Finger sehen lässt?«
  


  
    »Politik ist immer ein schmutziges Geschäft, erst recht, wenn sie in polizeiliche Ermittlungen hineinspielt.«
  


  
    »Genau. Zum Glück konnten wir den Bürgermeister nach ein bisschen Recherche davon überzeugen, dass Stadtrat Lewis wenig davon hätte, eine Vergewaltigung zu arrangieren, da der Vorfall dem Bürgermeister eher mehr Sympathien verschafft.«
  


  
    »Mann«, stieß Abbie hervor.
  


  
    Ryne teilte die in ihrem Ausruf mitschwingende Empörung voll und ganz. »Und das Gleiche trifft für jeden anderen 
     zu, der mit dem Bürgermeister ein Hühnchen zu rupfen hat. Der Übergriff gegen seine Enkelin hätte ja arrangiert gewesen sein können, aber dann noch drei andere Vergewaltigungen? Die Wahrscheinlichkeit dafür wurde mit jedem weiteren Fall geringer. Noch dazu verbunden mit diesem unbekannten Medikamentencocktail.«
  


  
    »Da ist was dran. Ich will nicht bestreiten, dass Amanda Richards den perversen Auswahlkriterien dieses Kerls irgendwie entspricht. Auf jeden Fall hat er sie gezielt überfallen.«
  


  
    Auf einmal hielt sie inne, und er sah sie an. »Was?«
  


  
    »Ich wüsste gern, wie die Medien mit den Vergewaltigungen umgegangen sind. In meinen Unterlagen waren keine Kopien der Zeitungsartikel.«
  


  
    Er verzog das Gesicht und verlangsamte das Tempo, während sie sich der Brücke nach Tybee Island näherten. Der Verkehr war hier dichter, da sich die Straße auf zwei Spuren verengte. »In Savannah gibt es fast in jeder Kategorie mehr Gewaltverbrechen als im landesweiten Durchschnitt. Bisher wurden in diesem Jahr fünfunddreißig Vergewaltigungen angezeigt. Also wurde die erste Tat unseres Gesuchten nicht einmal in den Abendnachrichten erwähnt, und in den Zeitungen erschien sie erst auf Seite zehn. Aber als das zweite Opfer die Enkelin des Bürgermeisters war … tja, Sie können sich das Theater ja vorstellen. Wir haben nie bekannt gegeben, dass die beiden Vergewaltigungen zusammenhingen, und die Medien konnten ihre Berichte mit Einzelheiten aus Politik und Schönheitswettbewerben ausschmücken. Erst bei der dritten Vergewaltigung in drei Monaten fing ein aufgeweckter Reporter an, Fragen zu stellen, und es wurde bekannt, dass eine Sonderkommission eingerichtet worden war. Soweit ich weiß, wird Dixon seit den letzten Übergriffen praktisch von den Medien überrannt.« Gut, dass Dixon 
     das übernahm. Solange er die Medienmeute von der Sonderkommission fernhielt, war Ryne zufrieden.
  


  
    »Vielleicht erklärt das, warum seine Wahl auf Amanda Richards gefallen ist. Womöglich wollte er damit sagen: ›Alle mal hersehen. Hab ich jetzt deine Aufmerksamkeit, Savannah?‹ Weil er kaum mehr Aufsehen hätte erregen können als mit einem Überfall auf genau dieses Mädchen.« Sie stützte sich gegen die Tür, da die Straße holpriger wurde.
  


  
    Er hoffte inständig, dass sie sich da irrte. Die Öffentlichkeit vor einer Gefahr zu warnen war eine Sache, aber einen Pressewirbel zu entfachen schuf lediglich Hindernisse und Schwierigkeiten, die den Ermittlungen im Weg standen.
  


  
    »Es wäre nicht untypisch für diese Art Täter, dass er den Tatort erneut aufsucht und die Polizei bei ihrer Arbeit beobachtet.«
  


  
    Er nickte. »Eigentlich sind an keinem der Tatorte große Menschenmassen gewesen, aber wir haben alles auf Video aufgezeichnet. Ich habe auf den verschiedenen Bändern nie dieselbe Person zweimal gesehen.«
  


  
    »Unser Täter wird vom Verlangen nach Aufmerksamkeit getrieben. Das, was er als seine Macht über die Polizei empfindet, macht ihn noch zusätzlich heiß. Vielleicht versucht er sogar, sich irgendwie in die Ermittlungen einzumischen. Ich weiß, dass Sie jeden, der eines der Opfer gefunden hat, auf Leib und Nieren überprüft haben. Aber es könnte auch jemand sein, der anruft und einen Hinweis gibt. Oder aus banalem Anlass aufs Revier kommt. Einen Ort aufsucht, an dem sich Cops in ihrer Freizeit aufhalten, in der Hoffnung, ein bisschen Klatsch aufzuschnappen.«
  


  
    Er nickte und sann über ihre Worte nach. »Wir überprüfen grundsätzlich die Identität von Leuten, die sich mit Hinweisen an uns wenden, aber es könnte schwieriger werden, die anderen Bereiche abzuklopfen, die Sie erwähnt haben.« 
     Er nahm sich dennoch vor, McElroy anzuweisen, zu später Stunde die Augen offen zu halten. Ryne wusste, dass der Detective oft nach dem Dienst mit anderen Kollegen ins Sherm’s ging, eine Bar in der Nähe.
  


  
    »War’s das?« Auf Abbies hochgezogene Braue hin fügte er hinzu: »Ihr Profil?«
  


  
    »Ein Profil ist ein sich entwickelndes Dokument. Es wird ausführlicher, je mehr Hinweise sich ergeben, genau wie die Ermittlungen mit jeder neuen Spur fortschreiten. Ich nehme an, er hatte ein schwieriges Verhältnis zu seinen Eltern. Vielleicht war er in seiner Jugend sogar in irgendeinem Heim und wurde dort eventuell sexuell missbraucht.«
  


  
    »Es bricht mir das Herz«, knurrte Ryne. Das war genau die Art von Psychogeschwätz, die zu nichts führte. Und wenn ihm der Drecksack jetzt allen Ernstes auch noch leidtun sollte, verschwendete sie ihre Atemluft. Das machte er Abbie klar, während sie durch die Straßen von Tybee Island mit ihren historischen alten Häusern fuhren.
  


  
    »Wir müssen kein Mitgefühl haben, um ihn zu verstehen«, entgegnete sie gelassen. Er hatte das Gefühl, dass sie in Gedanken nur noch halb bei ihm war, je näher sie dem Ort kamen, an dem Amanda Richards überfallen worden war. »Aber ihn zu verstehen ist schon der erste Schritt zu einer Festnahme.«
  


  
    »Vielleicht stehen wir ja schon kurz vor einer Festnahme«, erinnerte er sie. Doch selbst angesichts der Hinweise, die sie bei Juárez gefunden hatten, war noch viel zu tun, bis sie ihn mit ausreichender Gewissheit mit den Vergewaltigungen in Verbindung bringen konnten. Selbst wenn der Stein aus der Sohle der in Juárez’ Wohnung gefundenen Schuhe dem Splitt neben Barbara Billings’ Haus entsprach, wurde dieser wahrscheinlich sackweise an unzählige Gartenbesitzer in diesem und anderen Vierteln verkauft. Doch 
     wenn das Blut aus seinem Auto zu Barbara Billings’ Blut passte, war er geliefert. Seine Behauptung, das Auto müsse gestohlen worden sein, hätte vor einem Geschworenengericht keinen Bestand, wenn es erst einmal so weit war. Nicht wenn sie ihm Mittel und Motiv nachweisen konnten.
  


  
    »Sprechen wir mal über seine Vorgehensweise«, sagte er abrupt. »Ist der Drogenmix Teil seiner Vorgehensweise, oder ist er seine Signatur?«
  


  
    »Könnte beides sein«, erwiderte Abbie, »wenn man bedenkt, wie er auf die Opfer wirkt. Die Mischung schwächt sie in gewissem Maße, was dem Täter sein Vorgehen erleichtert. Aber wenn die Mixtur absichtlich so ausgeklügelt worden ist, dass sie die Schmerzempfindlichkeit erhöht, dann ist sie auch ein wichtiger Teil seines Rituals. Sein Hauptziel ist es, seine Opfer entsetzlich leiden zu lassen, um sexuelle Befriedigung zu erlangen. Eine Verstärkung der Folterschmerzen würde dazu beitragen.«
  


  
    Ryne bremste ab und bog in die lange Zufahrt zu Bürgermeister Richards’ großzügigem Strandanwesen ein. Unter dem Haus gab es eine Doppelgarage, vor deren einem Tor er anhielt. Er fragte sich, was für ein krankes Schwein auf die Idee kam, eine Droge auszutüfteln, die die Schmerzen seiner Opfer verstärkte. Als ob Folter allein noch nicht genug wäre.
  


  
    Er versuchte alles, was Abbie gesagt hatte, auf Juárez zu übertragen. Auf seine Anweisung hin hatte Holmes Informationen über Juárez’ Vorgeschichte eingeholt, und Ryne war gespannt, was er gefunden hatte. Juárez’ Strafregister hatte nur kleinere Vergehen enthalten, ehe er wegen Drogen verurteilt worden war, doch das hieß lediglich, dass man ihn noch nicht bei etwas Schlimmerem erwischt hatte. Er wäre nicht der erste Kriminelle, der sich im Gefängnis weiterentwickelte.
  


  
    Ryne hatte mehr als genug Zeit damit verbracht, kranke Widerlinge wie den zu jagen, der jetzt den Frauen in Savannah auflauerte. Inzwischen betäubte er die Auswirkungen der vielen Hässlichkeit und der wenigen Erfolge nicht mehr mit Alkohol. Es war Teil seines Lebens, gehörte zu dem, was und wer er war, und er dachte nicht mehr über Wie oder Warum nach.
  


  
    Während er Abbie dabei zusah, wie sie ausstieg und aufs Haus zuging, fragte er sich nicht zum ersten Mal, was diese Frau veranlasst hatte, ihr Leben und ihren Beruf darauf auszurichten, üble Typen wie den Vergewaltiger von Savannah ausfindig zu machen.
  


  
    Er stieg ebenfalls aus und folgte ihr zum Haus. Diese und etliche andere Fragen über sie gingen ihm inzwischen nicht mehr aus dem Kopf, auch wenn er sich lieber voll und ganz auf den Fall hätte konzentrieren sollen. Oder wenigstens auf eine andere wichtige Frage.
  


  
    Zum Beispiel, weshalb ihn das überhaupt interessierte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Abbie ließ sich von Ryne den Weg zeigen, auf dem der Vergewaltiger seiner Meinung nach ins Haus gekommen war. Aus den Akten wusste sie, dass Amanda keinen Öffner für die Garagentür gehabt hatte, sondern nur einen nachgemachten Schlüssel. Dummerweise hatte der Täter, sowie er sie sich geschnappt hatte, mit dem Schlüssel an ihrem Bund freien Zugang zum Haus. Amanda hatte bei der Befragung zugegeben, dass sie den Sicherheitscode selbst mit Filzstift auf den Schlüssel geschrieben hatte.
  


  
    Das Haus war auf drei Seiten von einer riesigen Veranda umgeben, von der man einen großartigen Blick aufs Meer hatte. Ryne schloss die Seitentür auf und ging vor Abbie hinein.
  


  
    »Ich nehme an, die Sicherheitsvorrichtungen wurden 
     nach dem Überfall geändert«, sagte sie, während sie sich umsah. Obwohl das Haus schon ziemlich alt war, war die Küche hochmodern. Sie ging in ein Wohnzimmer mit gewölbter Decke und einer Glaswand mit Blick auf den Atlantik über.
  


  
    »Schlösser und Codes wurden geändert. Der Vertrag mit der zuständigen Sicherheitsfirma wurde gekündigt, obwohl der Wachmann, soweit ich das beurteilen kann, seine Arbeit korrekt gemacht hat.« Ryne führte sie einen Flur entlang. »Er hat es sofort gemeldet, als ihm ein offenes Fenster im Schlafzimmer aufgefallen ist. Die Firma hat ihm dann grünes Licht gegeben, der Sache nachzugehen.«
  


  
    »Und dadurch wurde Amanda entdeckt«, sagte Abbie leise. »Ich habe im Bericht gelesen, dass Sie den Wachmann gründlich unter die Lupe genommen haben.«
  


  
    »Wir haben ihn überprüft, aber sein Alibi war wasserdicht – sowohl für diesen Abend als auch für die erste Vergewaltigung.«
  


  
    Als Ryne in der Tür zu einem der Schlafzimmer stehen blieb, ging Abbie um ihn herum und nahm sich einen Moment Zeit, um den Raum auf sich wirken zu lassen. Raiker predigte unablässig, dass es nicht genügte, sich einen Tatort nur auf Fotos anzusehen. Man musste ihn erfahren. Musste sehen und hören, was das Opfer gesehen und gehört hatte. Und nachdem die Spurensuche am Tatort abgeschlossen war, musste man berühren, was das Opfer berührt hatte. Erst dann konnte man sich in den Ablauf des Tatgeschehens hineinversetzen und in die Gedankenwelt des Täters, der alles so arrangiert hatte, wie es seinen Bedürfnissen entsprach.
  


  
    Und war sie etwa nicht daran gewöhnt? Die klugen Einflüsterungen zogen durch Abbies Kopf, als sie den Raum betrat und blind auf die Möbel starrte. Kennt man das Opfer, kennt man auch den Täter. Das hätte Raiker gesagt. Und 
     in diesem Fall – wie in den meisten Fällen, die sie bearbeitet hatte – war den Täter zu kennen gleichbedeutend damit, ihn hinter Schloss und Riegel zu bringen. Doch es war nicht immer so einfach. Es war nicht immer so klar.
  


  
    »Das Zimmer ist fast komplett umgestaltet worden.« Abbie zuckte zusammen, als Rynes Stimme hinter ihr ertönte. »Sogar der Boden sieht neu aus.« Das glänzende Hartholz unter ihren Füßen glänzte in dem Licht, das durch die Jalousien drang. »Die Möbel sind anders. Und der Wandanstrich. Hier sah es ziemlich schlimm aus. Überall waren Blutspritzer.«
  


  
    Jetzt erinnerte nichts mehr an die Gewalttat, die vor wenigen Wochen hier verübt worden war. Kein unauslöschlicher Hauch des Bösen schwebte im Raum. Alles wirkte frisch und unpersönlich. Es hätte ein Zimmer in einem Kettenhotel sein können. »Hat Amanda immer hier geschlafen, wenn sie im Haus war?«
  


  
    »Nein, im Nebenzimmer.« Abbie folgte ihm nach nebenan, sah hinein und musterte die gerüschte Bettdecke und die dazu passenden Vorhänge. Nirgends lagen persönliche Gegenstände herum.
  


  
    Der Raum auf der anderen Seite des Flurs war eindeutig das Elternschlafzimmer. Abbie ging vor Ryne hinein, betrachtete die zum Meer hinausblickende Fensterfront, das angeschlossene Badezimmer und die Einbauschränke. Wenn der Täter den Bürgermeister persönlich hatte treffen wollen, hätte er dann nicht dieses Zimmer gewählt? Wäre es nicht noch mehr Salz in die Wunden gewesen, die geliebte Enkelin nicht nur zu vergewaltigen, sondern dies im Haus des Bürgermeisters, in dessen eigenem Schlafzimmer, dessen eigenem Bett zu tun?
  


  
    Während sie darüber nachsann, ging sie zum nächsten Zimmer weiter. Es war kleiner und hatte ebenfalls eine schöne 
     Aussicht. Vielleicht traute sie dem Täter auch aufwendigere Vorbereitungen zu, als er tatsächlich getroffen hatte. Vielleicht hatte er das Zimmer einfach deshalb gewählt, weil es dem Wohnzimmer am nächsten lag. Er musste das Haus zunächst allein betreten haben, um nicht dabei gesehen zu werden, wie er eine bewusstlose Amanda hineintrug. Dann hatte er die Garage von innen geöffnet und war mit dem Auto hineingefahren. Im Handumdrehen hätte er das Fahrzeug blicksicher untergebracht. Ein kleines Risiko, doch wenn er sich mit den Patrouillengängen der Sicherheitsfirma vertraut gemacht hatte, konnte er es eingehen.
  


  
    Abbie kehrte in das Zimmer zurück, wo der Übergriff stattgefunden hatte, und trat ans Fenster. Dann zog sie die Jalousie hoch und blickte über die Einfahrt zur Straße hinaus. »Warum hat er das Fenster aufgemacht?« Sie wandte sich zu Ryne um, der mit der Schulter am Türrahmen lehnte. »War es in dieser Nacht ungewöhnlich heiß? Aber selbst wenn«, fuhr sie fort, noch ehe er antworten konnte, »warum hat er dann nicht die Klimaanlage angemacht?«
  


  
    »Die Temperatur war ganz normal für die Jahreszeit, etwas über zwanzig Grad. Das Opfer hatte keine Ahnung, warum er das Fenster aufgemacht hat.«
  


  
    »Im Bericht heißt es, die Häuser rechts und links standen leer«, sinnierte sie. »Wie viele Leute leben denn dauerhaft hier?«
  


  
    »Gar keine. Zumindest nicht in der unmittelbaren Umgebung. Das hier sind reine Ferienhäuser, und die Tat fand in der ersten Maiwoche statt. An einem Werktag. Hier war weit und breit kein Mensch. Manche Familien verbringen zwar im Lauf des Jahres gelegentlich mal ein Wochenende hier, doch die Sommersaison beginnt normalerweise erst mit dem Memorial Day Ende Mai.«
  


  
    »Im Protokoll hieß es, sie sei geknebelt gewesen, aber so 
     vorsichtig, wie er ans Werk geht, kann ich kaum glauben, dass er es gewagt hätte, das Fenster während der Vergewaltigung zu öffnen.«
  


  
    »Vielleicht hat er ein Geräusch gehört und wollte der Sache auf den Grund gehen. Oder er wollte sich vorsichtshalber mehrere Fluchtwege offenhalten und hat den hier vergessen, als er ging. Was auch immer seine Gründe gewesen sein mögen, es war bis vor ein paar Tagen einer seiner wenigen Fehler. Das offene Fenster hat den Wachmann misstrauisch gemacht, als er gegen drei Uhr morgens seine Runde gedreht hat. Um Mitternacht war es nämlich noch nicht offen gewesen. Er hat das Opfer gefunden und ärztliche Hilfe gerufen.«
  


  
    Ärztliche Hilfe, die Amanda Richards am Leben erhalten hatte. Ihre Verletzungen waren lebensgefährlich gewesen, und sie hatte eine Menge Blut verloren. Abbie kam ein Gedanke, und sie begann ihn zu äußern, doch Ryne war gar nicht mehr da.
  


  
    Sie schloss den Mund und ließ den Rest ihrer Überlegungen unausgesprochen, während sie ihm durchs Haus folgte. Die Idee war ohnehin eine reine Vermutung, und sie begründete ihr Profil, ihre Anregungen, stets auf Fakten. Darauf beruhte ihr berufliches Renommee.
  


  
    Doch wenn sie sich auf ihren Instinkt verließ, fragte sie sich, ob der Vergewaltiger nicht einen anderen Grund gehabt hatte, das Fenster offen zu lassen. Etwas, was weder mit Vergesslichkeit noch einem Fluchtweg zu tun hatte.
  


  
    Wie zum Beispiel dafür zu sorgen, dass Amanda Richards überlebte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Das war nichts als Zeitverschwendung.« Nick McElroy fläzte sich in den Beifahrersitz des Zivilfahrzeugs, während Wayne Cantrell losfuhr. »Was glaubt Robel eigentlich, wie 
     viele Nutten wir am helllichten Tag auf der Straße auftreiben?«
  


  
    »Ein paar Namen haben wir ja.« Wayne warf ihm einen Blick zu. »Und außerdem wissen wir ganz gut, wohin man gehen muss, um Mädchen zu finden.«
  


  
    »Ja, jetzt haben wir die Namen von Freiern, die gern ein bisschen brutal werden. Und von ein paar Zuhältern, denen die Hand ausrutscht, wenn ihre Pferdchen nicht fleißig genug schuften.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir uns auf Prostituierte konzentrieren, die sich spezialisiert haben.«
  


  
    McElroy warf ihm ein träges Grinsen zu. »Hast du Vorlieben, für die du was Spezielles brauchst, Cantrell? Dann können wir dir zum Geburtstag vielleicht eine besorgen, die dich im Lendenschurz auspeitscht. Sie könnte die Squaw spielen und du den edlen Wilden.«
  


  
    »Leck mich«, entgegnete Cantrell ohne Groll. Es war sinnlos, seine Energie damit zu vergeuden, dass man sich über McElroy ärgerte. Der Mann hatte ein Mundwerk wie eine Dreschmaschine und dachte immer nur an das Eine. Cantrell war froh, dass sie nur im Rahmen dieser Ermittlungen zusammenarbeiten mussten.
  


  
    »Dich lecken? Ich steh nicht auf so was, aber mach dir keine Sorgen.« McElroy beugte sich hinüber und tätschelte ihm die Wange. »Wir finden genau das richtige Mädchen für dich.« Cantrell zuckte zurück und beschleunigte, um an einer gelben Ampel noch rechts abbiegen zu können.
  


  
    »Wo willst du denn hin? Es ist sowieso schon nach Feierabend. Und wir müssen unsere Notizen von heute noch abtippen.«
  


  
    »Wir könnten doch mal bei Mistress Chan anklopfen«, meinte Wayne lakonisch und ohne den Blick vom Verkehr abzuwenden. »Ihr Name ist heute ein paarmal im Zusammenhang 
     mit S&M-Kreisen erwähnt worden. Der Phillips zufolge könnte sie der Typ sein, der mit unserem Täter Rollenspielchen veranstaltet.«
  


  
    »Die Phillips«, zischte McElroy verächtlich und verschränkte die Arme. »Als ob die zu unseren Ermittlungen irgendwas beitragen könnte. Die ist doch nur ein kleines Mädchen mit ein paar hochgestochenen Buchstaben hinter dem Namen. Sie ist kein Cop.«
  


  
    »Aber wir sind Cops. Und wir machen unsere Arbeit.« Wayne verlangsamte das Tempo und las die Hausnummern an den umstehenden Gebäuden. Die einigermaßen seriöse Straße war gesäumt von Geschäften verschiedenster Branchen. Metzgereien grenzten an Boutiquen und Friseursalons und eine ganze Reihe weiterer Läden. Doch darüber befanden sich Wohnungen.
  


  
    »Sparen wir uns das. Überlass die Chan den uniformierten Kollegen. Haben wahrscheinlich noch einen Heidenspaß dabei.«
  


  
    »Wir sind schon da. Warum nicht gleich Nägel mit Köpfen machen?« Wayne hielt in einer Parkverbotszone und stellte den Motor aus.
  


  
    »Mann, du bist wie ein Hund mit einem Knochen.« McElroy schnappte sich sein Sakko, das er gefaltet auf den Rücksitz gelegt hatte. »Weißt du was? Ich fühle dieser Chan mal auf den Zahn, auf die du so versessen bist. Du kannst ins Büro zurückfahren und den Bericht für heute verfassen. Das spart uns beiden Zeit.«
  


  
    Cantrell sah ihn erstaunt an. »Und wie kommst du zum Revier zurück?«
  


  
    »Mit dem Bus wahrscheinlich. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Wenn du dich beeilst, kannst du auf dem Nachhauseweg noch im Pflegeheim vorbeischauen. Du wolltest doch heute deinen Dad besuchen, oder?«
  


  
    »Ja, schon.« Obwohl der alte Herr sich in einem fortgeschrittenen Stadium der Alzheimer-Krankheit befand und ihn gar nicht erkennen würde, würde er hinfahren wie jede Woche. Und dann wäre er wieder tagelang deprimiert über diese leere Hülle, zu der sein Vater geworden war, und würde sich Vorwürfe machen, dass er zu lange gewartet und zu wenig unternommen hatte.
  


  
    »Nun fahr schon, ehe ich’s mir anders überlege.« McElroy stieg aus und schlüpfte auf dem Gehsteig in sein Jackett.
  


  
    »Okay. Danke.«
  


  
    »Dann bis morgen.«
  


  
    Cantrell winkte und fuhr los, während der andere Detective zu den Wohnungen emporsah, die zur Straße hinausgingen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Frau lehnte in klassischer Dominakluft herausfordernd am Türrahmen. Schwarze, halterlose Netzstrümpfe bedeckten schlanke Beine. Die kniehohen Stiletto-Stiefel passten zu ihrem ledernen Stringtanga und dem ledernen Mieder. Schwarze, ellbogenlange Handschuhe lagen glatt an ihren Unterarmen, und in der einen Faust hielt sie eine kurze Peitsche. »Detective«, schnurrte sie. »Immer ein Vergnügen.«
  


  
    Sie ließ die Peitsche in beängstigender Nähe zu seinem Geschlecht schnalzen. »Miststück.« Nick riss ihr die Peitsche aus der Hand. Er wusste aus Erfahrung, was sie damit anstellen konnte. Rasch ging er hinein, machte die Tür zu und sah sich um. »Bist du ihn losgeworden?«
  


  
    Mistress Chan warf ihr hüftlanges Haar nach hinten. »Du hast gerade erst angerufen«, protestierte sie. »Und er ist Stammkunde. Ich kann nicht einfach zahlende Kunden auf die Straße setzen, nur weil du gerade einen Ständer hast.«
  


  
    Ihr Kopf erzitterte unter der Wucht seines Hiebs. »Du musst lernen zu gehorchen.« Doch ein rascher Blick verriet 
     ihm, dass sie den Freier in einem anderen Raum untergebracht hatte. Wahrscheinlich nackt in einem Hundezwinger angekettet, der arme Tropf.
  


  
    Sie wandte sich zu ihm um und ließ die Zunge spielen, um sich das Blut von den Lippen zu lecken. Ihre Augen, diese verfluchten sündigen Augen, brannten vor Verlangen. »Du bist ja richtig in Stimmung«, raunte sie, ehe sie ihm die Handflächen auf die Brust legte und genüsslich auf und ab strich.
  


  
    Sein Atem wurde schneller. »Das hier ist rein geschäftlich. Hab ich dir schon am Telefon gesagt. Ich muss mit dir über laufende Ermittlungen reden.«
  


  
    Mit gespieltem Interesse riss sie die Augen auf. »Sag bloß.« Und schon rammte sie ihm mit solcher Wucht die Faust in den Magen, dass es ihm die Luft aus der Lunge presste. »Ich rede gern über geschäftliche Angelegenheiten.«
  


  
    Diesmal schlug er sie zu Boden, und sowie er sie dort liegen sah, wallte die Lust in ihm auf. Er riss sie hoch, zerrte sie zur Couch und stieß sie unsanft nach vorn. Mit zwei raschen Schritten war er hinter ihr und schob ihr die Beine auseinander, nicht ohne ihre Absätze im Auge zu behalten. Die verdammten Dinger waren nadelspitz und taten höllisch weh, wenn sie es schaffte, ihn damit zu treten.
  


  
    »Vergiss nicht«, keuchte sie, »ich hab noch einen Freier im Nebenzimmer.«
  


  
    »Ich vermute mal, er wird warten.« Nick schob ihren String beiseite und zog seinen Reißverschluss auf. »Genau wie das Geschäftliche.«
  

  
  


  
    8. Kapitel
  


  
    Nachdem er fünf Kilometer gelaufen war und an den Gewichten trainiert hatte, ließ Ryne seine Frustrationen an einem Sandsack in der Ecke des Fitnessstudios aus. Nach der Besprechung der Sonderkommission am Nachmittag hatte er sich mit dem Staatsanwalt getroffen und ein deprimierendes Gespräch mit ihm geführt. Sie durften Juárez nur 48 Stunden ohne Anklage festhalten, und langsam wurde die Zeit knapp. Es war nicht abzusehen, wann Han mit der Untersuchung der Spritze fertig sein würde, und ohne handfeste Beweise, die Juárez mit den Vergewaltigungen in Verbindung brachten, war der Staatsanwalt nicht bereit, ihn anzuklagen.
  


  
    Besorgen Sie mir einen Fingerabdruck, der vom Nummernschild oder von der Spritze stammt. Oder, noch besser, etwas, das beweist, dass Juárez im Haus des Opfers war.
  


  
    Das Echo der Stimme des Staatsanwalts wurde von lauten Stimmen am Boxring hinter ihm übertönt. Ryne drosch noch fester auf den Sandsack ein. Als ob es so einfach wäre. Als ob irgendetwas an diesem Fall einfach wäre. Die Spurensicherung hatte die Spritze untersucht, nachdem er ihren Inhalt in einen wasserdichten Behälter befördert hatte, doch sie war sauber gewesen. Ebenso wenig hatten sie an der Kappe, die sie in Juárez’ Wohnung gefunden hatten, etwas nachweisen können. Falls also kein plötzliches Wunder geschah, mussten sie Juárez bis nächsten Abend auf freien Fuß setzen und ein halbes Dutzend Beamte abstellen, die ihn rund um die Uhr beobachteten. Was sich lohnte, wenn er wirklich der Täter war, den sie suchten, doch wenn nicht …
  


  
    Die plötzlichen Beifallsrufe rissen ihn aus seinen trübsinnigen Gedanken. Er hielt dem Sandsack eine Faust entgegen, 
     um seinen Schwung zu stoppen, und wandte sich zu den Stimmen um. Eine Menschenmenge hatte sich um den Ring versammelt, wo zwei Gegner miteinander boxten. Er sah genauer hin und runzelte die Stirn. Soweit er es durch die Wand aus Menschenleibern um das Paar herum erkennen konnte, waren es zwei extrem unterschiedliche Gegner. Der eine war ungefähr dreißig Zentimeter größer und deutlich schwerer als der andere, und Ryne fragte sich, wer so dumm war, unter diesen Umständen freiwillig in den Ring zu steigen und sich verdreschen zu lassen.
  


  
    Er schlenderte näher an den Ring heran. Irgendein Typ mit sexuellen Minderwertigkeitskomplexen wahrscheinlich. Da fielen ihm gleich mehrere Kandidaten ein. Als er den Hals reckte, erkannte er im größeren der beiden Jack Barlow vom zweiten Revier. Barlow war ein ganz ordentlicher Amateurboxer, und so suchte sich Ryne einen Platz in der Menge und machte sich auf ein Gemetzel gefasst.
  


  
    Er blinzelte, als im nächsten Moment der kleinere Gegner herumwirbelte und Barlow blitzartig einen Tritt ans Kinn versetzte. Erneut johlten die Männer am Ring, während einige Barlows Männlichkeit infrage stellten.
  


  
    Ryne bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg in die erste Reihe, was ihm eine wüste Beschimpfung einbrachte, die er geflissentlich ignorierte. Fasziniert blickte er auf die kleinere Gestalt, die jetzt außer Reichweite von Barlows Handschuhen tänzelte. An Haltung und Bewegungen konnte man ablesen, dass es diesem Gegner, auch wenn er wesentlich schmächtiger war, nicht an Erfahrung mangelte.
  


  
    Außerdem war nicht zu übersehen, dass die Person weiblich war.
  


  
    Nur die Menge um den Ring hatte diese Tatsache bisher vor ihm verborgen gehalten. Die Frau war schlank, doch sie hatte ausgeprägte, ungemein irritierende Kurven unter 
     ihrem langärmligen T-Shirt und den Shorts. Und obwohl die Klubregeln vorschrieben, dass Boxer Kopf- und Mundschutz tragen mussten, erkannte er sie sofort.
  


  
    Abbie Phillips.
  


  
    Ihre Lycra-Shorts schmiegten sich eng an einen – wie er bereits widerstrebend bemerkt hatte – umwerfenden Po. Einen Sekundenbruchteil, ehe Barlow einen schnellen rechten Haken anbringen konnte, der sie auf ihrem herrlichen Hintern hätte landen lassen, riss sie den Kopf zurück. Stattdessen versetzte sie Barlow einen Schwinger in den Magen, den er kaum zu spüren schien. Das feiste Grinsen auf seinem Gesicht ließ vermuten, dass er sich köstlich amüsierte.
  


  
    Sie hob das Knie, um einen Schlag abzuwehren, der auf ihre Leibesmitte zielte, ehe sie mit phänomenaler Geschwindigkeit das Gewicht verlagerte und Barlow das andere Knie in die Seite rammte, was dem Mann einen verblüfften Schmerzenslaut entlockte. Ryne stimmte in das Gelächter der anderen Zuschauer mit ein.
  


  
    War er eigentlich noch zu retten? Nicht genug damit, dass er allzu großes Interesse an einer Frau in seiner Sonderkommission entwickelte, es machte ihn auch noch ziemlich an zuzusehen, wie sie einem Detective Saures gab, der doppelt so groß war wie sie.
  


  
    »Ich bin der Nächste, Süße«, brüllte einer. »Sei sanft zu mir.« Die Menge brach erneut in Lachen aus.
  


  
    Ryne war kein Experte für Boxen oder Kampfsport, doch er wusste genug, um von Abbies Beinarbeit beeindruckt zu sein. Und als sie mit der Linken antäuschte, um dann rasch die Position zu wechseln und einen Treffer auf Barlows Schulter zu landen, stolperte der Mann mindestens einen Meter nach hinten.
  


  
    In der Art, wie sie sich bewegte, lag eine seltsame Schönheit aus fließender Kraft und atemberaubender Geschwindigkeit. 
     Ryne fühlte sich von ihr angezogen, wie noch von keiner Frau seit … er wusste nicht, wie lange.
  


  
    »Hey, wer von euch fährt einen schwarzen Accord? Irgendein Idiot hat gerade die Windschutzscheibe eingeschlagen.«
  


  
    Rasch hintereinander geschahen zwei Dinge. Abbie hielt inne und sah den Sprecher an, gerade als Barlow zu einem Hieb ausholte. Abbie konzentrierte sich schnell wieder und duckte sich weg, doch der Schlag traf sie trotzdem so heftig am Kinn, dass ihr Kopf nach hinten flog und Ryne unwillkürlich laut fluchte. Die Männer johlten.
  


  
    »Billiger Treffer, Barlow.«
  


  
    »Siehste schon Sternchen, Süße?«
  


  
    Abbie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Gedanken sortieren. Barlow blieb stehen und klappte seine Gesichtsmaske hoch. Man sah ihm das Bedauern an. Als er die Fäuste hob, sprang der Ringrichter in den Ring und begann Barlow die Handschuhe aufzuschnüren. Schließlich spuckte Barlow den Mundschutz in seine Hand.
  


  
    »Ich hatte schon ausgeholt, ganz ehrlich. Ich wollte Sie nicht hinterrücks erwischen.«
  


  
    Sobald der Trainer Abbie geholfen hatte, die Handschuhe auszuziehen, nahm auch sie Gesichtsmaske und Mundschutz ab. »Ist nicht Ihre Schuld«, sagte sie trocken. »Ich hätte mich nicht ablenken lassen dürfen. Aber der Accord«, fuhr sie fort und sah sich nach dem Sprecher um. »Hat er Mietwagen-Nummernschilder?«
  


  
    »Ja, hat er. Ich habe es krachen hören, als ich über den Parkplatz ging, und dann ist jemand davongelaufen. Ich bin ihm noch einen halben Block nach, aber er hatte zu viel Vorsprung.«
  


  
    Ryne kannte den Sprecher nicht, einen stämmigen Mann Mitte fünfzig mit Halbglatze. Angesichts seines Bauchumfangs 
     bezweifelte Ryne allerdings, dass er den Täter allzu weit oder allzu angestrengt verfolgt hatte.
  


  
    Abbie reichte dem Trainer ihre Ausrüstung und verließ den Ring. Ryne schnitt ihr den Weg ab, um sie zu erwischen, ehe sie den Ausgang erreicht hatte. »Was macht das Kinn?«
  


  
    Zuerst erschrak sie fast ein bisschen, als sie ihn sah, doch dann fasste sie sich. »Das mussten Sie natürlich unbedingt mitbekommen«, knurrte sie. »Als hätte ich heute nicht sowieso schon einen miesen Tag.«
  


  
    Er streckte die Hand aus, um den roten Fleck zu berühren, der sich langsam an ihrem Kinn ausbreitete. Sie zuckte zurück und wackelte vorsichtig mit dem Unterkiefer. »Ich hab schon Schlimmeres abgekriegt. Es war ein dummer Fehler. Eigentlich weiß ich ganz genau, dass ich mich nicht ablenken lassen darf.«
  


  
    Schweigend folgte er ihr hinaus und über den Parkplatz. Er hätte ihr sagen können, wie wenig es gegen Ablenkungen hilft, dass man es »ganz genau weiß«. Gerade er wusste ein Lied davon zu singen. Er kämpfte vergeblich gegen die Ablenkung an, die sie für ihn verkörperte.
  


  
    Gemeinsam betrachteten sie ihr Auto, wobei Abbies Miene eher noch grimmiger wurde. Die Windschutzscheibe hatte auf der Fahrerseite ein Loch von etwa zwanzig Zentimeter Umfang, und der Rest war von breiten Rissen durchzogen. Ryne ging zur linken Tür und spähte zum Fenster hinein. Auf dem Sitz lag ein Backstein.
  


  
    »Ich melde es«, sagte er und zückte bereits sein Telefon. Abbie nickte, ohne den Blick von ihrem Auto abzuwenden. Er sprach die Frage nicht aus, die ihm als Erstes auf der Zunge lag. Nicht in diesem Moment. Doch er fragte sich zwangsläufig, wie es kam, dass jemand, der erst seit wenigen Tagen in der Stadt war, nicht nur einmal, sondern bereits zweimal attackiert worden war.
  


  
    Sowie er den Anruf getätigt hatte, steckte er das Telefon wieder ein. Noch ehe er heute Feierabend hatte, sollte er die Antwort auf diese Frage und noch auf so manches andere bekommen, was Abbie ihm verschwieg.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Abbie sank auf den Beifahrersitz von Rynes schwarzem Mustang-Oldtimer, ohne sich die Zeit zu nehmen, den liebevoll gepflegten Wagen zu bewundern. Sie war viel zu sehr mit ihrem Gefühlschaos beschäftigt. Außerdem hätte sie Ryne nicht für einen Oldtimerfan gehalten.
  


  
    Mittlerweile war sonnenklar, dass ihre Schwester in Savannah sein musste. Die Frage, warum sie Abbie hierher gefolgt war oder was Callies Verhalten diesmal verursacht hatte, war sinnlos. Obwohl sie Psychologie studiert hatte, begriff Abbie einfach nicht, warum ihre Schwester das tat, was sie tat. Das einzige Sinnvolle war, sich auf die Probleme zu konzentrieren, die Callies Anwesenheit auslöste.
  


  
    Callie hatte ihre Medikamente abgesetzt, das war offensichtlich. Wenn sie ihre Pillen nicht nahm, ging es ihr oft noch ein paar Wochen lang gut, ehe der unvermeidliche Absturz kam, dessen Auswirkungen jeder in ihrem Umfeld zu spüren bekam. Abbie lebte schon seit jeher damit, und Callie konnte noch weitaus Schlimmeres anrichten, als den Inhalt eines Kleiderschranks zu verwüsten oder einen Backstein durch ein Autofenster zu werfen. Genau das machte Abbie Kopfzerbrechen.
  


  
    Sollte sie Dr. Faulkner anrufen? Seit vier Monaten hatte sie nicht mehr mit dem Psychotherapeuten ihrer Schwester gesprochen, was etwa dem Zeitraum entsprach, seit Callie ihn nicht mehr aufsuchte. Das hatte er Abbie natürlich nicht sagen können, denn Callie unterschrieb schon lange keine Vollmachten mehr, mit denen sie der Weitergabe von Informationen an ihre Schwester zustimmte. Doch Abbie hatte 
     ganz gut zwischen den Zeilen seiner vorsichtigen Antworten lesen können.
  


  
    Im nächsten Augenblick entschied sie sich dagegen. Falls Callie für die Anschläge auf sie verantwortlich war, lag auf der Hand, dass sie nicht mehr in ärztlicher Behandlung war. Abbie konnte nicht mehr zählen, wie oft sich dieser Kreislauf bereits wiederholt hatte. Das Beste wäre, sich unter vier Augen mit Callie zu treffen, was manchmal beruhigend auf sie wirkte. Wenigstens eine Zeitlang.
  


  
    Sie spähte zu Ryne hinüber. Er hatte eine Sonnenbrille aufgesetzt, sodass sie seine Augen nicht sehen konnte, doch sein Gesichtsausdruck war neutral. Allerdings fragte er sich garantiert, was zum Teufel eigentlich los war, und sie wappnete sich bereits für den Ansturm von Fragen.
  


  
    »Denken Sie das Gleiche wie ich?«
  


  
    Innerlich rüstete sie sich für eine Auseinandersetzung. »Was?«
  


  
    Er grinste sie an. »Dass Barlow womöglich jemanden dafür bezahlt hat, den Stein zu werfen, damit Sie ihn nicht vor seinen Freunden kurz und klein schlagen?«
  


  
    Erstaunt lachte sie auf. »Das glaube ich nicht. Er ist gut. Man merkt, dass er trainiert.«
  


  
    »Ich habe gehört, dass er Amateurboxer war, ehe er auf die Polizeischule gegangen ist. Soweit ich weiß, hatte er einen recht guten Namen, doch dann hat er sich für den Polizeidienst entschieden.«
  


  
    Das Gespräch wandte sich erst ihrem Training in Muay Thai zu, dann dem Fitnessstudio und schließlich Rynes Wagen, den er – wie er gestand – gekauft hatte, weil er als Teenager immer von einem solchen geträumt hatte. Das Reden über harmlose Themen entspannte Abbie etwas. Sie musste ihre Familie weder Ryne noch sonst jemandem erklären. Das ließ ihr Zeit, sich zu überlegen, wie sie es schaffen könnte, 
     dass sich Callie mit ihr traf und sich von ihr überzeugen ließ, ihre Medikamente wieder zu nehmen. Und wieder in Therapie zu gehen.
  


  
    Doch fürs Erste würde sie sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, wie sie diese beiden Aufgaben erfüllen sollte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Danke fürs Mitnehmen.«
  


  
    Ryne stieg mit Abbie aus und nahm ihre Sporttasche vom Rücksitz. Sie hatte sich gar nicht erst umgezogen, ehe sie sich zu ihm ins Auto gesetzt hatte, und er auch nicht. Nachdem sie ihren Bericht für die Polizei verfasst und die Zeugenaussagen der Besucher des Fitnessstudios aufgenommen hatte, wollte sie nur noch nach Hause. Sie musste schnellstens den Autoverleih verständigen und ein Ersatzfahrzeug bestellen, ganz zu schweigen von dem unvermeidlichen Versicherungstamtam, das nun auf sie zukam.
  


  
    Beim Gedanken daran verdüsterte sich ihre Stimmung und wurde auch nicht besser, als Ryne ihre ausgestreckte Hand ignorierte und ihr die Tasche bis zur Hintertür trug. Er hatte die Ereignisse des Tages mit erstaunlich guter Laune hingenommen, doch jetzt, wo sie zu Hause war, wollte sie ihn loshaben, obwohl sie sich dabei ziemlich schäbig vorkam.
  


  
    Daher unterdrückte sie den Wunsch, ihm zu erklären, dass sie jetzt gut alleine zurechtkam, und zog den Schlüssel aus der Tasche, um die Tür aufzuschließen. Als er hineinging, bereute sie ihr Handeln auf der Stelle.
  


  
    Der Mann besaß eine Präsenz, die einen unauslöschlichen Eindruck hinterließ. Er war bisher nur ein einziges Mal hier gewesen, doch seitdem blitzte regelmäßig sein Bild vor ihr auf, wenn sie durch die Tür ging, und jedes Mal, wenn sie die gerahmten Fotos auf dem Kaminsims betrachtete, sah sie ihn vor sich, wie er vor dem Kamin stand und ein Bild nach dem anderen musterte.
  


  
    Diese kurz aufflackernden Bilder waren beunruhigend, umso mehr, da sie wusste, dass sie auf ihr nicht zu leugnendes Interesse an ihm zurückgingen, und das war ihr ebenso unwillkommen wie unheimlich.
  


  
    Sie streckte die Hand nach ihrer Tasche aus und hatte vor, ihn nun schleunigst wegzuschicken. »Noch mal vielen Dank. Hoffentlich kann ich die Mietwagenfirma überreden, mir noch heute ein neues Auto zu bringen.«
  


  
    Er nickte abwesend und musterte die neu eingesetzte Fensterscheibe. »Hat Ihnen Stanley Glass auch nicht zu viel berechnet?«
  


  
    Etwas an seinem Verhalten ließ sie aufhorchen. »Sie interessieren sich doch wohl nicht ernsthaft für die Einzelheiten über eine neue Fensterscheibe?«
  


  
    »Nein, da haben Sie recht.« Er lehnte sich mit der Hüfte gegen den Küchentresen und verschränkte die Arme. »Ich interessiere mich mehr für die Einzelheiten, die Sie mir seit dem Einbruch verschweigen. Wie zum Beispiel den Namen der Person, die es auf Sie abgesehen hat.«
  


  
    Im Hinterkopf hörte sie eine Falle zuschnappen. Der lockere Plauderton, das Angebot, sie nach Hause zu fahren … all das war eine Finte gewesen. Wie dumm von ihr zu glauben, dass ein Mann wie Ryne Robel das alles wortlos hinnehmen würde. Er hatte nur auf den richtigen Moment gewartet.
  


  
    »Das wollen wir doch nicht noch mal durchexerzieren, oder?«, erwiderte sie mit einem gespielt lässigen Achselzucken. »Ich hatte ein bisschen Pech, aber …«
  


  
    »Schwachsinn.« Die Härte in seiner Stimme ließ sie blinzeln. »Jemand ist Ihnen hierher gefolgt oder vielleicht gleich mit Ihnen zusammen gekommen. Aber ganz egal, wer es ist, er hegt einen enormen Groll gegen Sie, Abbie. Und Sie werden mir jetzt sagen, wer es ist und warum er so wütend ist.«
  


  
    Schlagartig gab sie jegliche Maskerade auf, verschränkte 
     die Arme und ahmte seine Haltung nach. »Nein«, entgegnete sie kühn. »Das werde ich nicht.«
  


  
    Sofort hatte er sich aufgerichtet und ging auf sie zu. Ehe sie sich ihm entziehen konnte, fasste er sie am Ellbogen und hielt sein Gesicht dicht vor ihres. »Es ist mein Fall, und ich werde nicht zulassen, dass mir jemand dazwischenfunkt. Wenn Sie also ein Problem haben, das sich irgendwie störend auf die Ermittlungen auswirken könnte …«
  


  
    »Auf die Ermittlungen?« Einen Moment lang war sie verblüfft. »Es hat nichts mit dem aktuellen Fall zu tun.«
  


  
    Er sah sie zweifelnd an. »Das beurteile ich.«
  


  
    Sie machte sich los. »Es betrifft weder die Ermittlungen noch Sie. Es hat mit meinem Leben zu tun und ist allein meine Sache. Habe ich je unkonzentriert auf Sie gewirkt? Ich bin jeden Tag fast so lange auf dem Revier wie Sie.«
  


  
    »Vielleicht hat es den Ermittlungen bis jetzt noch nicht geschadet, doch das könnte noch kommen. Das weiß ich erst, wenn Sie mir reinen Wein einschenken. Und wenn Sie das nicht tun«, fügte er hinzu, um ihrer nächsten Ablehnung zuvorzukommen, »gehe ich zu Dixon und lasse Sie ablösen.«
  


  
    Ihr erster Schreck wurde rasch von Ärger verdrängt. »Er lässt mich nicht ablösen. Wissen Sie, warum? Weil Sie überreagieren. Das erkennt er, selbst wenn Sie es nicht merken.«
  


  
    »Mag sein.« Sein selbstzufriedenes Lächeln missfiel ihr. »Doch er wird Ihnen die gleichen Fragen stellen wie ich. Wem möchten Sie es lieber erklären, ihm oder mir?«
  


  
    Das erschreckte sie, was gewiss beabsichtigt war. Natürlich wollte sie dieses Gespräch auf keinen Fall mit Commander Dixon führen. Zumindest noch etwas weniger als mit Robel.
  


  
    Sie warf ihm einen missmutigen Blick zu. »Sie sind ganz schön penetrant.«
  


  
    Er neigte den Kopf zur Seite. »Das habe ich schon mal gehört.«
  


  
    »Und manipulativ noch dazu.«
  


  
    Er machte eine abschätzige Geste. Als sie nichts sagte, sprach er weiter. »Man hat heute einen Mann von Ihrem Auto wegrennen sehen. Wer war das? Ein Exfreund? Oder vielleicht ein Exmann?«
  


  
    »Weder noch.« Nach wie vor aufgebracht, packte sie ihre Tasche, trug sie ins Schlafzimmer und ließ sie zu Boden fallen. Als sie sich umwandte, stand er in der Tür. Unsanft drängte sie sich an ihm vorbei und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Unwillkürlich fiel ihr Blick auf die Bilder auf dem Kaminsims, und schon machte sich Resignation in ihr breit.
  


  
    »Sie wollen also behaupten, dass Sie nicht wissen, wer Ihre Windschutzscheibe zertrümmert hat?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, während ihr unzählige Szenen aus der Vergangenheit durch den Kopf schwirrten. Alle waren mit enormer Dramatik befrachtet, und alle hatten nachhaltige Verzweiflung in ihr ausgelöst. »Es kann jeder x-Beliebige gewesen sein. Sie hat ihn eben dafür bezahlt oder irgendeinen anderen Tauschhandel mit ihm abgeschlossen.« Promiskuität zählte zu den destruktiven Verhaltensmustern, die Callie an den Tag legte, wenn sie ihre Medikamente nicht mehr nahm.
  


  
    »Sie … wer?«
  


  
    »Meine Schwester. Sie hat eine bipolare Störung, und wenn sie nicht unter ärztlicher Aufsicht steht, kann ihr Verhalten … unberechenbar sein.«
  


  
    Obwohl sie ihn nicht ansah, wusste sie, dass ihre Antwort ihn erstaunt hatte. Doch fürs Erste steckte sie viel zu tief in der Vergangenheit fest, um sich über seine Neugier zu echauffieren. Callie war die einzige echte Verwandte, die sie hatte, obwohl sie eher wie Überlebende einer Naturkatastrophe 
     zueinander standen als wie Schwestern. Die Komplexität ihrer Beziehung hätte einen guten Psychotherapeuten jahrelang beschäftigt. Sie verstand sie ja selbst höchstens ansatzweise.
  


  
    »Sie lebt hier in Savannah?«
  


  
    »Nein.« Dann korrigierte sie sich. »Ich weiß es nicht. Sie zieht oft um. Und sie hat sich seit ein paar Monaten nicht mehr gemeldet. Ich hinterlasse ihr immer meine aktuelle Adresse, daher weiß sie, wo ich bin.« Doch sie hatte nicht erwartet, dass ihr Callie nach Savannah folgen würde. So etwas hatte sie noch nie getan.
  


  
    »Würde sie versuchen, Sie zu verletzen?«
  


  
    Abbie wandte sich abrupt zu Ryne um. Die Frage verblüffte sie ebenso wie die spontane Verneinung, die ihr auf der Zunge lag. Die wenigsten wussten, was Callie auf sich genommen hatte, um Abbie zu beschützen, als sie noch Kinder waren. Noch weniger Menschen wussten, was es hieß, eine so gigantische Schuld abtragen zu müssen. Auf die eine oder andere Art bezahlte sie zeit ihres Lebens dafür.
  


  
    Plötzlich fröstelte sie und schlang sich die Arme um den Leib. »Ich habe keine Angst vor ihr. Wenn sie dazu bereit ist, wird sie sich schon melden.« Als sie seinen zweifelnden Blick sah, sprach sie weiter. »Ich kümmere mich schon mein ganzes Leben um sie, Ryne. Obwohl sie älter ist als ich, war ich sogar eine Zeitlang ihr Vormund. Das alles birgt Komplikationen für mich, aber nicht für die Ermittlungen.«
  


  
    Ryne schwieg eine ganze Weile, bis sie das Gefühl hatte, die Spannung in den Schultern zu spüren. Schließlich nickte er bedächtig. »Na gut.«
  


  
    »Freut mich, dass die schmutzigen kleinen Details aus meinem Familienleben Sie beruhigt haben.« Seit Jahren hatte sie gegenüber niemandem mehr so viele persönliche Informationen 
     preisgegeben, abgesehen von Adam Raiker, vor dem man nur sehr wenig geheim halten konnte. Und sie nahm es Robel ausgesprochen übel, dass er sie dazu gezwungen hatte.
  


  
    Sie marschierte in Richtung Tür, entschlossen, ihn zu verabschieden. Ehe sie an ihm vorbeigehen konnte, hielt er sie auf, indem er ihr eine Hand auf den Arm legte. »Tut mir leid.«
  


  
    Argwöhnisch starrte sie ihn an. »Was – dass Sie Ihre Nase in etwas gesteckt haben, das Sie nichts angeht?«
  


  
    Um seinen Mund zuckte es. »Das müssen Sie wohl so sehen, was? Aber ich wollte sichergehen, dass die Ermittlungen nicht davon betroffen sind. Nein, das mit Ihrer Schwester tut mir leid. Es muss … eine ziemliche Belastung sein.«
  


  
    Abbie hätte beinahe aufgelacht. »Belastung« war ein so harmloser Begriff für den inneren emotionalen Kampf, der ihre Gedanken an Callie stets begleitete. Doch ihr Zynismus versiegte sofort, als sie seinen Blick auf sich ruhen sah und sich die Besorgnis in seinen Augen zu etwas anderem wandelte.
  


  
    Verlangen. Sofort schoss auch ihr die Hitze ins Blut, etwas, was sie um jeden Preis vermeiden wollte. Obwohl sie Ryne mittlerweile zu respektieren gelernt hatte, konnte sie nicht behaupten, dass er ihr immer sympathisch war.
  


  
    Doch er war ihr immer bewusst. Zwischen ihnen bestand eine Anziehungskraft, die stets in den seltsamsten Augenblicken aufwallte. Sie übersprang Nervenenden und entfachte seit langem schlummernde Gefühle, die in dem Leben, das sie für sich entworfen hatte, keinen Platz hatten. Und in Rynes Blick erkannte sie, dass er genauso empfand. Schlagartig begriff sie, dass dies weitaus leichter zu ignorieren war, wenn er sie absichtlich provozierte, als wenn er sich unerwartet freundlich zeigte.
  


  
    Nur wenige Zentimeter trennten sie. Sie schluckte und kämpfte gegen den Wunsch an, die Distanz zu schließen, ihre Lippen auf seinen harten Mund zu pressen und herauszufinden, ob er sich für sie öffnete. Doch noch während sie um die Disziplin rang, an ihm vorbeizugehen, der Versuchung zu entfliehen, senkte er den Kopf und bedeckte ihre Lippen mit seinen.
  


  
    Er wusste, wie man eine Frau küsst. Fest. Fordernd. Feurig. Die Erkenntnis traf sie mit einer Spur Resignation, während ihr Körper bereits reagierte. Sinnlos zu hoffen, dass ein kleiner Vorgeschmack von ihm ausreichen würde, um ihr Verlangen ein für alle Mal zu stillen. Und da es ohnehin zu spät war, um vor diesem sicheren Fehler zu flüchten, öffnete sie die Lippen, um den Moment auszukosten. Ihr Puls hämmerte, und ihr wurde heiß, als seine Zunge in ihren Mund eindrang und sein Geschmack sie erfüllte.
  


  
    Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Seine Brust war hart, und die Sportkluft, die er nach wie vor trug, brachte seine starken Arm- und Beinmuskeln zur Geltung. Sie umfasste seine Schultern, um die geballte Kraft dort zu spüren, ehe sie seine Unterlippe zwischen die Zähne nahm und nicht ganz sanft zubiss.
  


  
    Ryne ließ eine Hand zu ihrem Po gleiten und drückte ihn fest, während er sie langsam nach hinten drängte, bis sie zwischen der harten, unnachgiebigen Wand hinter ihr und dem harten, hungrigen Mann vor ihr eingeklemmt war. Er stützte sich mit einem Arm neben ihrem Kopf ab und küsste sie mit mühsam gezügeltem Verlangen, das in seiner Beherrschtheit nur umso berauschender war.
  


  
    Abbie löste ihre Lippen von seinen und fuhr mit der Zungenspitze über die Kuhle unter seinem Hals, wo Knochen auf Sehnen trafen. Er schmeckte nach Salz und Schweiß und Mann, und in ihr regte sich eine fremde Sehnsucht. Bisher 
     hatte sie nur wenige kurze Beziehungen gehabt, die allesamt auf Bequemlichkeit und Harmlosigkeit beruhten, vor allem jedoch darauf, die Kontrolle zu behalten.
  


  
    An Ryne war nichts bequem. Und harmlos war er erst recht nicht. Sie würde kämpfen müssen, um bei ihm die Kontrolle zu behalten. Irgendwie machte das ihre Empfänglichkeit für ihn nur noch erschütternder.
  


  
    Seine Lippen glitten an eine Stelle unter ihrem Ohr. Sie erschauerte und bekam weiche Knie. Beider Hände rangen mit der Kleidung des anderen. Sie fuhr über seine kantigen Rippen, während er ihre Taille umfasste. Es fühlte sich verlockend an, seine Muskeln über den Knochen zu spüren, und sie verzehrte sich danach, seine Kraft mit Fingern, Zähnen und Zunge zu erkunden. Seine festen, fordernden Hände auf ihrer Haut verschafften ihr unendliche Lust, obwohl in ihrem Kopf eine Alarmglocke schrillte. In völliger Abkehr von ihrer sonst so eingefleischten Vorsicht brachte sie den Alarm zum Verstummen. Ihn zu schmecken war ein unerwarteter Genuss, verstärkt noch durch das Gefühl von Macht, als sie begriff, dass er sich ebenso wenig dagegen zu wehren vermochte wie sie.
  


  
    Den Mund auf ihren gepresst, schob er ihr ein Knie zwischen die Beine und drängte sich noch näher an sie heran. Überall, wo sie sich berührten, schien ihre Haut heiß zu werden, sodass Abbie das Gefühl hatte, innerlich zu brennen. Rynes Hände wanderten zu ihren Brüsten, die in einem frustrierend kompakten Sport-BH steckten. In Erwartung seiner Hände wurden ihre Nippel hart, und sie brummte wohlig, als er nach ihrem Hemdsaum tastete und das Kleidungsstück nach oben zog.
  


  
    Sowie kühlere Luft auf ihr erhitztes Fleisch traf, brach sich abrupt die Wirklichkeit Bahn. Abbie stemmte die Hände gegen seine Brust, und es kostete mehr Überwindung als 
     erwartet, sich von diesen sinnlichen, wissenden Lippen zu lösen und tief und ernüchternd Luft zu holen.
  


  
    Ryne hielt inne und atmete schwer. Eine ganze Weile blieben sie so stehen, und als er sich schließlich langsam und zögernd von ihr löste, trauerte etwas in ihr. Sie machte sich an ihrem Hemd zu schaffen und zog es herunter, ohne seinem Blick zu begegnen.
  


  
    »Keine gute Idee«, sagte er heiser, während sie heftig den Kopf schüttelte.
  


  
    »Wirklich nicht.«
  


  
    Als er einen leisen Fluch ausstieß, sah sie schnell zu ihm auf. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen«, sagte er.
  


  
    »Sonst müsste ich dir auch eine kleben«, erwiderte sie mit zitternder Stimme.
  


  
    Er schnappte hörbar nach Luft, ehe er erst einen und dann noch einen Schritt von ihr wegtrat. Es gab einen kleinen Augenblick, nur einen winzigen erhitzten Moment, in dem sie den Hunger in seiner Miene erkannte und dachte, er werde erneut auf sie zugehen und sie in seine Arme reißen. Einen Augenblick, in dem sie wusste, dass sie sich ohne jeden Widerstand ergeben und auf die Konsequenzen gepfiffen hätte. Doch dann verschloss sich seine Miene, er wandte sich um und ging an ihr vorbei. Aus dem Zimmer. Aus dem Haus.
  


  
    Das Klicken der Tür zerstörte die verrückte Hoffnung, die zumindest kurz in ihr aufgelodert war. Abbie lehnte sich gegen die Wand, da sie nicht wusste, ob ihre Beine sie noch tragen würden. Sowie sie den starken Mustang-Motor aufjaulen hörte, ging ihr schlagartig auf, dass Callies Erscheinen in Savannah momentan nicht das größte Problem war, mit dem sie fertig werden musste.
  


  
    Bei weitem nicht.
  

  
  


  
    9. Kapitel
  


  
    Ryne stellte sich hinter den Einwegspiegel, um die Vorgänge im Vernehmungsraum beobachten zu können. Holmes hatte Juárez’ Freundin vorgeladen, und nun wollte er hören, was sie ihnen über den Mann zu sagen hatte. Ihnen blieben nur noch wenige Stunden, ehe sie Anklage erheben oder ihn gehen lassen mussten. Natürlich konnten sie ihn wegen des Marihuanas und der Tätlichkeit bei seiner Festnahme belangen, doch dann käme er trotzdem gegen Kaution frei. Irgendwie fanden diese miesen Typen immer jemanden, der das Geld dafür ausspuckte.
  


  
    Juárez leugnete nach wie vor, etwas über die Blutspuren oder die Spritze zu wissen, die man in seinem Bronco gefunden hatte. Und solange Hans chemische Analyse des Spritzeninhalts auf sich warten ließ, war diese Frau namens Geneva Rivera ihre letzte Hoffnung, rasch etwas herauszufinden, das Juárez eindeutiger mit den Vergewaltigungen in Verbindung brachte. Ihre ersten Antworten ließen diese Hoffnung jedoch rasch schwinden.
  


  
    »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich nur ein paar Wochen mit ihm zusammen war. Meinen Freund würd ich ihn nicht gerade nennen. Mann, kann ich vielleicht’ne Kippe haben? Ich krieg hier drin noch die Krise.«
  


  
    »Tut mir leid.« Isaac Holmes’ Miene blieb ungerührt, während er die Frau über den Tisch hinweg musterte. »Rauchen ist im gesamten Polizeirevier verboten.«
  


  
    »Typisch.« Nervös trommelte sie mit den Fingern. »Was hat Hidalgo denn angestellt, hä? Einer alten Oma sein Ding gezeigt und ihr’nen Herzinfarkt beschert?«
  


  
    »Sie wussten über seine Vergangenheit Bescheid?«
  


  
    Sie zuckte mit einer fast nackten Schulter. Schmale Spaghettiträger 
     rangen mit der Schwerkraft, um ihren üppigen Busen nicht aus dem dünnen, pinkfarbenen Top springen zu lassen. »Am Anfang noch nicht so genau. Aber ich hab gewusst, dass er gesessen hat, und fand ihn irgendwie gefährlich. Typen, die im Bau waren, haben’ne Menge Reserven, wissen Sie?« Sie senkte sittsam den Blick. »Kann ziemlich aufregend sein. Aber Hidalgo ist ungefähr so aufregend wie ein geiler Schoßhund.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    Die Frau riss belustigt die Augen auf. »Was das heißen soll? Ach, kommen Sie, was glauben Sie wohl? Er ist kein Superlover. Ein Dreißig-Sekunden-Mann, kapiert?«
  


  
    Holmes sah auf die Fragenliste, die ihm Ryne gegeben hatte. »Hat er Sie jemals körperlich bedroht? Oder von Ihnen verlangt, sich an missbräuchlichen Sexualpraktiken zu beteiligen?«
  


  
    Geneva kramte in ihrer Tasche und zog ein Päckchen Kaugummi heraus. Sie nahm sich einen, steckte ihn in den Mund und kaute los. »Nee, nichts dergleichen. Er hat nur gern Spielchen gespielt, und ich sollte mitmachen. Aber das wurde schnell langweilig.«
  


  
    »Was für Spielchen?«
  


  
    Sie zog eine Braue hoch, als kostete es sie große Mühe, sich zu erinnern. »Einmal wollte er mich zum Beispiel fesseln, das hab ich mir sogar ganz lustig vorgestellt. Aber dann wollte er nur, dass ich so tue, als wäre er mein Herr, ein Scheich oder so was. Und dass ich komische Sachen sage, wie wenn ich seine Sklavin wäre. So blödes Zeug eben.«
  


  
    Ryne richtete sich auf. Langsam wurde es interessanter. Schade, dass Abbie nicht da war. Sie könnte besser als alle anderen beurteilen, was aus Juárez’ Verhalten gegenüber Geneva Rivera zu schließen war.
  


  
    Als er ins Büro gekommen war und sie nicht gesehen hatte, 
     war er zunächst erleichtert gewesen. Bis jetzt war er noch nicht mit den Gefühlen zurande gekommen, die ihn mit solcher Wucht überfallen hatten, als er sie zum ersten Mal berührt hatte. Oder damit, was er empfunden hatte, als er ging.
  


  
    Auf jeden Fall war es die einzig richtige Entscheidung gewesen, sinnierte er, während er sich kaum noch auf das Gespräch im Nebenraum konzentrieren konnte. Es war keine gute Idee, sich ausgerechnet jetzt mit einer Frau einzulassen, noch dazu mit einer, die an den Ermittlungen beteiligt war.
  


  
    Doch nicht Abbies Mitarbeit in seinem Team war sein größtes Problem, sondern die Gefühle, die sie ganz unabsichtlich in ihm auslöste. Das erste Mal hatte er auf sie reagiert, nachdem er von dem Einbruch bei ihr erfahren hatte, doch er war sofort zurückgerudert, als er merkte, was sie in ihm freisetzte. Beschützergefühle.
  


  
    Es hätte zum Lachen sein können, wenn es nicht so traurig gewesen wäre. Die letzte Frau, die er hatte beschützen sollen, war ums Leben gekommen, und sein Versagen lastete nach wie vor schwer auf seinem Gewissen. Wenn Abbie Schutz brauchte, hätte sie sich keinen Ungeeigneteren dafür aussuchen können.
  


  
    Während er nur noch mit halbem Ohr Riveras Lamento über Juárez’ jämmerliche Leistung als Liebhaber lauschte, zogen die Erinnerungen an ihm vorüber. Daran, wie Abbie durch die Luft gehechtet war, um Juárez zu Fall zu bringen, und daran, wie sie gegen Barlow geboxt hatte. Unwillkürlich musste er schmunzeln. Trotz ihres zierlichen Körperbaus war Abbie Phillips sehr wohl imstande, sich selbst zu verteidigen.
  


  
    Außer natürlich gegenüber ihrer Familie.
  


  
    Sein Lächeln verschwand, als er an ihre widerwillige Enthüllung von gestern Abend dachte. Selbst wenn sie recht hatte und die Verwüstungen von ihrer durchgeknallten 
     Schwester verübt worden waren, fehlte ihm nach wie vor die Überzeugung, dass sie nicht in Gefahr war. Doch er hatte die »Betreten verboten«-Schilder durchaus wahrgenommen, die sie hinsichtlich des Themas aufgestellt hatte, und sich zurückgezogen. Er schätzte seine eigene Privatsphäre viel zu sehr, um sich in ihre einzumischen.
  


  
    »Hat Hidalgo jemals irgendetwas in Ihrer Wohnung deponiert?« Die Frage holte Ryne zurück in die Gegenwart. »Vielleicht hat er Ihnen ja etwas gegeben, das Sie für ihn aufbewahren sollten.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    Holmes verlor einfach nie die Geduld. »Vielleicht ein verschnürtes Päckchen oder eine Schachtel. Kleidungsstücke. Klebeband.«
  


  
    Geneva Rivera schüttelte den Kopf. Ihre Antwort klang verbittert. »Er hat nie einen Cent für mich ausgegeben, außer dass er die Drinks bezahlt hat, wenn wir ausgegangen sind. Aber sonst hat er mir nie was geschenkt.«
  


  
    »Vielleicht hat er heimlich etwas in Ihrer Wohnung hinterlassen. Etwas im Schrank versteckt oder unter dem Bett.«
  


  
    Die Frau lachte kurz auf. »Ich wohne mit zwei anderen Frauen zusammen, und da hat man ungefähr so viel Privatsphäre wie in einer Schuhschachtel. Da kann man nirgends was verstecken, ohne dass eine andere darüber stolpert. Glauben Sie mir, ich hab’s versucht. Diese eine Tussi, diese Greta Marko, zieht einfach immer wieder meine Klamotten an. Also hab ich versucht, meine besten Sachen wegzutun, sie sozusagen zu verstecken, wie Sie gesagt haben, aber dann hat sie …«
  


  
    »Können Sie mir sagen, wo Hidalgo zu irgendeinem dieser Zeitpunkte war?« Holmes’ Frage unterbrach den immer erhitzter werdenden Redeschwall der Frau, und Ryne horchte auf. Doch Geneva Rivera wirkte unsicher. Holmes 
     legte ihr einen Kalender vor, den sie lustlos durchblätterte. Juárez’ Anwesenheit an seinem Arbeitsplatz bei Valu-Mart war bereits überprüft worden. Angesichts seiner Arbeitszeiten hätte er selbst an den Tagen, an denen er dort gearbeitet hatte, die Vergewaltigungen verübt haben können. In manchen Fällen wäre es zwar zeitlich sehr eng geworden, doch immerhin möglich. Sein Zweitjob als Putzkraft bei Shorty’s taugte nicht für ein Alibi. Der Besitzer und die anderen Angestellten waren bereits befragt worden, allerdings arbeitete niemand, wenn Juárez dort war.
  


  
    Das hieß, dass Juárez jemand anderen brauchte, der ihm für die fraglichen Tatzeiten ein Alibi geben konnte. Die Frau im Verhörraum war ihm jedenfalls keine große Hilfe.
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    Geneva Rivera nickte nachdrücklich. »Wir haben uns Ende April kennengelernt. Und das letzte Mal war ich Mitte Juni mit Hidalgo zusammen. Am achtzehnten. Da hab ich ihn zur Taufe meiner Nichte mitgenommen. Glauben Sie mir, meine Familie war alles andere als beeindruckt. Da hab ich dann beschlossen, ihm endgültig den Laufpass zu geben.«
  


  
    »Wie steht’s mit diesem Tag im Mai?« Er tippte auf die entsprechende Seite im Kalender. Es war der Tag des Überfalls auf Amanda Richards.
  


  
    Die Frau zuckte die Achseln. »Kann ich nicht genau sagen. Meistens haben wir uns nur am Wochenende getroffen, aber manchmal auch abends an Werktagen. Allerdings nicht oft, er hat ja diesen Job bei Shorty’s gehabt und musste meistens dahin.«
  


  
    Obwohl sich Holmes noch eine Weile abmühte, hatte Geneva Rivera nichts Brauchbares mehr beizutragen. Ryne kehrte nach der Vernehmung in düsterer Stimmung an seinen Schreibtisch zurück. Er konnte den Staatsanwalt genauso gut jetzt anrufen und es hinter sich bringen. Wenn sich 
     in den nächsten Stunden nichts mehr ergab, war Juárez ein freier Mann.
  


  
    Abbie hastete über den Columbia Square. Sie erkannte Tracy Sommers sofort. Die Frau saß wartend auf einer Parkbank und schaute mit starrem Blick auf den Brunnen. Als sie den Gesprächstermin vereinbart hatten, hatte Tracy Sommers auf einem Treffpunkt im Freien bestanden und auf Abbies Bitte um einen Vorschlag diesen Platz genannt. Den Schildern an den Statuen hatte sie entnommen, dass die Gegend historisch bedeutsam war, doch welche Bedeutung hatte sie wohl für Tracy Sommers? Es war noch schwüler als zuletzt, und obwohl die Bank, die die Frau gewählt hatte, im Schatten stand, wurde Abbies Hemd bereits feucht.
  


  
    »Mrs. Sommers?« Abbie lächelte freundlich, als die Frau bei ihren Worten zusammenzuckte. »Ich heiße Abbie Phillips und arbeite mit dem SCMPD an Ihrem Fall.«
  


  
    Sobald Abbie Platz genommen hatte, begann die andere Frau zu sprechen. »Wie ich am Telefon schon gesagt habe – mir ist nichts Neues eingefallen. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen weiterhelfen kann.«
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich Sie noch mal an die ganze Tortur erinnern muss«, sagte Abbie aufrichtig. »Aber ich möchte Ihnen ein paar Bilder zeigen. Fühlen Sie sich imstande, sie sich anzusehen?«
  


  
    Tracy Sommers zuckte merklich zurück. »Sie meinen … Sie haben ihn gefunden?«
  


  
    »Wir haben eine Spur.« Trotz ihrer eigenen Vorbehalte gegen Juárez als Hauptverdächtigem hatte sie eingewilligt, den Opfern im Rahmen einer Auswahl sein Foto zu zeigen. Da keine von ihnen das Gesicht des Täters gesehen hatte, war es ein Stochern im Nebel, aber versuchen mussten sie es trotzdem.
  


  
    Tracy befeuchtete ihre Lippen und ballte die Fäuste im Schoß ihres Jeansrocks. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen weiterhilft, aber ich versuch’s.«
  


  
    Abbie klappte ihre Mappe auf und reichte sie der Frau. Jedes Farbfoto zeigte die Ganzkörperaufnahme eines Mannes, wobei Juárez der zweite in der Reihe war.
  


  
    Die Mappe bebte in Tracys zitternden Händen. »Ich weiß nicht … ich habe den Detectives schon gesagt, dass ich ihn nicht gesehen habe.«
  


  
    »Ich weiß. Aber vielleicht ist zwischendurch die Maske oder ein Handschuh verrutscht, und Sie haben ein Stück Haut gesehen.« Tracy schüttelte den Kopf, noch ehe Abbie den Satz zu Ende gesprochen hatte. »Auf jeden Fall sind diese Männer unterschiedlich groß und unterschiedlich gebaut, und sie gehören verschiedenen Rassen an. Lassen Sie sich Zeit«, mahnte sie. »Studieren Sie sie. Es geht hier nicht um eine eindeutige Identifizierung. Aber falls Ihnen an irgendeinem dieser Männer etwas auffällt, und sei es nur durch einen Vergleich …«
  


  
    Tracy zuckte hilflos die Achseln und sah zu Abbie auf. »Er hat mich von hinten gepackt. Und nachdem er mir die Spritze in den Arm gerammt hatte, hab ich ihn eigentlich kaum noch wahrgenommen, wissen Sie? Nur noch das, was er mit mir gemacht hat.«
  


  
    Ihre Worte ähnelten in gespenstischer Weise dem, was Barbara Billings und Amanda Richards ausgesagt hatten. »Und wie geht es Ihnen inzwischen, Tracy?«, fragte Abbie mit sanfter Stimme.
  


  
    »Ach, na ja …« Die hübsche Brünette rang um ein Lächeln, das ihr jedoch nicht recht gelingen wollte. »Ich war seither nicht wieder arbeiten, weil ich es nicht schaffe, einen Aufzug zu benutzen oder ein Treppenhaus zu betreten.«
  


  
    Dieser Frau, so erinnerte sich Abbie, hatte der Täter eine 
     Plastiktüte über den Kopf gestülpt und sie mehrmals erstickt und wiederbelebt. »Waren Sie bei einem Therapeuten? Das könnte auch gegen die Klaustrophobie helfen.«
  


  
    »Ich gehe in eine Gruppe. Aber es nutzt nicht viel.« Die Frau wandte mit bitterer Miene den Blick ab. »Ich versuche mich so oft wie möglich im Freien aufzuhalten, wo die Wände nicht auf mich zukommen können. Mein Mann … er war bisher unheimlich verständnisvoll, aber langsam komme ich ins Grübeln … Er ist Extremsport-Fan. Wildwasser-Rafting, Paragliding, Klettern und so weiter. Wie lange wird er sich noch für eine Frau interessieren, die durchdreht, wenn eine Restauranttoilette zu eng ist?«
  


  
    »Eine Paarberatung könnte da helfen.« Abbie wusste besser als die meisten, dass manche Ängste ein Leben lang anhielten. Doch das hieß nicht, dass man nicht mit ihnen umzugehen lernen konnte.
  


  
    Tracy schien gar nicht zuzuhören, sondern fixierte ein paar Tauben, die im Brunnen planschten. »Ich hatte schon immer ein Problem mit geschlossenen Räumen, wissen Sie? Todd – mein Mann – hat mich oft deswegen geneckt, weil ich in Aufzügen zu zittern und zu schwitzen angefangen habe, aber ich konnte sie immer noch benutzen, wenn es sein musste. Aber jetzt … jetzt kann ich nicht mal mehr in ein Auto steigen. Es ist mir zu eng.«
  


  
    »Lassen Sie sich Zeit«, riet Abbie verständnisvoll. »Nicht dass ich mich anhören will wie eine gesprungene Schallplatte, aber eine Therapie hilft Ihnen bestimmt.« Auf jeden Fall hatte eine Therapie ihr das Leben gerettet. Bei Callie war das Verfahren weniger erfolgreich gewesen.
  


  
    Sie verwarf den Gedanken wieder. Callie und Tracy hatten keine vergleichbaren Probleme. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass eine Therapie Tracy nicht weiterhelfen würde, vor allem wenn ihr Mann sie weiterhin unterstützte. 
    


  
    Es dauerte eine weitere Stunde, mit Tracy denselben Fragenkatalog durchzugehen, den sie auch mit Amanda Richards durchgearbeitet hatte. Es war ein mühsames Verfahren, aber notwendig, um die Überschneidungen im Leben der Frauen aufzudecken, denn durch irgendetwas waren sie beide ins Visier des Vergewaltigers geraten. Wenn sie diesen speziellen Punkt fand, wäre das ein großer Schritt zur Klärung seiner Identität.
  


  
    Als sie fertig waren, warf Tracy einen letzten Blick auf die Fotos, während Abbie ihr Notizbuch in der Tasche verstaute. »Sie sind zu schwer«, stieß sie auf einmal hervor.
  


  
    »Was?« Abbies Blick fiel auf die Bilder. »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Die zwei sind zu groß.« Sie zeigte auf den ersten und den letzten Mann. Beide waren über eins achtzig. »Und der hier ist obenrum breiter.« Sie zeigte auf Brust und Schultern eines dritten Mannes. »Der Mann, der mich vergewaltigt hat, war stark. Aber er war nicht so schwer wie Todd. Todd ist eins dreiundachtzig und richtig muskulös. Der Kerl war kleiner als er.«
  


  
    Mit stiller Freude stellte Abbie ihre Tasche ab und zog das Notizbuch heraus, das sie gerade eingepackt hatte. Sie hatte sofort registriert, dass Tracy damit nicht Juárez ausgeschlossen hatte – und dass ihre Beschreibung des Täters mit der übereinstimmte, die Barbara Billings abgegeben hatte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Es tut mir leid, Ms Phillips, aber Barbara hat letzte Nacht sehr schlecht geschlafen. Ich habe ihr eines der Beruhigungsmittel gegeben, die ihr der Arzt verschrieben hat. Sie müssen einen neuen Termin mit ihr ausmachen.« Nancy Billings sprach durch den widerwillig gewährten zehn Zentimeter breiten Türspalt, als wollte sie beim leisesten Anzeichen von Widerstand vonseiten Abbies die Tür zuschlagen.
  


  
    Spontan änderte Abbie ihr Vorhaben. »Ich mache einen neuen Termin mit ihr aus«, sagte sie rasch. »Aber wo ich schon hier bin, dürfte ich da vielleicht Ihnen ein paar Fragen stellen?«
  


  
    Die Frau reagierte verblüfft. »Mir? Was kann ich Ihnen schon sagen?«
  


  
    »In solchen Fällen sprechen wir immer auch mit den Angehörigen der Opfer, um mehr Hintergrundwissen für unsere Ermittlungen zu haben, Ma’am.« Kennt man das Opfer, kennt man auch den Täter. Sie hatte Raikers Mantra regelrecht verinnerlicht. »Sie könnten mir etwas über Barbara erzählen, wo sie gewohnt hat, was für eine Ausbildung sie hat, wo sie gearbeitet hat, wer ihre Verwandten sind … solche Dinge eben.«
  


  
    Der Türspalt wurde schmaler. »Ich glaube nicht …«
  


  
    »Das, was ich von Ihnen erfahre, muss ich Barbara schon nicht mehr fragen.«
  


  
    Die Worte waren gut gewählt. Die Bewegung der Tür stoppte, ehe der Spalt langsam wieder breiter wurde. »Und dann müssten Sie Barbara nicht noch einmal belästigen?«
  


  
    Die Frau würde offenbar alles tun, um ihrer Tochter weitere Verhandlungen mit der Polizei zu ersparen, was ihr Abbie nicht verdenken konnte. »Ich muss Ihre Tochter trotzdem noch sprechen, Mrs. Billings. Aber ich glaube, Sie könnten mir einen großen Schritt weiterhelfen.«
  


  
    Es spielte keine Rolle, weshalb die Frau nun doch einwilligte, sagte sich Abbie, als sie ihr durchs Wohnzimmer folgte und den angebotenen Platz auf dem Sofa einnahm. Es genügte, dass sie überhaupt nachgegeben hatte. Während Barbaras Mutter im Zimmer umherwanderte und Sofakissen aufschüttelte und Zeitungen zusammenlegte, um »ein bisschen Ordnung zu machen«, fiel Abbie auf, dass die Frau abgesehen von der Haarfarbe keinerlei äußere Ähnlichkeit 
     mit ihrer Tochter hatte. Das machte sie neugierig auf Barbaras Vater.
  


  
    »Ist Ihre Tochter in Georgia geboren?«
  


  
    Nancy kam nicht zur Ruhe. »Oh, ja, sicher. Mein Mann – also mein erster Mann – und ich sind hierhergezogen, als ich mit ihr schwanger war. Zuerst haben wir eine Weile in Mobile gelebt und dann in Atlanta. Aber wir wohnen in Savannah, seit Barbara vier war.«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass Sie noch einmal geheiratet haben.« Abbie machte sich eine entsprechende Notiz. »Leben Sie mit Ihrem zweiten Mann hier?«
  


  
    »Nein, Gott sei Dank.« Auf Abbies fragend hochgezogene Braue hörte die Frau auf, die Vorhänge glatt zu streichen, kam herüber und stellte sich gegenüber Abbie hinter einen Stuhl. »Ich bin seit zehn Jahren geschieden. Das Haus hier habe ich gekauft, als die Scheidung durch war. Ron Billings wohnt mit seiner neuen Frau in Tallahassee, und da soll er auch bleiben.«
  


  
    »Dann muss er Barbara also adoptiert haben«, schloss Abbie.
  


  
    Die Ältere nickte. »Und sie hat nach ihrer Scheidung wieder seinen Namen angenommen, obwohl sie damit nie besonders glücklich war. Sie hat ihren leiblichen Vater heiß geliebt, möge er in Frieden ruhen. Sie und Ron sind nie besonders gut miteinander ausgekommen, besonders als sie ein Teenager war.«
  


  
    »Warum das?« Abbie schrieb Ron Billings? in ihr Notizbuch und unterstrich den Namen. Angesichts der Verbindungen zwischen den einzelnen Vergewaltigungen war jedoch zweifelhaft, ob Barbaras schlechtes Verhältnis zu ihrem Stiefvater irgendetwas damit zu tun hatte.
  


  
    »Na ja, er war eine Art Rüpel, könnte man wohl sagen.« Nancy strich den salbeigrünen Stoff des Stuhls vor ihr glatt 
     und zog an einem losen Fädchen. »Er hat sich immer eingebildet, er wüsste, was am besten für alle ist. Meistens hat er alles so eingerichtet, wie es ihm am besten gepasst hat, und dann erwartet, dass wir mit seinen Entscheidungen einverstanden sind. Er und Barbara haben sich immer wieder heftig wegen seinem Boot gestritten.«
  


  
    »Sein Boot?«, hakte Abbie nach und rang um Geduld. Oft kamen die aufschlussreichsten Informationen dann, wenn sie ihr Gegenüber dazu brachte, frei zu sprechen. Und Nancy Billings war seit ihrer Ankunft eindeutig lockerer geworden.
  


  
    »Er hat es – jedenfalls seiner Behauptung nach – gekauft, damit wir zusammen unsere Freizeit auf dem Boot verbringen können. Ron wusste immer genau, wie er seine Extravaganzen rechtfertigen konnte. Barbara wollte nichts mit dem Boot zu tun haben, und ich habe mich natürlich auf ihre Seite gestellt. Ron ist oft unglaublich brutal auf den Gefühlen anderer herumgetrampelt.«
  


  
    Abbie sah ihre Aufzeichnungen durch. »Barbara mochte keine Boote?«, fragte sie.
  


  
    »Barbara mochte kein Wasser«, korrigierte Nancy. »Sie hat panische Angst davor. Seit sie miterleben musste, wie ihr Vater umgekommen ist. Sie wäre ja selbst fast ertrunken.«
  


  
    Abbie hob abrupt den Blick von ihren Notizen und sah die andere Frau an. »Wann war das?«
  


  
    »Als Barbara sieben war.« Nancy war schon wieder aufgestanden. Sie ging durchs Zimmer, fuhr mit einem Finger über den gläsernen Couchtisch und runzelte die Stirn über einen Staubfleck, den sie dort entdeckt hatte. »Ich bin an diesem Tag zu Hause geblieben, weil ich mich nicht wohlgefühlt habe. Jack ist mit ihr segeln gegangen, vor Hilton Head Island. Dann kam auf einmal ein Sturm auf, und das Boot ist gekentert.« Nancy hielt inne und holte tief Atem. 
     »Sie hatten Schwimmwesten an, und mein Mann hat Barbara festgehalten und versucht, an Land zu schwimmen. Sie waren gar nicht so weit draußen. Doch das Boot muss von einer Welle in die Höhe gehoben worden sein und hat ihn am Kopf getroffen …«
  


  
    Und so musste seine kleine Tochter mit ansehen, wie ihr bewusstloser Vater ertrank. Einen Moment lang war Abbie voller Mitleid. Dann kam ihr eine Idee, die ihr im ersten Augenblick so absurd erschien, dass sie sie fast verworfen hätte. »Mrs. Billings, würden Sie sich bitte wieder hinsetzen? Ich möchte, dass Sie mir alles über Barbaras Angst vor Wasser erzählen …«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Es versetzte ihr einen Stich in der Brust, als sie Ryne an seinem Schreibtisch über irgendwelche Papiere gebeugt sitzen sah. Abbie nahm das Gefühl eher resigniert als alarmiert zur Kenntnis. Der gestrige Abend hatte nur allzu deutlich bewiesen, dass sie gegen den Mann nicht immun war. Im Gegenteil.
  


  
    Ryne blickte auf, als er sie kommen hörte, ließ den Stift fallen und rieb sich das mit Bartstoppeln bewachsene Kinn. »Du arbeitest ganz schön lange.«
  


  
    Sie verkniff sich eine passende Erwiderung. Manchmal fragte sie sich, ob er einen Rasierer und Kleider zum Wechseln im Schrank hatte und am Schreibtisch schlief.
  


  
    »Hast du etwas von deiner Schwester gehört?«
  


  
    Abbie verlangsamte den Schritt auf dem Weg um ihren Schreibtisch. »Nein.« Sie hatte seit Stunden nicht mehr an Callie gedacht, worauf sie nicht gerade stolz war. Doch der Kuss, den sie mit ihm ausgetauscht hatte … Die Erinnerung daran hatte ihr den ganzen Tag im Hinterkopf herumgespukt. Auf den Fahrten zu ihren Gesprächspartnerinnen und wieder zurück. Während der Gespräche. Die meisten 
     Menschen wären glücklicher, wenn ihr Gedächtnis auf Kommando funktionieren würde, doch das ging nicht. Und da sie die Wiederholungen im Geiste nicht stoppen konnte, hatte sie wenigstens versucht, sie zu ignorieren.
  


  
    Rynes Anblick erwies sich als nicht gerade hilfreich bei diesem Versuch. Mit seinem engen schwarzen Baumwoll-Pullover und dem stoppeligen Kinn sah er schmal und gefährlich aus. Eine kragenlose weizenfarbene Jacke hing über seiner Stuhllehne.
  


  
    Erst als sein Blick auf ihren traf, merkte sie, dass sie ihn angestarrt hatte, und ihre Zunge fühlte sich auf einmal dick an. »Haben … hast du Zeit, mich kurz auf den neuesten Stand zu bringen?«
  


  
    Er sah auf die Uhr und verzog das Gesicht. »Ich muss bald los. Aber ich drucke dir ein zweites Exemplar aus.« Er drehte sich auf seinem Schreibtischstuhl zum Computer um und tippte einen Befehl ein. Kurz darauf begann der Drucker an der Wand gegenüber zu rattern. Ryne erhob sich, um die Blätter zu holen, nahm einen zweiten Papierstapel von seinem Tisch und legte beides auf ihren. »Ich würde gern deine Meinung zum Verhör von Juárez’ Exfreundin hören.«
  


  
    Er hockte sich auf eine Ecke ihres Schreibtischs und beugte sich vor, um ein paar Seiten durchzublättern, ehe er das Gesuchte gefunden hatte. »Als du davon gesprochen hast, dass der Täter mit seiner Frau oder Freundin seine Sonderwünsche umsetzt oder Rollenspielchen treibt … hast du damit so was gemeint?«
  


  
    Abbie griff das Thema dankbar auf. Hauptsache, irgendetwas lenkte sie von diesem schwarz verpackten, muskulösen Schenkel ab, der sich allzu nah vor ihr befand. Rasch überflog sie die entsprechenden Seiten. »Könnte sein«, sagte sie schließlich gedehnt. »Vor allem bei jemandem, der gerade 
     erst anfängt, seine Fantasien auszuleben. Wie lange sind sie denn zusammen gegangen?«
  


  
    »Die Rivera sagt, nur ein paar Wochen.«
  


  
    Abbie nickte. »Möglicherweise hätte er bei ihr mehr gewagt … mehr von ihr verlangt, wenn sie länger zusammengeblieben wären. Natürlich«, fügte sie sarkastisch hinzu, »ist auch denkbar, dass er lediglich einen Herr-Sklavin-Fetisch auslebt. Das ist weiß Gott nichts Ungewöhnliches.«
  


  
    »Deine Antwort ist also … ja? Oder vielleicht auch nein?«
  


  
    Sie grinste über seinen ironischen Tonfall. »Genau.«
  


  
    »Sehr hilfreich.« Er erhob sich, ging aber nicht weg. »Und ungefähr so eindeutig wie die anderen Spuren in diesem Fall. Cantrell und McElroy haben ein paar Namen erfahren, als sie mit Prostituierten über Freier gesprochen haben, die sie brutal angefasst haben. Wir überprüfen das. Das Einzige, was wir Juárez momentan zur Last legen konnten, sind Tätlichkeiten und Drogenbesitz, daher wurde er heute Nachmittag auf Kaution entlassen. Aber er wird rund um die Uhr überwacht.« Er hielt inne, doch sie sagte nichts. »Na los, sag’s schon.«
  


  
    »Ich habe gar nichts gesagt.«
  


  
    »Ich weiß. Und das ziemlich laut. Du glaubst immer noch nicht, dass er es war.«
  


  
    »Ich glaube«, sagte sie mit überdeutlicher Aussprache, »dass wir, wenn wir uns Meinungen bilden, ehe wir jede Spur gründlich untersucht haben, womöglich blind werden für …«
  


  
    »Unsinn. Du glaubst, er war es nicht. Aber wir haben allen Grund, uns auf ihn zu konzentrieren.«
  


  
    »Ja.« Da es eine gewisse Distanz zwischen ihnen schuf, lehnte sie sich zurück. »Juárez ist eine wertvolle Spur, ob er nun der Täter ist oder nicht.« Ryne hatte nicht gesagt, wohin er wollte. Angesichts seiner Kleidung vermutete 
     sie, dass er ein heißes Date hatte, und bei dem Gedanken krampfte sich ihr Magen zusammen.
  


  
    »Genau.« Er schien ganz vergessen zu haben, dass er eigentlich gehen wollte. »Und zwar wegen der entsprechenden Blutspur in seinem Wagen.«
  


  
    Sie nickte. »Sein Geländewagen wurde im Zuge einer Vergewaltigung benutzt, und das macht ihn unabhängig davon, ob er direkt daran beteiligt war, zu einer Art Schnittstelle. Wir haben versucht herauszufinden, wie der Täter auf seine Opfer aufmerksam wurde. Jetzt müssen wir eine weitere Person einbeziehen. Falls Juárez nicht unser Täter ist – wie ist er dann ins Visier des Täters geraten?«
  


  
    »Ob er nun Täter oder Opfer ist – wir werden auf jeden Fall sein Leben in sämtliche Einzelteile zerlegen und sehen, was dabei herauskommt.« Er nickte zu dem Update hin, das er für sie ausgedruckt hatte. »Was die Detectives bislang ermittelt haben, steht hier. Sie haben mit Juárez’ Nachbarn gesprochen, mit seinen Zellengenossen und sämtlichen in der Nähe lebenden Angehörigen. Morgen machen sie mit seinen Arbeitsplätzen und Stammkneipen weiter.«
  


  
    Abbie überlegte, ob sie ihm die halb ausgegorene Theorie vortragen sollte, die sie heute entwickelt hatte, entschied sich jedoch dagegen. Sie wollte der Sache lieber auf den Grund gehen und erst alle Fakten sammeln, um die Theorie zu stützen. Deshalb war sie heute Abend noch einmal aufs Revier gekommen, um die dortigen Datenbanken zu konsultieren.
  


  
    Er sah erneut auf die Uhr und erhob sich zögerlich. »Ich muss los. Ich soll mich auf einer von Dixons Grillpartys sehen lassen.«
  


  
    Abbie war erleichtert. Er war also nicht mit einer Frau verabredet. Allerdings hatte sie nicht den geringsten Grund, darüber erleichtert zu sein. »Du klingst begeistert.«
  


  
    »Und wie.« Er ging zu seinem Schreibtisch und holte seine Jacke, schlüpfte jedoch nicht hinein. »Ich hasse diese Begängnisse. Dixons Frau SueAnne ist ein Schatz, aber Dixon hat garantiert das Haus voll mit Lokalpolitikern, denen ich lieber nicht begegnen möchte. Ich habe einzig und allein deshalb zugesagt, damit ich kurz unter vier Augen mit ihm sprechen und ihm ausreden kann, eine Pressekonferenz über unseren Fall abzuhalten.«
  


  
    Das versetzte ihr einen Schlag. »Eine Pressekonferenz? Das sollte er mal lieber lassen.«
  


  
    »Wem sagst du das?«, erwiderte Ryne mit grimmiger Miene. »Die Berichterstattung in den Medien war ohnehin schon heftig, aber ein richtiger Wirbel hätte uns gerade noch gefehlt. Wir haben nichts Brauchbares für die Presse, also sagen wir ihnen am besten gar nichts.«
  


  
    Abbie war voll und ganz seiner Meinung. Die Medien konnten von unschätzbarem Wert sein, wenn sie die Beschreibung eines Verdächtigen oder eines Fahrzeugs hatten. Oder wenn eine bestimmte Bevölkerungsgruppe gewarnt werden sollte. Keines von beidem war hier der Fall. Wenn Dixon die Medien nur benutzen wollte, um Hinweise aus der Bevölkerung zu bekommen, war eine Pressekonferenz überflüssig.
  


  
    Ihr wurde mulmig. Oft nutzten höhere Beamte Pressekonferenzen nur als Ablenkungsmanöver, um eine aufgeschreckte Öffentlichkeit zu beruhigen. Oder um im Rahmen der Ermittlungen ein kompetentes Bild zu präsentieren. Weder das eine noch das andere würde die Ermittlungen nennenswert voranbringen.
  


  
    »Red es ihm aus«, verlangte sie unverblümt.
  


  
    »Wie gesagt, ich werde es versuchen. Wenn Brown da ist, kann er mich vielleicht unterstützen.« Er hielt inne und musterte sie. »Willst du mitkommen?«
  


  
    »Ich? Warum?« Die unerwartete Einladung erstaunte sie. Mindestens ebenso erstaunte sie, wie sehr sie sich darüber freute. Nach dem gestrigen Abend war es allerdings nicht unbedingt ratsam, noch mehr Zeit mit ihm allein zu verbringen. Nicht dass eine Grillparty Gelegenheit für eine Wiederholung des Vorabends geboten hätte, doch danach …
  


  
    »Du könntest mir helfen, Dixon die Pressekonferenz auszureden.« Ryne hatte ein schiefes Lächeln aufgesetzt, das nur allzu anziehend wirkte. »Wir könnten ihn zu zweit bearbeiten.« Sie achtete nur halb auf seine Worte. Sein enger Pullover dehnte sich über seinem muskulösen Brustkorb, den sie gestern Abend erkundet hatte. Und den sie gern noch intimer erforscht hätte. Die Macht dieses Verlangens genügte, um Klarheit zu schaffen.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf mit mehr Bedauern, als sie sich selbst eingestand. »Erstens bin ich nicht dafür angezogen, und zweitens muss ich hier noch etwas ausarbeiten.« Der Gedanke daran, mit ihm zusammen zu sein, weg von den Ermittlungen, weg vom Revier, war umso verlockender, je klarer ihr war, dass sie mit dem Feuer spielte.
  


  
    Er hatte sich noch immer nicht bewegt, als wollte er gar nicht gehen. Da sie seinen eindringlichen Blick kaum mehr aushielt, wandte sie sich ab und begann mit einem Stift zu spielen. »Ich wäre dankbar für Tipps, wie ich Ashley Hornby dazu bringe, mit mir zu reden«, stieß sie plötzlich hervor, um das anhaltende Schweigen zu durchbrechen. »Sie ist weder ans Telefon gegangen, noch hat sie die Tür aufgemacht, obwohl ihre Nachbarin mir versichert hat, dass sie zu Hause ist.«
  


  
    Es war ihr gelungen, ihn abzulenken. Seine Miene hatte den eindringlichen Ausdruck verloren, mit dem er sie betrachtet hatte, und war von der bekannten professionellen Maske abgelöst worden. Und obwohl sie in gewisser Weise 
     erleichtert war, bedauerte sie in ihrem tiefsten Innern den Umschwung. »Ich weiß nicht einmal, ob sie mittlerweile wieder gehen kann. Der Täter hat sie mit dem Hammer übel zugerichtet. Aber ich habe selbst nie mehr aus ihr herausbekommen als bei der Erstbefragung.«
  


  
    »Vielleicht schaue ich heute Abend noch bei ihr vorbei«, sagte sie und legte den Kopf schief, um auf Rynes Uhr zu schauen. Ein Gespräch mit Ashley Hornby könnte die Theorie stärken, an der sie noch feilte, oder sie komplett zunichtemachen. So oder so, es drängte sie, die Wahrheit herauszufinden. »Ich habe in den Akten keine Kontaktdaten ihrer Angehörigen gefunden.«
  


  
    »Sie hat eine Schwester, aber die ist in Afrika unterwegs. Während Ashley Hornby im Krankenhaus lag, haben wir ihr über die Kirche, die ihre Missionsreise finanziert, eine Nachricht zukommen lassen, aber es ist schwer zu sagen, wann sie die bekommt.«
  


  
    Abbie nickte und nahm sich vor, Freunde von Ashley Hornby zu bitten, sie zu einer Zusammenarbeit mit der Polizei zu bewegen. Es war zwar ungewöhnlich, dass sich ein Opfer völlig aus den Ermittlungen heraushielt, kam jedoch hin und wieder vor. Zumindest wollte Abbie dafür sorgen, dass man sich um das seelische Gleichgewicht der Frau kümmerte. Nach einem solchen Trauma allein zu bleiben tat Ashley nicht gut, selbst wenn es ihr fürs Erste so vorkommen mochte.
  


  
    »Also.« Ryne warf einen letzten Blick auf die Uhr. »Jetzt muss ich aber wirklich los.« Er klang ungefähr so begeistert, als müsste er zu einer Beerdigung. »Dann bis morgen.«
  


  
    Sie nickte. »Wenn du ihn lange genug allein erwischst, sieh zu, dass du Dixon rumkriegst.«
  


  
    »Oh, ich erwische ihn garantiert allein«, sagte Ryne mit grimmigem Lächeln und nahm seine Jacke. Er warf ihr einen 
     letzten langen Blick zu, hob die Hand und wandte sich zum Gehen. »Arbeite nicht zu lang.«
  


  
    Kaum war er ein paar Schritte gegangen, blieb er schon wieder stehen und drehte sich zu ihr um. »Übrigens, wegen gestern Abend …«
  


  
    Angstschauer jagten ihr den Rücken hinauf. Es kostete sie ihren ganzen Mut, seinem Blick zu begegnen und gelassen zu antworten: »Vergiss es. Es ist nie passiert.« Rasch zog ein anderer Ausdruck über sein Gesicht, jedoch zu schnell, als dass sie ihn hätte deuten können. Ärger? Frustration?
  


  
    »Oh, es ist aber passiert«, erwiderte er mit seidenweicher Stimme. »Und es fällt mir verdammt schwer, es zu vergessen.«
  


  
    Damit wandte er sich ab und ging zwischen dem Meer aus Schreibtischen hindurch, ohne sich noch einmal umzudrehen. Das war auch besser so, denn Abbie wäre es entsetzlich peinlich gewesen, wenn er gesehen hätte, wie sie mit offen stehendem Mund seinen schmalen Hüften nachsah.
  


  
    Sobald er verschwunden war, lehnte sie sich matt auf ihrem Stuhl zurück und atmete stockend aus. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er erleichtert wäre. Indem sie die Sache locker abhandelte, hatte sie ihm einen Ausweg aufzeigen wollen. Ihnen beiden. Doch er hatte nicht erleichtert reagiert. Sein Geständnis hatte sie wie aus heiterem Himmel getroffen.
  


  
    Und es fällt mir verdammt schwer, es zu vergessen.
  


  
    Vielleicht sollte sie sich darüber freuen, dass ihm der Kuss ebenso viel bedeutet hatte wie ihr. Doch auf jeden Fall sollte sie sich abgewöhnen, schon beim Gedanken daran, sich mit einem Mann einzulassen, der keines ihrer gewohnten Kriterien erfüllte, in helle Panik zu verfallen.
  


  
    Ryne war nicht harmlos. Er ließ sich nicht leicht kontrollieren. Und er würde sich nicht ohne weiteres aufs Abstellgleis 
     schieben lassen. Doch das schmälerte seine Anziehungskraft nicht im Geringsten. Ganz im Gegenteil.
  


  
    Entschlossen zwang sie sich, ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bericht zuzuwenden, den er für sie ausgedruckt hatte. Doch nachdem sie dreimal versucht hatte, die erste Seite zu lesen, stieß sie ein Schimpfwort aus, stand auf und stopfte die Blätter in ihre Aktenmappe, um sie später zu Hause zu lesen.
  


  
    Sie setzte sich vor den Computer in der Ecke des Büros und tippte das Passwort ein, das Ryne ihr genannt hatte, damit sie die Datenbanken der Polizei benutzen konnte. Noch nie hatte sie sich durch einen Mann von einem Fall ablenken lassen, und Ryne Robel würde da keine Ausnahme darstellen, ganz egal, wie gut der Mann küsste.
  


  
    Binnen zwanzig Minuten war sie so in die Ermittlungen vertieft, dass ihre Gedanken an Ryne in die hinterste Ecke ihres Verstands gedrängt wurden, auch wenn sie nicht ganz verschwanden. Das ging über ihre Kräfte. Immerhin hatten die Ermittlungen wieder oberste Priorität. Und damit würde sich Abbie zufriedengeben müssen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wenn es einem jemand so leicht machte, verdarb er einem den ganzen Spaß.
  


  
    Der Betrunkene stolperte aus der Seitentür der Bar in die Gasse hinaus und lehnte sich gegen die Hauswand. Etliche Augenblicke verstrichen, doch niemand stellte sich zu ihm. Er kramte in seinen Taschen und ließ sein Feuerzeug aufflammen. Sein Pech, dass er zum Rauchen herausgekommen war.
  


  
    »Bitte. Können Sie mir helfen?« Die Stimme war genau richtig. Schwach. Ängstlich. Eine Stimme, die niemandem Furcht einflößte.
  


  
    Der Mann zuckte zusammen und sah sich um. »Was? 
     Oh.« Er blinzelte durch die Finsternis. »’tschuldigung, Herzchen. Hab dich gar nicht gesehen.«
  


  
    »Ich wollte das Gleiche wie du.« Der klägliche Tonfall war meisterhaft. »Ich bin zum Rauchen rausgegangen und hier hinten über irgendwas gestolpert. Womöglich hab ich mir den Knöchel gebrochen. Könntest du mir vielleicht aufhelfen?«
  


  
    Der Mann hatte seine Zigarette bereits weggeworfen und wankte nun auf seinen Plateauschuhen zu ihrer Rettung. Plateauschuhe. Wo die Leute die Dinger nur herhatten?
  


  
    »Ach du liebe Zeit! Hast du schlimme Schmerzen? Glaubst du, du kannst gehen?«
  


  
    »Vielleicht. Wenn du einen Arm um mich legst und mich abstützt …«
  


  
    »Leg mir eine Hand auf die Schulter.« Der Raucher kicherte atemlos. »Wir geben ein tolles Paar ab. Ich kann ja selbst kaum …« Seine Worte wurden erstickt, als sich ein Arm um seinen Hals schlang und ihm gleichzeitig ein chloroformgetränktes Taschentuch aufs Gesicht gedrückt wurde.
  


  
    Er wehrte sich nach Leibeskräften, zappelte herum und grapschte hektisch nach dem Taschentuch. Doch schon bald zeigte das Chloroform Wirkung, und sein Körper wurde schlaff.
  


  
    Kinderleicht, den Rest zu erledigen. Den Kerl tiefer in die Gasse zu ziehen. Ihn so lange abzulegen, bis der Kofferraum offen war, dann eine kurze Pause machen. Die Pose des Rauchers, der mit weit ausgebreiteten Armen dalag, hatte etwas Theatralisches an sich.
  


  
    Wie von selbst erhob sich ein gestiefelter Fuß und trat brutal auf die Handfläche des Mannes. Das Knacken klang wie trockenes Laub, das unter Schuhen zerbröselt. Die menschliche Hand besitzt siebenundzwanzig Knochen. 
     Eine heftige mahlende Bewegung mit dem Absatz sorgte dafür, dass auch der letzte gebrochen war.
  


  
    Knacks, knister, knall. Fast wie Rice Krispies.
  


  
    Der Gedanke löste ein Grinsen aus, doch es war bereits zu viel Zeit verstrichen, und langsam eilte es. Hastig wurde der Bewusstlose in den Kofferraum gehievt und der Deckel zugedrückt.
  


  
    Der Automotor dröhnte durch die Finsternis, doch es war niemand da, der etwas hätte hören können. Der Mann würde lebend abgeliefert, wenn auch leicht beschädigt. Ein kleiner Gefallen als Gegenleistung für die Drogen. Dann eine vierstündige Fahrt, um den Frühmorgenflug zurück nach Savannah zu erwischen und die nächste Auswahl zu treffen.
  


  
    Obwohl die Entscheidung im Grunde bereits gefallen war.
  


  
    Laura Bradford.
  


  
    Sie war so schön. Und sie hatte so sehr etwas ganz Besonderes verdient, nur für sie allein arrangiert.
  


  


  
    10. Kapitel
  


  
    Die morgendliche Einsatzbesprechung der Sonderkommission hatte bereits begonnen, als sich Abbie in den Raum stahl. Commander Dixon hatte sie vor ihrem zehnminütigen Gespräch eine halbe Stunde im Vorzimmer warten lassen. Obwohl er keine Zeit hatte, ihr aktualisiertes Profil sofort zu lesen, hatte er versprochen, dies im Lauf des Tages nachzuholen.
  


  
    Wesentlich mehr interessierte sie, was Ryne davon hielt. Doch das würde warten müssen, bis die Besprechung beendet war.
  


  
    »… das wäre also das neueste ViCAP-Update. Ich grenze die Treffer noch auf all diejenigen ein, die auch nur entfernt nach unserem Täter klingen, und fühle ihnen auf den Zahn.« Ryne sah einen uniformierten Beamten weiter hinten im Raum an. »Bolen, gibt’s irgendwas über die Beschattung von Juárez zu berichten?«
  


  
    »Während meiner Schicht hat er seine Wohnung nicht verlassen, Detective. Niemand ist reingegangen und niemand rausgekommen.«
  


  
    Ryne runzelte die Stirn. »Das heißt also, dass ihn niemand gesehen hat, seit wir ihn laufen ließen und nach Hause geschickt haben?«
  


  
    Der Mann nickte, und seine schlaffen Wangen begannen zu wackeln. »Er ist seitdem nicht zur Arbeit gegangen. Ruft jeden Tag an und meldet sich krank.«
  


  
    »Mir wäre wesentlich wohler, wenn wir das auch optisch abgesichert hätten.« Ryne musterte den Officer neben Bolen. »Sackett, wenn Sie Landis heute Morgen ablösen, klingeln Sie bei Juárez. Wir müssen uns vergewissern, dass er wirklich in seiner Wohnung ist und krankfeiert.«
  


  
    Der Mann nickte, und Ryne fuhr fort. »Isaac, wir müssen die Liste von Juárez’ Angehörigen und Bekannten weiter abarbeiten. Bis heute Abend will ich den Mann in- und auswendig kennen. Mit wem hat er Kontakt? Mit wem redet er? Wayne und Nick.« Er wandte sich den beiden Genannten zu. »Was ist bei der Befragung der Prostituierten herausgekommen?«
  


  
    »Also Wayne hat sich’nen bösen Tripper eingefangen.« Die einzigen Männer im Raum, die nicht über McElroys Humor lachen konnten, waren Ryne und Cantrell. »Aber es sieht nach einer Sackgasse aus. Es laufen jede Menge kranke Typen rum, aber es gibt keine bisher nicht angezeigten Gewalttaten oder Vergewaltigungen wie die, mit denen wir es 
     zu tun haben.« Nick warf Abbie ein falsches Lächeln zu. »Tut mir leid, Tinkerbell. Das war wohl nichts.«
  


  
    »Ich würde eure Notizen trotzdem gern sehen, vor allem die von Prostituierten, die mit S&M zu tun haben.« Als Nick keine Antwort gab, fügte sie hinzu: »Vielleicht fällt mir etwas auf, was euch entgangen ist.«
  


  
    McElroy zuckte die Achseln. »Klar. Wie’s beliebt. Robel hat eine Abschrift.«
  


  
    »Was ist mit dem Steinchen aus Juárez’ Schuhen?«
  


  
    Cantrell beantwortete Abbies Frage. »Das aus den Schuhen, die in seinem Schrank standen, von denen er aber abstreitet, dass sie ihm gehören? Das passt genau zu den Steinchen in Billings’ Garten.«
  


  
    »Genau wie die Partikel in seinem Auto«, ergänzte Ryne.
  


  
    Cantrell fuhr fort. »Im Labor haben sie die Dinger identifiziert, und soweit wir wissen, werden sie hier in der Gegend in mehreren Läden verkauft. In Discountern und Baumärkten, in Gartencentern und Baumschulen … Wahrscheinlich liegt das Zeug in der Hälfte aller Gärten in Savannah.«
  


  
    Ryne sprach die beiden direkt an. »Cantrell und McElroy, versucht mal, über die Schuhe selbst etwas herauszufinden. Ob sie hier in der Gegend verkauft werden, ob jemand den Kunden identifizieren kann, der sie gekauft hat …«
  


  
    »Stochern im Nebel«, knurrte Cantrell.
  


  
    »Ja. Genau wie euer nächster Auftrag. Macht euch mal über den Hersteller der Spritze schlau, die wir gefunden haben. Was hat die Firma für Kunden, und wo gibt es hier in der Gegend solche Spritzen. Ihr wisst schon, worauf es ankommt.«
  


  
    »Dreck, verfluchter«, zischte McElroy.
  


  
    »Das ist eine prägnante und treffende Zusammenfassung dessen, was wir bisher über den Kerl wissen, Nick«, sagte Ryne in schneidendem Tonfall. »Wir haben ein paar Fingerabdrücke 
     von Barbara Billings in seinem Auto gefunden, viele von Juárez und ein paar andere im Innern und an den Nummernschildern. Wir lassen sie alle noch durchs IA-FIS sowie unsere staatlichen und städtischen Datenbanken laufen. Wer will darauf wetten, dass wir dabei einen Treffer landen?« Im Raum herrschte Schweigen. Ryne lächelte grimmig. »Genau. Deshalb verfolgen wir jede nur denkbare Spur, ob es jetzt ein Stochern im Nebel ist oder nicht. Ich weiß ja nicht, wie es euch damit geht, aber ich will nicht unbedingt tatenlos auf die nächste Vergewaltigung warten und hoffen, dass er uns seine Visitenkarte dalässt.«
  


  
    Seine Worte sprachen Abbie aus der Seele. Sie wartete, bis Captain Brown ein vertrauliches Gespräch mit Ryne beendet hatte und den anderen Männern aus dem Raum folgte, ehe sie nach vorn ging. »Weißt du was? Das hat er vielleicht sogar schon getan. Eine Visitenkarte dagelassen, meine ich.«
  


  
    Ryne blickte nicht auf, während er Papiere in verschiedene Aktendeckel einsortierte. »Du hast wirklich ein Talent dafür, mir Dinge zu sagen, die ich nicht hören will, weißt du das?« Er legte die Papiere beiseite und sah mit ironischem Lächeln zu ihr auf. »Du willst auf die Verwendung von Juárez’ Wagen hinaus, stimmt’s?«
  


  
    Abbie nickte. »Wenn die Beweise nicht auf Juárez als den Vergewaltiger hindeuten …«
  


  
    »Wir haben noch nicht alle Beweise …«
  


  
    »… dann wissen wir, warum die Schilder an seinem Bronco gelassen wurden, auch als die Vergewaltigung schon geschehen war«, fuhr Abbie fort und rutschte mit einer Pobacke auf den Tisch. »Der Täter konnte sich nicht darauf verlassen, dass Ethel Krebbs den Wagen identifizieren würde.«
  


  
    »Aber mit gestohlenen Nummernschildern wurde die Wahrscheinlichkeit höher, dass die Polizei den Wagen finden würde. Und da stünde er dann wie ein Weihnachtsgeschenk 
     für uns mit Blutspuren des Opfers darin.« Er stützte beide Hände auf die Tischplatte und sah sie an. »Du bist ganz schön verschlagen.«
  


  
    »Und du bist ohnehin schon selbst darauf gekommen.« Abbie war halb enttäuscht, halb erfreut, dass ihre Gedanken die gleiche Richtung genommen hatten.
  


  
    »Ich bin genauso verschlagen. Aber du bist die Profilerin. Was für ein Tätertyp betreibt einen solchen Aufwand?«
  


  
    Die Erinnerung war unnötig gewesen. Allerdings war sie in diesem Fall die Profilerin. Eine hoch qualifizierte Ermittlerin. Was jedoch nicht erklärte, warum Rynes Nähe ihr die Kehle austrocknete und ihren Atem unregelmäßig werden ließ. Ärgerlich über sich selbst, erhob sie sich und vergrößerte den Abstand zwischen ihnen. »Er ist schlau. Er legt es vermutlich darauf an, die Polizei abzulenken. Und dafür schmiedet er sorgfältige Pläne.«
  


  
    »Genau. Die Möglichkeit müssen wir auf jeden Fall in Betracht ziehen. Keiner der Fingerabdrücke auf den Nummernschildern stammt von Juárez. Insofern war es auch keine Überraschung, dass wir weder an der Schutzkappe noch an dem leeren Spritzenkolben welche gefunden haben.« Er sagte nichts mehr, sondern sah sie nur so lange an, bis sie nervös wurde. »Du hättest gestern Abend mit zu Dixon kommen sollen.«
  


  
    Der plötzliche Themenwechsel kam unerwartet. »Hast du dich gut amüsiert?«
  


  
    »Nein, es war grässlich. Ich hab noch nie so viele aufgeblasene Egos auf einem Fleck gesehen.«
  


  
    Seine Worte entlockten ihr ein Lächeln. »Du hast recht. Das klingt wirklich nach etwas, was mir gefallen hätte.« Sein Charme, wenn er ihn denn einmal einsetzte, war noch viel beängstigender als die grimmige sardonische Maske, die er am ersten Tag aufgesetzt hatte. Und unendlich viel attraktiver. 
    


  
    Ryne angelte sich mit dem Fuß einen Stuhl herbei und ließ sich darauffallen. »Ich habe Dixon ein paar Minuten allein erwischt. Der Captain und ich konnten ihn davon überzeugen, dass eine Pressekonferenz momentan mehr schaden als nützen würde.«
  


  
    Sie teilte die Erleichterung, die sie in seiner Stimme hörte. »Gut. Siehst du? Du hast mich gar nicht gebraucht.«
  


  
    Er sah sie aus verhangenen Augen an. »Das würde ich nicht sagen.«
  


  
    Sein leiser, rauchiger Tonfall fegte ihren Kopf völlig leer. Sie hatte keine Erfahrung mit dem anzüglichen Geplänkel, das zum Verführungsritual zwischen Männern und Frauen gehörte. Und die Männer, mit denen sie sich bisher eingelassen hatte, waren darin offenbar ebenso unbedarft gewesen wie sie. Gewiss gab es hier einen Bezug zwischen Ursache und Wirkung, doch sie hatte keine Lust, sich darum zu kümmern. Momentan dachte sie nur an Ryne.
  


  
    Er trug ein in gedämpften Farben gestreiftes Sakko, in dem sie ihn schon einmal gesehen hatte, dazu ein graues Hemd und eine schwarze Hose. Doch es war kinderleicht, ihn sich in seiner Sportkluft vorzustellen, mit nackten, muskulösen Armen und Beinen. Vielleicht weil sich dieses Bild in ihrem Kopf festgesetzt hatte und sich die unpassendsten Momente aussuchte, um unaufgefordert wieder aufzutauchen.
  


  
    »Was soll das werden?«
  


  
    Sie folgte seinem Blick und stellte erschrocken fest, dass sie den Aktendeckel geknickt hatte, weil sie ihn so fest umklammerte. »Oh. Der ist sowieso für dich.« Rasch drückte sie ihm die Mappe in die Hand und lenkte das Gespräch wieder auf die Arbeit. »Ich habe das Profil über den Vergewaltiger aktualisiert. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie er seine Opfer auswählt.«
  


  
    Sein Gesichtsausdruck ging schlagartig vom persönlichen zum beruflichen Interesse über. Das Tempo des Wandels machte sie ein bisschen neidisch. Und seltsamerweise ruhiger.
  


  
    »Ehrlich? Das hättest du gleich sagen sollen. Damit die anderen im Team es auch erfahren.«
  


  
    »Ich wollte zuerst mit dir sprechen.« Ihre Nervosität brauchte ein Ventil, und so stand sie auf und ging hin und her. »Ich war bereits bei Dixon und habe ihm ein Exemplar gegeben. Für Captain Brown ist noch ein weiteres Exemplar da. Ich habe fast die ganze Nacht daran gearbeitet. Zuerst dachte ich, es sei zu weit hergeholt, doch es sind einfach zu viele Zufälle.«
  


  
    »Und die wären?«
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um. »Zuerst ist es mir gar nicht aufgefallen. Er scheint seine Opfer nicht nach einem bestimmten Typ auszuwählen. Und er sucht sie weder in derselben Berufsgruppe noch am selben Ort, abgesehen davon, dass sie alle in Savannah leben.« Sie wurde langsam warm mit dem Thema und fühlte sich sicherer. Doch es brauchte ein bisschen mehr, um Ryne zu überzeugen. »Wir haben uns die Opfer als Gruppe angesehen und versucht, Muster zu finden. Aber es ist mir erst ins Auge gestochen, als ich mich auf sie als Individuen konzentriert habe.«
  


  
    »Abbie.« Sein leiser Einwurf ließ sie abrupt stehen bleiben. »Worum geht es hier eigentlich?«
  


  
    Sie holte tief Luft und sah ihm fest in die Augen. »Ich glaube, er sucht nach Frauen mit einer tief verwurzelten Angst oder Phobie. Und dann führt er die Vergewaltigung in einer Weise durch, die ihr Leiden maximieren soll.«
  


  
    Er schwieg einen Augenblick. Zwei. »Okay. Die meisten Frauen fürchten sich davor, überfallen zu werden …«
  


  
    »Nein, das ist es nicht allein.« Sie durchquerte den Raum 
     und nahm ihm die Mappe wieder ab. Dann schlug sie sie auf und zog das oberste Blatt heraus. »Sieh dir das an. Er hat einen enormen Aufwand betrieben, um Barbara Billings ins Meer zu tauchen. Warum? Was soll das bringen? Es steigert sein Risiko, entdeckt zu werden, in völlig unnötiger Weise. Er hat etwas ganz Bestimmtes damit bezweckt.«
  


  
    Ryne runzelte die Stirn. »Ja, allerdings. Sie hatte siebenundachtzig Schnittverletzungen am Körper. Siebenundachtzig. Die meisten waren so oberflächlich, dass sie nicht verbluten konnte, aber weißt du, wie sich Salzwasser in einer offenen Wunde anfühlt? Er ist ein Sadist. Das hast du selbst gesagt. Er wollte die Folter in die Länge ziehen.«
  


  
    »Genau.« Sie nickte. »Er will die Folter in die Länge ziehen, aber noch über den Zeitpunkt hinaus, an dem sie aus dem Wasser gerettet wird. Er will, dass sie ihr Leben lang leidet.« Sein verständnisloser Blick ließ sie erregter weitersprechen. »Sie hat panische Angst vor Wasser, Ryne. Als sie sieben war, hat sie mit angesehen, wie ihr Vater ertrunken ist. Sie wäre selbst beinahe ertrunken. Seitdem ist sie nicht mal mehr in einem Planschbecken gewesen.«
  


  
    »Ein unglücklicher Zufall. Deine These ist unplausibel.«
  


  
    »Sie ist nicht unplausibel. Barbara kann sich seitdem nur noch mit einem Badeschwamm waschen, hast du das gewusst? Ihre Mutter hat gesagt, dass Barbara schon vom Geräusch laufenden Badewassers massive Panikattacken bekommt.«
  


  
    Er trug jenen unbeteiligten Gesichtsausdruck zur Schau, den sie bereits allzu gut kannte. Doch sie ließ sich nicht von ihm abblocken, sondern blätterte die Unterlagen in der Mappe durch und zog ein weiteres Blatt heraus. »Dann Tracy Sommers. Sie leidet schon zeit ihres Lebens an Klaustrophobie. Konnte kaum Aufzug fahren.« Sie schob ihm das Blatt zu, doch er nahm es nicht. »Der Täter hat ihr eine Plastiktüte 
     über den Kopf gestülpt und sie mehrmals erstickt und dann wiederbelebt. Jetzt ist sie arbeitsunfähig. Sie kann sich nicht dazu überwinden, ein Auto, einen Aufzug oder ein Treppenhaus zu betreten. Ich sage dir, Ryne, da liegt die Verbindung.«
  


  
    »Ausgeschlossen.« Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Er wählt sie aus, weil sie irgendwelche Kriterien für ihn erfüllen, das hast du doch auch gesagt. Irgendetwas, was seine sexuelle Erregung steigert. So stand es in deinem ersten Profil. Das war wenigstens einleuchtend.«
  


  
    Sie ignorierte die Beleidigung. »Es passt trotzdem zusammen. Nur dass ihn vor allem die Möglichkeit erregt, den Opfern ein Leid zuzufügen, das nicht mehr aufhört. Es endet nicht, wenn die Vergewaltigung vorüber ist.« Es sich laut sagen zu hören, nachdem sie einen ganzen Tag darüber gegrübelt hatte, zementierte ihre Gewissheit noch. »Er glaubt, er hat gelitten«, sagte sie halb zu sich selbst. »Er glaubt, er ist auf eine Art und Weise traumatisiert worden, die niemals geheilt werden kann.« Vielleicht brauchte es jemanden, der selbst Erfahrung mit dieser Art von Qual hatte, der zum Opfer eines gezielt zugefügten emotionalen Schmerzes geworden war, um dessen Vorhandensein bei jemand anderem zu erkennen.
  


  
    »Und jetzt hat er einen Weg gefunden, um andere Menschen entsetzlich leiden zu lassen. Vielleicht für den Rest ihres Lebens. Seine Befriedigung endet nicht mit dem Ende der Gewalttat, weil er seinen Opfern dauerhaftes Leiden garantiert. Und damit dauerhaften Genuss für sich selbst.«
  


  
    »Schwachsinn.«
  


  
    Sie starrte ihn erschrocken an. Ryne blickte anstandshalber betreten drein, was ihn jedoch nicht daran hinderte, seine nächsten Worte ebenso nachdrücklich zu äußern. »Tut mir leid. Das leuchtet mir einfach nicht ein. Du schreibst 
     dem Kerl viel mehr Verstand zu, als er hat. Glaubst du ernsthaft, dass Juárez so weit denken kann?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Juárez der Täter ist«, fauchte sie ihn wütend an. Zum Teufel mit der Sachlichkeit. Wenn Ryne sich bestimmten Möglichkeiten verschließen wollte, dann konnte sie das auch. »Schau dir das Profil an. Weiter verlange ich nichts. Amanda Richards passt ebenfalls ins Schema. Ihre Mutter hat sie zu Schönheitswettbewerben geschickt, seit sie vier war. Sie war die Favoritin für den Titel der Miss Georgia. Und was hat unser Täter für sie arrangiert?«
  


  
    Ryne sah zweifelnd drein. »Und die Hornby? Nenn mir einen plausiblen Grund dafür, warum der Kerl sie mit Krokodilklemmen und einem Schlosserhammer bearbeitet hat. Hatte sie eine Abneigung gegen Baustellen?«
  


  
    Abbie stemmte die geballten Fäuste in die Seite, um die Versuchung zu unterdrücken, ihm einen Kinnhaken zu verpassen. Ihr heftiger Jähzorn erschreckte sie. Abbie Phillips verlor nicht die Kontrolle. Nicht mehr.
  


  
    Sie bebte vor mühsamer Beherrschung, doch sie sprach in nüchternem Tonfall weiter. »Ich weiß nicht genug über Ashley Hornby, um Vermutungen anzustellen. Wie gesagt, sie geht weder ans Telefon noch an die Tür.«
  


  
    »Pass auf«, sagte Ryne jetzt wieder ganz ruhig. »Mir ist klar, dass du eine Menge Arbeit in das Profil gesteckt hast. Du hast etliche Verbindungen aufgedeckt, die uns entgangen sind, dafür herzlichen Glückwunsch.«
  


  
    »Leck mich.«
  


  
    Seine Kinnpartie wurde hart. »Ich kann nicht leugnen, dass mir das auch schon in den Sinn gekommen ist, aber vermutlich meinen wir nicht das Gleiche.«
  


  
    Wutbebend warf sie die Blätter nach ihm, von wo sie schließlich wieder auf die Mappe auf dem Tisch fielen. »Behandel mich gefälligst nicht so von oben herab. Ich habe 
     recht. Ob ich handfeste Beweise habe? Nein. Es gibt keine handfesten Beweise für eine solche Theorie. Aber das Muster ist da, ob du nun die Augen davor verschließen willst oder nicht. Es sagt uns vielleicht nicht wer, aber es sagt uns warum. Und das ist mehr, als wir gestern um diese Zeit hatten.«
  


  
    Feindselig funkelten sie sich noch eine ganze Weile an, ohne dass einer von beiden nachgegeben hätte. Doch dann wurde Ryne vom Klingeln seines Mobiltelefons abgelenkt, während Abbie die Unterbrechung nutzte, um sich zu fassen.
  


  
    Es erschütterte sie, dass sie dermaßen die Beherrschung verloren hatte. In der Ausbildung hatte Raiker sie an jedem Punkt infrage gestellt und sie gezwungen, ihre Theorien mit unerschütterlichen Argumenten zu untermauern. Sie hatte schon öfter erlebt, dass Polizisten ihre Beiträge ins Lächerliche zogen und ihr Können abwerteten, doch das spornte sie lediglich dazu an, sich noch mehr anzustrengen, da es unendlich viel süßer war, am Ende recht zu behalten.
  


  
    Allerdings hatte keine dieser Erfahrungen je eine so heftige Gefühlsaufwallung ausgelöst, und sie musste nicht lange überlegen, um herauszufinden, warum. Keiner dieser Männer war Ryne gewesen.
  


  
    Ihr Ärger wandte sich gegen sie selbst. Sie begriff nicht, wie der Mann es geschafft hatte, ihr so nahezukommen. Nahe genug, dass seine Missachtung ihrer Theorie sie wirklich verletzte. Sowie sie das Gefühl entschlüsselt hatte, gingen alle ihre Abwehrmechanismen in Alarmstellung.
  


  
    Das schlimmste menschliche Leid wurde stets durch Personen verursacht, die einem zu nahegekommen waren. Emotional. Psychisch. Intellektuell. Der Vergewaltiger, den sie jagten, wusste das vermutlich nur allzu gut.
  


  
    Genau wie sie.
  


  
    »Oh mein Gott.«
  


  
    Widerwillig wandte Abbie den Blick zu Ryne. Er rieb sich den Nacken und hatte eine ausdruckslose Miene aufgesetzt. »Riegeln Sie das Haus ab. Lassen Sie niemanden hinein außer der Spurensicherung und den Sanitätern. Ich bin schon unterwegs.«
  


  
    Ihr Magen verkrampfte sich vor Beklommenheit. Abbie befeuchtete ihre Lippen, die auf einmal unerklärlich trocken geworden waren. »War das … Hat es wieder eine Vergewaltigung gegeben?«
  


  
    »Nein.« Er steckte sein Telefon ein und sammelte mit mühsam beherrschtem Zorn die Akten zusammen. »Ashley Hornby ist tot zu Hause aufgefunden worden. Offenbar Selbstmord.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ryne erkannte den uniformierten Kollegen an Ashley Hornbys Haustür sofort. Joe Gómez war unter den Beamten gewesen, die nach der ersten Vergewaltigung mögliche Zeugen vernommen hatten, und er war es auch, der ihn vorhin angerufen hatte. Ryne winkte ihn zu sich. »Wer ist im Haus gewesen?«
  


  
    »Die Nachbarin, Iris Clemons, hat uns gerufen.« Er zeigte auf die ältere Frau, die hinter ihm in einer Sofaecke kauerte und ausdruckslos auf ihre ineinander verschränkten Hände starrte. Ryne hatte sie seit Hornbys Vergewaltigung nicht mehr gesprochen, doch er erinnerte sich an ihre Aussage im Protokoll. Sie war am Abend des Überfalls nicht zu Hause gewesen, da sie sich bei ihrer Tochter in Biloxi aufgehalten hatte. »Sie sagt, das Opfer hätte ihr vor einem Monat einen Schlüssel gegeben, und seitdem schaut sie alle paar Tage rein. Als ich den Notruf aufgenommen habe, habe ich Hornbys Namen erkannt, und weil es Ihr Fall ist, habe ich Sie gleich verständigt.«
  


  
    Ryne nickte dankend, ehe der Mann fortfuhr. »Von der Spurensicherung und den Sanitätern abgesehen, ist niemand hier gewesen. Sie haben sie für tot erklärt und warten jetzt, bis die Spurensicherung fertig ist. Der Rechtsmediziner ist schon unterwegs.«
  


  
    Zwei Sanitäter lehnten an einer Wand im Wohnzimmer und unterhielten sich leise. Ryne erkannte den Mann von der Spurensicherung, der sich gerade mit einer Kamera über die Tote beugte, und ging zu ihm. »Hi, Pat. Irgendwelche Erkenntnisse?«
  


  
    »Jede Menge, Robel.« Der Mann mit dem schütteren Haar richtete sich auf und legte das letzte Instantfoto auf die Arbeitsfläche. »Zum Beispiel, dass ich zu viel Steuern zahle und dass Scheidung eine Femi-Nazi-Verschwörung ist, die die Weltherrschaft an sich reißen will, indem sie alle Männer ins Armenhaus bringt. Aber mich fragt ja sowieso niemand.« Er schüttelte traurig den Kopf, nahm einen Filzstift und beschriftete das Bild, ehe er es in eine Beweismitteltüte steckte und diese ebenfalls beschriftete. Sechs weitere Fotos waren bereits genauso behandelt worden, und jedes davon zeigte die unzweifelhaft tote Frau am Küchentisch aus einem anderen Winkel.
  


  
    »Faszinierend. Aber ich interessiere mich eher für die Todesursache.«
  


  
    Der Mann zeigte auf die Beutel mit gesicherten Beweismitteln, die neben den Fotos lagen. Fünf enthielten leere Pillenfläschchen und einer ein leeres Glas. »Anscheinend hat sie den gesamten Inhalt ihres Medizinschranks geschluckt, aber dazu hat der Rechtsmediziner das letzte Wort. Wenn Sie mich fragen, ist sie schon ein paar Tage tot.«
  


  
    Ashley Hornbys Tod war nicht leichter gewesen als ihre letzten Lebensmonate. Ein Anflug von Mitleid durchzuckte ihn. Ihre Hände umklammerten nach wie vor die Armlehnen 
     des Rollstuhls, und ihr Kopf war auf die Brust gesunken. Getrocknetes Erbrochenes klebte vorn an ihrem Bademantel, hatte sich in ihrem Schoß gesammelt sowie Tisch und Fußboden befleckt. Eine Überdosis Medikamente hatte vermutlich zuerst Übelkeit und dann eventuell Krämpfe ausgelöst, ehe Ashley ins Koma gefallen war. Es sah alles sehr eindeutig aus, doch erst eine Obduktion würde wirklich Klarheit schaffen.
  


  
    Abbie trat vor die Pillenfläschchen und las durch die Klarsichttüten die aufgeklebten Verordnungen ab. »Darvocet gegen Schmerzen, Prozac gegen Depressionen, Naramig gegen Migräne – das wurde allerdings bereits vor fast einem Jahr verschrieben – sowie normales Aspirin und Tylenol. Auf sämtlichen rezeptpflichtigen Medikamenten ist Ashleys Name vermerkt.« Sie musterte den Kriminaltechniker. »Haben Sie einen Abschiedsbrief gefunden?«
  


  
    »Nein. Aber Patterson und Fowler durchsuchen gerade die anderen Zimmer.«
  


  
    Abbie zog ein Paar Handschuhe heraus und streifte sie über. Ryne tat es ihr nach. Ashleys Selbstmord würde als möglicher Mord behandelt werden, bis das Gegenteil bewiesen war. Und die Tatsache, dass sie eines der Opfer des Serienvergewaltigers gewesen war, weckte einige Zweifel hinsichtlich ihres Todes.
  


  
    »Hat irgendjemand ihren Anrufbeantworter abgehört? Oder ihr Telefon überprüft?«
  


  
    Pat Rogowski schüttelte auf Rynes Frage hin den Kopf und schob seine Nickelbrille weiter nach unten. »Noch nicht.«
  


  
    Abbie ging hinüber, drückte den Knopf und ließ die aufgezeichneten Nachrichten ablaufen.
  


  
    »Okay«, sagte Ryne, während er ein Notizbuch zückte und zu schreiben begann. »Ich besorge mir eine richterliche 
     Anordnung, damit wir ihre Festnetzgespräche nachvollziehen können. Und ihre Verbindungen auf dem Mobiltelefon, falls wir eines finden.«
  


  
    Er kehrte ins Wohnzimmer zurück. Gómez sprach gerade mit der älteren Frau auf dem Sofa. Sie hatte sich nicht geregt, seit Ryne gekommen war. Mit einer kaum merklichen Kopfbewegung bedeutete er dem Mann, ihm zur Haustür zu folgen. Er senkte die Stimme und fragte: »Was hat sie zu sagen?«
  


  
    Der Officer zog sein Notizbuch zurate. »Sie sagt, das letzte Mal habe sie vor drei Tagen nach der Hornby geschaut, so um die Mittagszeit. Die Hornby hat nicht aufgemacht, aber die Clemons meint, das war nichts Außergewöhnliches. Sie hat nur gefragt, ob sie etwas braucht, und das Opfer hat nein gesagt.«
  


  
    »Ich hätte öfter nach ihr sehen müssen«, erklärte Iris Clemons mit zitternder Stimme.
  


  
    Ryne wandte sich der Frau auf der anderen Seite des Zimmers zu. Offenbar hörte sie trotz ihres Alters erstaunlich gut. Er ging zu ihr hinüber und fragte: »Wie oft haben Sie Ashley Hornby gesehen oder mit ihr gesprochen, Ma’am?«
  


  
    »Etwa zweimal die Woche seit der … seit dem Vorfall.« Sie brachte das Wort »Vergewaltigung« nicht über die Zunge. Ryne schätzte sie auf Anfang, Mitte siebzig. Dick aufgetragenes Make-up hatte sich in den winzigen Fältchen gesammelt, die die lebenslange Raucherin kennzeichneten. »Ashley ist noch nie besonders kontaktfreudig gewesen. Aber sie war ganz nett«, fügte sie hastig hinzu, als wollte sie nicht schlecht von einer Toten reden. »Allerdings hatte sie mit ihren Nachbarn nicht viel zu tun. Und als sie aus dem Krankenhaus kam, wollte sie überhaupt niemanden mehr sehen. Nur mich hat sie ab und zu reingelassen, damit ich etwas für sie erledige. Ich habe aufgeräumt, abgestaubt oder eingekauft.«
  


  
    »Wie oft ist sie ausgegangen?«
  


  
    »Oh, sie war schon seit …« Die Frau schürzte die Lippen. »Sie war seit mindestens drei Wochen nicht mehr draußen. Sie meinte, sie wolle nicht mehr zur Physiotherapie gehen, weil es Zeitverschwendung sei. Das weiß ich, weil eine Frau vom Krankenhaus gekommen ist und mit ihr darüber reden wollte, aber Ashley hat sie auch nicht reingelassen. Nicht dass ich gelauscht hätte, verstehen Sie mich nicht falsch. Aber ich habe gerade meine Tomaten gegossen und es zufällig mitbekommen.«
  


  
    Ryne hätte darauf gewettet, dass sie ziemlich viel davon »mitbekam«, was sich bei ihren Nachbarn abspielte.
  


  
    »Sie war einfach zu viel allein.« Beim letzten Wort brach ihr die Stimme, und sie tupfte sich die Augen mit einem zerknüllten Kleenex, worauf sich ein dunkler Mascarastreifen unter dem einen Auge ausbreitete. »Sie ist erst dieses Jahr nach einer hässlichen Scheidung hierhergezogen. Ich weiß nicht einmal, ob sie hier Freunde hatte.«
  


  
    »Bestimmt war sie dankbar für alles, was Sie für sie getan haben, Ma’am.«
  


  
    Iris Clemons nickte unglücklich. Ryne sah aus dem Augenwinkel, wie Abbie mit einem anderen Kriminaltechniker sprach, daher überließ er die Frau Gómez und ging zu Abbie hinüber.
  


  
    »Wir müssen nach Briefen suchen, die sie bekommen hat«, drängte Abbie. »Am besten durchsuchen wir gleich ihre Mülltonnen. Und bringen in Erfahrung, wann sie zuletzt geleert worden sind.«
  


  
    »Glaubst du, unser Täter hat noch mal zugeschlagen?«, fragte Ryne leise, während sich der andere Mann entfernte. »Passt das zu ihm?«
  


  
    »Er hat keines der anderen Opfer ein zweites Mal kontaktiert.« Als er sie vor kaum einer Stunde zuletzt gesehen 
     hatte, hatte sie vor Wut gekocht, doch jetzt wies weder ihr Tonfall noch ihr Gesichtsausdruck die geringste Spur davon auf. Sie war völlig ruhig, und er musste plötzlich feststellen, dass ihm ihre Wut weit besser gefallen hatte als die distanzierte Gelassenheit, die sie jetzt zur Schau trug. »Möglich ist es schon, aber es würde mich wundern, wenn er Ashley kontaktiert hätte.«
  


  
    »Nicht einmal, um sich zu vergewissern, dass sie leidet?« Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Doch selbst das Wissen darum konnte ihn nicht an dem Versuch hindern, sie zu irgendeiner Reaktion zu provozieren. Er wollte ihre grauen Augen lieber auflodern sehen, statt sich von ihnen mit diesem steinernen Blick betrachten zu lassen.
  


  
    »Ich schätze, dafür hat er schon mit großer Gewissheit gesorgt, oder?« Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr sie fort. »Sie hat keine Anruferkennung, aber die Wahlwiederholung zeigt an, dass der letzte Anruf, der von ihrem Telefon getätigt wurde, letzte Woche an einen Lebensmittelladen ging. Ich habe dort angerufen, und man hat mir bestätigt, dass sie am Donnerstag etwas bestellt hat, was noch am selben Nachmittag um drei Uhr geliefert wurde.«
  


  
    »Und die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter?«
  


  
    Sie konsultierte ihr Notizbuch. »Abgesehen von meinen waren noch sechs weitere darauf. Eine war von einem Vertreter. Vier kamen von verschiedenen Krankenhausmitarbeitern – ihrer Physiotherapeutin, ihrem Arzt und einer Krankenschwester -, die ihr alle rieten, die Behandlung fortzusetzen. Der jüngste Anruf stammt von gestern und kam von ihrer Schwester. Sie hat endlich von Ashleys Vergewaltigung erfahren und einen Flug hierher gebucht. Ende der Woche kommt sie.«
  


  
    Gestern. Und es war niemand da gewesen, der die Nachricht gehört hätte. Anhand dessen, was er gesehen hatte, 
     stimmte er der Meinung des Kriminaltechnikers zu. Ashley Hornby war schon ein paar Tage tot.
  


  
    »Ich besorge mir eine richterliche Anordnung, um mich bei ihren Ärzten erkundigen zu können. Und ich will mit jedem Krankenhausmitarbeiter sprechen, der Kontakt zu Ashley hatte, um so viel wie möglich über ihren seelischen Zustand herauszufinden.«
  


  
    Abbie nickte. »Ihre Schwester dürfte früh genug da sein, um uns dabei zu unterstützen. Als nächste Angehörige könnte sie uns die Erlaubnis geben.«
  


  
    Sie wandte sich ab, um wieder in die Küche zu gehen, ehe er etwas sagen konnte. Das war auch besser so, denn wenn er so weitermachte, musste er sich die Füße noch operativ aus dem Fettnäpfchen entfernen lassen.
  


  
    Kaum war sie ein paar Schritte gegangen, blieb sie stehen. »Wissen wir eigentlich, was auf diesen Regalbrettern gestanden hat? Oder was an den Wänden gehangen hat?« Sie zeigte auf das Bücherregal im Wohnzimmer.
  


  
    Das Regal war vollgestopft mit Büchern und CDs. Davor standen zahlreiche Nippesartikel, wie manche Frauen sie zwanghaft zu kaufen schienen. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete die Lücken zwischen den Statuetten und Vasen, auf die sie zeigte, ehe sein Blick auf die Wand neben dem Regal fiel. Dort hingen mehrere gerahmte Plakate von Broadway-Shows oder so etwas Ähnlichem. Damit kannte er sich nicht aus. Doch daneben fanden sich auch mehrere leere Nägel.
  


  
    »Das war ich. Als sie mich letztes Mal hereingelassen hat.«
  


  
    Ryne sah Iris Clemons an. »Was haben Sie da genau gemacht?«
  


  
    »Ashley bat mich, eine Kiste aus dem Schlafzimmer zu holen und ein paar Sachen wegzuräumen. Sie meinte, sie 
     könne die Sachen nicht mehr sehen. Dann habe ich die Kiste in den leeren Schrank im Gästezimmer gestellt.«
  


  
    Ryne machte auf der Stelle kehrt und folgte Abbie in das kleinere der beiden Schlafzimmer. Sie hatte bereits den Schrank aufgemacht, war in die Hocke gegangen und zog jetzt eine große Kiste heraus, die ganz hinten hineingeschoben worden war. Ryne hockte sich neben sie. »Was haben wir denn da?«
  


  
    Schweigend zog Abbie die Gegenstände aus der Kiste und reichte sie ihm. Orden. Medaillen. Er las die Gravur auf einer davon und runzelte die Stirn. »Princess Grace Award. Was ist das?«
  


  
    Statt einer Antwort drückte ihm Abbie ein gerahmtes Foto in die Hand. Darauf erkannte er eine jüngere Ashley Hornby in einem dieser Rüschenröckchen, wie Tänzerinnen sie trugen. Der Fotograf hatte sie mitten in einem graziösen, fast schwerelosen Luftsprung erwischt.
  


  
    »Sie war Ballerina.« Abbie breitete die restlichen Fotos neben ihnen auf dem Fußboden aus. »Oder vielmehr ist sie früher eine gewesen. Und angesichts der Preise muss sie gut gewesen sein.« Sie sah zu ihm auf, und diesmal war ihre Miene nicht ausdruckslos. Ihr Blick war tieftraurig. »Eine preisgekrönte Tänzerin, die nur noch im Rollstuhl sitzen kann. Ich finde, unser Täter hat sich eine geniale Methode ausgedacht, um sie leiden zu lassen, oder nicht?«
  


  


  
    11. Kapitel
  


  
    »Wie hat Dixon so schnell von Hornbys Selbstmord erfahren?«
  


  
    Abbie und Ryne stiegen gemeinsam die Treppe zu Dixons Büro hinauf. Sie waren für vierzehn Uhr regelrecht 
     dorthin beordert worden. Und an Rynes Miene während des angespannten Telefonats mit seinem Vorgesetzten hatte man ablesen können, dass es kein angenehmes Gespräch gewesen war.
  


  
    »Keine Ahnung. Allerdings hatten vor seinem Anruf bei mir bereits die Savannah Morning News und WTOC bei ihm angefragt …«
  


  
    Nachdem der Fall in den Medien ein solches Aufsehen erregt hatte, hätte Abbie sich denken können, dass sich die Neuigkeit in Windeseile herumsprach. Wahrscheinlich hatte irgendein übereifriger Reporter den Polizeifunk abgehört und war der Polizei zum Einsatzort gefolgt. Sowie die Identität der Toten geklärt war, war es nur noch eine Frage der Zeit, wann sich die Medien darauf stürzen würden.
  


  
    Sie warf Ryne einen Seitenblick zu. »Ich nehme an, Dixon ist … ziemlich wütend.«
  


  
    Er lächelte sie grimmig an, während er sich vorbeugte, um die Tür zu Dixons Vorzimmer zu öffnen. »Das darfst du gerne selbst beurteilen. Allerdings habe ich keine Ahnung, warum er dich dabeihaben wollte. Schließlich will er mir an den Kragen.«
  


  
    »Detective.« Die attraktive, nicht mehr ganz junge Frau hinter dem Schreibtisch schien erleichtert über ihr Erscheinen. »Commander Dixon hat bereits zweimal nachgefragt, ob Sie schon da sind. Sie sollen gleich reingehen.«
  


  
    Abbie zog eine Braue hoch. Noch nie hatte sie ohne Warten Dixons Büro betreten. Ihr Magen verkrampfte sich, während sie Ryne durch die nächste Tür in die Höhle des Löwen folgte.
  


  
    Dixon stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen vor der Fensterfront. Einzelne Sonnenstrahlen drangen durch die Jalousien und überzogen sein blondes Haar mit einem noch leuchtenderen Goldschimmer. Abbie kam der 
     zynische Gedanke, dass er sich bewusst in Pose geworfen hatte, als wartete er darauf, abgelichtet zu werden. Ihre bisherigen Begegnungen waren allesamt in recht freundlicher Atmosphäre verlaufen, doch sie kannte seinen Menschenschlag besser, als ihr lieb war. Er war zwei oder drei Zentimeter kleiner als Ryne und ein bisschen schmaler gebaut, und ihm fehlte die äußere Härte des Detectives; er war eher ein bürokratischer Schönredner als ein Cop.
  


  
    Doch das hieß nur, dass er eine ganz andere Art von Gefahr darstellte.
  


  
    Der Dezernatsleiter wandte sich um, als sie eintraten, und zeigte ihnen seine sorgenvolle Miene. »Ms Phillips. Detective Robel. Danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Sicher ist Ihnen beiden bewusst, dass dieser Selbstmord einen bereits komplizierten Fall noch schwieriger macht.«
  


  
    »Klar. Das war ganz schön rücksichtslos von der Hornby«, erwiderte Ryne lakonisch. Abbie fragte sich, ob sie die Einzige war, die seinen Sarkasmus wahrnahm. Dixon blieb ungerührt.
  


  
    »Allerdings. Aber wie ich am Telefon bereits erwähnt habe, hätte das vielleicht verhindert werden können, wenn Sie regelmäßig persönlichen Kontakt zu ihr gehalten hätten.«
  


  
    Der unerwartete Vorwurf ließ Abbie für Ryne in die Bresche springen. »Ashley Hornbys Verzweiflung hängt höchstwahrscheinlich mit der Gewalttat und einem nicht vorhandenen unterstützenden Umfeld zusammen.«
  


  
    Dixon nickte. »Genau das wollte ich …«
  


  
    Abbie ließ sich nicht beirren. »Ich habe selbst in den letzten Tagen mehrmals versucht, sie zu kontaktieren, leider ohne Erfolg. Anscheinend hat sie den Kontakt zu ihrer Nachbarin ebenso abgebrochen wie den zu ihrem Arzt und ihrer Physiotherapeutin … Ich weiß nicht, was Sie von 
     Detective Robel erwarten, aber er konnte ja schlecht in ihr Haus einbrechen und sie zu einem Gespräch zwingen.«
  


  
    Dixon machte eine wegwerfende Geste. »Wir werden nie wissen, was man hätte tun müssen, oder? Aber jetzt stehen wir mit dieser Situation da und müssen aktiv werden. Bis jetzt konnte ich die Medien noch mit Presseverlautbarungen im Zaum halten, doch der Bürgermeister und der Polizeichef sind der Ansicht – und ich schließe mich ihnen an -, dass der heutige Vorfall einen anderen Ansatz erfordert.«
  


  
    Ryne wirkte auf einmal seltsam erstarrt. »Das ist doch nicht Ihr Ernst.«
  


  
    Abbie verstand nur Bahnhof und blickte zwischen den beiden Männern hin und her. Zwischen ihnen fand ein wortloser Austausch statt. Die Spannung war fast mit Händen zu greifen.
  


  
    »Sie haben dem Captain und mir noch gestern Abend versichert, dass Sie die Medien auf Distanz halten können«, stieß Ryne abgehackt hervor, während sich seine Hände zu Fäusten ballten. »Hornbys Selbstmord ist tragisch, aber wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass er irgendetwas am Umfang der Ermittlungen ändert. Jetzt die Medien hineinzuziehen hat nicht den geringsten Nutzen, ja es könnte uns sogar behindern.«
  


  
    Dixon trat zwei Schritte näher an seinen Schreibtisch heran und stützte die Hände darauf. Sein Tonfall wurde härter. »Alles hat sich verändert, begreifen Sie das nicht? Ich weiß, wie gern Sie sich über die Verantwortung gegenüber der Öffentlichkeit lustig machen, die mein Job mit sich bringt, aber meine Erfahrung sagt mir, dass wir an einem Scheidepunkt angelangt sind. Wenn wir den Medien jetzt nichts Handfestes geben, fällt die Presse über uns her. Und dann bricht über kurz oder lang Panik aus.«
  


  
    Er zog allen Ernstes eine Pressekonferenz in Erwägung. 
     Abbie fand dies ebenso frustrierend wie Ryne. »Ich vermute, dass sich unser Täter in der Aufmerksamkeit der Medien sonnt. Warum sollen wir ihm geben, was er will, ohne selbst etwas davon zu haben?«
  


  
    Der Commander warf ihr einen bösen Blick zu. »Können Sie mit Sicherheit sagen, dass ihn die Aufmerksamkeit der Medien zur Eskalation veranlassen wird?«
  


  
    Abbie zögerte und sah Ryne an, der wiederum seinen Vorgesetzten mit aufgesetzt nichtssagender Miene musterte. »Nein«, gestand sie widerwillig. »Er folgt keinem festgelegten Muster, aber er ist ziemlich schnell. Ich glaube, er sucht sich mehrere mögliche Zielpersonen, die seinen Kriterien entsprechen, ehe er eine davon auswählt und ihr nachzustellen beginnt, um ihre Gewohnheiten auszuforschen.«
  


  
    Dixon setzte ein humorloses Lächeln auf. »Tja, dann haben wir in dieser Hinsicht ja nichts zu verlieren«, sagte er. »Dem Profil zufolge, das Sie mir heute Morgen gegeben haben, glauben Sie doch ohnehin, dass er bereits auf der Jagd nach seinem nächsten Opfer ist.«
  


  
    Das ließ Ryne aufhorchen. Sein Blick ging ihr durch und durch, doch sie antwortete aufrichtig. »Ich glaube, er hat die Nächste bereits ausgewählt, ja.«
  


  
    Dixon schlug mit beiden Händen auf den Schreibtisch und richtete sich auf. »Dann haben wir ja noch mehr Grund, die Öffentlichkeit zu alarmieren. Als Sicherheitsvorkehrung. Dummerweise haben wir nichts Substanzielles zu bieten. Keine Beschreibung des Täters oder seines Fahrzeugs …« Er hielt inne und fixierte Ryne. »Es sei denn, der Verdacht erhärtet sich, dass Juárez die Vergewaltigungen begangen hat.«
  


  
    »Wir haben keinen Grund, ihn als Verdächtigen auszuschließen.«
  


  
    Er hätte nicht deutlicher sagen können, dass er nach wie 
     vor nichts von der Theorie hielt, die sie ihm heute Morgen vorgetragen hatte. Seine Skepsis nagte immer noch an ihr, doch dies durfte niemals ihre Arbeit beeinträchtigen. Unter keinen Umständen.
  


  
    »Wir müssen vorsichtig vorgehen«, sinnierte Dixon und rieb sich das Kinn. Er war das Bild eines Mannes, der mit einer gewichtigen Entscheidung ringt. Abbie fragte sich, ob er schon für die Pressekonferenz übte. Jede seiner Bewegungen wirkte einstudiert wie bei einem Schauspieler, der eine bestimmte Figur verkörpert. »Wenn wir einen Verdächtigen präsentieren, und dann geschieht eine weitere Vergewaltigung, machen wir einen inkompetenten Eindruck. Jedenfalls müssen wir der Öffentlichkeit versichern, dass die Ermittlungen Fortschritte machen.«
  


  
    »Die Ermittlungen machen ja auch Fortschritte.« Rynes pikierter Unterton war kaum wahrnehmbar. »Aber wenn wir zu viel preisgeben, könnte sich das als hinderlich erweisen. Über die Vorgehensweise des Vergewaltigers darf nichts bekannt werden – weder über den Drogenmix noch über die Folterungen. Lassen Sie uns etwas, was wir bei Vernehmungen Verdächtiger einsetzen können.«
  


  
    Dixons Gesichtsausdruck war vernichtend. Die spürbare Feindseligkeit zwischen den beiden Männern lenkte Abbie vorübergehend von ihrer Besorgnis hinsichtlich des Medienrummels ab. Die beiden hatten eine Geschichte miteinander, etwas, das über das rein Berufliche ins Persönliche hineinspielte. Es fiel ihr schwer, den Mann, der Ryne bei ihrer Ankunft in Savannah in den höchsten Tönen gelobt hatte, mit demjenigen in Einklang zu bringen, der ihn jetzt mit Blicken durchbohrte.
  


  
    »Vergessen Sie nicht, dass ich immer noch ein Cop bin, Robel.«
  


  
    »Manchmal muss man mich daran erinnern.«
  


  
    Einen Moment lang glaubte Abbie, der Commander werde seine angestrengte Beherrschung verlieren. Er blähte die Nasenflügel, während rote Flecken auf seinen Wangen erschienen. Doch nach einem raschen Blick auf Abbie hatte er sich wieder in der Gewalt. Er zog seinen Schreibtischstuhl heraus und setzte sich.
  


  
    »Wir sind hier fertig. Die Pressekonferenz beginnt in fünfzehn Minuten. Näheres erfahren Sie von Jean im Vorzimmer. Sie haben noch Zeit, Ihr Jackett zu holen, Robel.« Das Lächeln, das er Abbie zuwarf, reichte nicht bis zu seinen Augen. »Sie können sich auch noch frisch machen, obwohl ich nichts sehe, was man noch verschönern müsste.«
  


  
    Rynes Miene spiegelte ihren eigenen Argwohn wider. »Wir? Warum müssen wir dabei sein?«
  


  
    »Habe ich das nicht erwähnt?« Dixon griff nach einem schlanken goldenen Füller und ließ ihn durch die Finger gleiten. »Sie beide sind das Gesicht der Ermittlungen. Sie kommen mit ins Bild, direkt neben mir.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »… und obwohl wir von Ms Hornbys Tod tief erschüttert sind, müssen wir die Fahndung nach dem Serientäter, der sie überfallen hat, unbeirrt fortsetzen. Dafür scheut die Polizei von Savannah weder Kosten noch Mühen. Wir haben nahezu sechzig Beamte auf diesen Fall angesetzt, die jede Spur mit aller gebotenen Sorgfalt verfolgen.«
  


  
    Einfach eine Phrase nach der anderen dreschen, dachte Abbie. Doch solange Dixon bei seinen Allgemeinplätzen blieb, richtete er wenigstens keinen Schaden an. Sie unterdrückte den Wunsch, einen Blick auf Ryne zu werfen, der zwischen ihr und Dixon stand. Captain Brown flankierte den Commander auf der anderen Seite. Die heiße Wut, die in Ryne brodelte, seit sie Dixons Büro verlassen hatten, machte sich wahrscheinlich gut im Fernsehen. Man könnte 
     sie mit eiserner Entschlossenheit verwechseln. Weniger Zutrauen hatte sie allerdings in ihre eigene Wirkung, und so rang sie angestrengt um eine ausdruckslose Miene.
  


  
    »Stimmt es, dass Sie einen Verdächtigen haben?«, rief ein Reporter ihnen zu.
  


  
    »Das soll Ihnen Detective Robel beantworten.«
  


  
    Abbie hoffte, dass man ihr nicht ansah, wie erschrocken sie war. Dixon hatte mit keinem Wort erwähnt, dass sie beide sich vor der Kamera äußern sollten. Mit grimmiger Miene ergriff Ryne das Mikrofon.
  


  
    »Wir haben eine Person, die eventuell infrage kommen könnte«, sagte er. Er ignorierte das erregte Gemurmel, das seine Worte erzeugten, und sprach weiter. »Aber verdächtig kann jeder sein, ehe wir ihn ausschließen. Es besteht kein Grund zur Beunruhigung, doch grundlegende Sicherheitsvorkehrungen können nie schaden. Sorgen Sie dafür, dass Ihr Hauseingang immer gut beleuchtet ist. Halten Sie Sträucher und Hecken ums Haus herum so niedrig, dass sie einem Eindringling nicht als Versteck dienen können. Sämtliche Türen sollten mit massiven Sicherheitsschlössern und Fenster im Erdgeschoss mit einbruchsicheren Sperrmechanismen oder Gittern versehen sein. Achten Sie auch auf die Häuser Ihrer Nachbarn und melden Sie verdächtige Personen oder Fahrzeuge in Ihrem Viertel. Kurz gesagt, bleiben Sie wachsam.«
  


  
    Er trat gerade vom Mikrofon weg, als ein anderer Journalist rief: »Commander, was sagen Sie zu dem Vorwurf, dass die Polizei noch niemanden festgenommen hat?«
  


  
    Abbie hielt den Atem an. Obwohl sie ihn kaum kannte, wusste sie, dass sich Dixon von solchen Fragen provoziert fühlte. Und selbst wenn die Pressekonferenz einen lockeren Eindruck machte, war doch alles kontrolliert. Jedenfalls durfte man sich nicht von irgendwelchen Fragen aus der Ruhe bringen lassen.
  


  
    »Ich kann Ihnen versichern, dass jeder, der mit dem Fall vertraut ist, diesen Vorwurf zurückweisen würde.« Trotz all seiner Fehler wusste Dixon genau, wie er mit der Presse umgehen musste. »Zufällig weiß ich, wie viele Arbeitsstunden bereits in die Ermittlungen investiert worden sind und wie viele Überstunden mein Ermittlungsleiter gemacht hat, um den Täter seiner gerechten Strafe zuzuführen. Zu diesem Zweck haben wir so viele Leute wie noch nie auf diesen Fall angesetzt und sogar eine Expertin von außen engagiert.«
  


  
    Abbie zuckte leicht zusammen, als der Mann auf sie zeigte, ehe er fortfuhr. »Abbie Phillips ist Expertin für Täterprofile, und mit ihrer Hilfe bekommen wir ein detailliertes Bild des Personentyps, der solche Verbrechen verübt. Selbstverständlich werden wir den Medien das von ihr ausgearbeitete Profil zur Verfügung stellen.«
  


  
    Das Stimmengewirr wurde lauter, doch Abbie hörte gar nicht zu. Ihr rauschte das Blut in den Ohren, und zugleich wurde ihr flau im Magen.
  


  
    Und das Schlimmste war, dass sie nicht einmal wusste, ob diese Gefühle von Dixons unerwartetem Hinterhalt herrührten oder von der kalten, harten Ablehnung in Rynes Augen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Typisch Dixon, dass er ein solches Lokal gewählt hatte, dachte Ryne, während er sich einen Weg an der Bar des Restaurants vorbei zu dem Tisch weit hinten bahnte, an dem der Commander saß. Jede Menge polierte Eiche und Messing, echte Pflanzen und glänzende Spiegel. Ganz anders als die Läden, die Ryne besucht hatte, als Trinken noch sein liebster Zeitvertreib war.
  


  
    Seit achtzehn Monaten hatte er keinen Alkohol mehr angerührt oder auch nur eine Bar betreten. Doch die rauchigen Höhlen, verkratzten Tresen und zerschlissenen Sitzpolster waren ihm unendlich viel lieber als ein solcher Yuppieladen. 
     Wenigstens gab es in den anderen Bars keine Verstellung. Diese Schuppen hatten nie so getan, als wollten sie etwas anderes anlocken als schwere Trinker und stille Verzweiflung. Kein Wunder, dass er sich dort so zu Hause gefühlt hatte.
  


  
    Er trat an Dixons Tisch und zog sich einen Stuhl heran. »Derek«, sagte er anstelle eines Grußes. Außerhalb der Arbeit duzten sie sich, doch sie waren keine Freunde mehr, falls sie das je gewesen waren.
  


  
    Und genau deshalb vermutete er, dass wesentlich mehr hinter Dixons Vorschlag für dieses Treffen steckte, ganz egal unter welchem Vorwand ihn der Mann auch hierhergelockt hatte.
  


  
    Dixon winkte mit einem Finger nach der Bedienung, die sofort reagierte. Ryne hätte beinahe aufgelacht. Frauen hatten schon immer auf Derek reagiert. Und seine Reaktion auf sie war ebenso vorhersagbar. »Bringen Sie mir ein Premium Light vom Fass«, sagte er und schenkte ihr sein Zahnpastalächeln. »Und zwei Fingerbreit Jim Beam für meinen Freund, ohne Eis.«
  


  
    »Das will ich nicht.«
  


  
    »Bringen Sie’s.« Dixon scheuchte die Frau davon, und Ryne wusste, dass sie seinen Wunsch erfüllen würde. Genauso wie er wusste, dass die Bestellung eine Methode war, ihn zu drangsalieren.
  


  
    »Kommst du oft hierher?« Ryne ließ den Blick durch den weitläufigen Raum schweifen. »Bestimmt gefällt es SueAnne.« Mit den dicken Eichensäulen und den hohen Rückenwänden in den Nischen bot das Lokal viel Intimsphäre. Er hätte seinen monatlichen Gehaltsscheck gewettet, dass SueAnne Dixon nicht einmal von seiner Existenz wusste.
  


  
    »Werd bloß nicht fies, Ryne.« Derek sprach die Worte ohne Groll aus. »Wir haben beide Entscheidungen getroffen, mit denen andere vielleicht nicht einverstanden sind.«
  


  
    Ryne grinste sarkastisch. »Wo wir schon dabei sind, da hab ich noch was, was du auf die Liste setzen kannst. Dass wir mit dem Profil an die Öffentlichkeit gehen wollen, war ein Publicity-Gag, nichts weiter. Es wird unsere Ermittlungen eher behindern als voranbringen.«
  


  
    »Das kannst du nicht wissen.« Dixon verstummte, als die Bedienung mit seiner Bestellung wiederkam. Er reichte ihr einen großen Schein, garniert mit einem falschen Lächeln, und entließ sie gnädig, ehe er sich wieder Ryne zuwandte. »Auf jeden Fall war es ein berechenbares Risiko. Wie könnte man Kritik an der Polizei besser begegnen als dadurch, dass wir unsere Kompetenz demonstrieren? Das Profil kommt den Spuren nicht in die Quere, die du momentan verfolgst, aber es verleiht der Fahndung einen modernen, wissenschaftlichen Anstrich. Die Öffentlichkeit wird begeistert sein.«
  


  
    Ryne schüttelte den Kopf. Es war sinnlos, mit einem Mann zu streiten, der nur an flotte Sprüche und Imagepflege dachte. Außerdem war es ohnehin zu spät. Der Schaden war bereits angerichtet. »Falls es der Zweck dieses Treffens sein soll, mich von der Redlichkeit deiner Motive zu überzeugen, so nehme ich das zur Kenntnis. Wir müssen uns eben darauf einigen, dass wir uns nicht einig sind.«
  


  
    Zum ersten Mal blickte Derek Dixon etwas betreten drein. Er griff nach seinem Bierglas und trank einen großen Schluck, ehe er antwortete. »Nein, ich muss noch etwas anderes mit dir besprechen. Etwas, das deine absolute Diskretion erfordert.«
  


  
    Schlagartig argwöhnisch geworden, lehnte sich Ryne zurück. Falls der Mann ihn oder diesen Fall dazu benutzen wollte, seine Frau erneut an der Nase herumzuführen, war es höchste Zeit, ihn zum Teufel zu jagen. »Und das wäre?«
  


  
    Dixon trank noch einen Schluck Bier, als müsste er sich 
     stärken. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass es vielleicht noch ein weiteres Opfer gibt. Eines, das sich noch nicht gemeldet hat. Eines, das nie von deiner Sonderkommission befragt worden ist.«
  


  
    Ryne konnte Dixon nur sprachlos anstarren. Ein nicht aktenkundiges Opfer des Serienvergewaltigers? War das denkbar? Natürlich kannte er die Statistik. Man schätzte, dass weniger als vierzig Prozent aller Vergewaltigungen und sexuellen Übergriffe bei der Polizei angezeigt wurden. Doch angesichts des Medieninteresses an diesem Fall konnte man sich kaum vorstellen, dass ein Opfer schwieg.
  


  
    Er schob sein Glas beiseite, verschränkte die Arme auf dem Tisch und lehnte sich vor. »Wer? Wann?«
  


  
    »Ihr Name ist Karen Larsen.« Derek griff in die Hosentasche, nahm einen kleinen Zettel heraus und reichte ihn Ryne. Darauf standen der Name und zwei Adressen. »An der ersten Adresse hat sie bis vor sechs Wochen gewohnt, bis ihr Haus ausgebrannt ist. An der zweiten wohnt sie jetzt.«
  


  
    Ryne versuchte die Tragweite dieser Enthüllung zu erfassen, doch er schaffte es nicht. »Wie kommst du darauf, dass sie auch ein Opfer war?«
  


  
    »Sicher bin ich nicht. Es ist dein Job, ihr auf den Zahn zu fühlen.« Dixon leerte sein Glas und hielt es in die Höhe, um die Bedienung auf sich aufmerksam zu machen. Er schwieg, als sie ihm ein frisches Bier hinstellte, und reichte ihr das Geld, ohne erneut seinen Charme sprühen zu lassen.
  


  
    Ryne verfolgte in Gedanken bereits mehrere Möglichkeiten. »Hat sie angegeben, dass sie vergewaltigt worden ist? Ich habe nämlich sämtliche Anzeigen durchgesehen, die letztes Jahr eingegangen sind, und nichts gefunden, was an unseren Täter erinnert.«
  


  
    Dixon wandte den Blick ab. »Nein. Sie hat überhaupt keine Straftat erwähnt. Aber ich habe zufällig erfahren, dass 
     sie am nächsten Tag ins Krankenhaus gegangen ist und eine Freundin gebeten hat, eine toxikologische Untersuchung an ihr vorzunehmen. Dabei hat sich herausgestellt, dass sie den gleichen Drogencocktail im Blut hatte wie die anderen Opfer in dem Fall.«
  


  
    »Was?« Im Wissen, dass er die Stimme erhoben hatte, sprach Ryne bewusst leiser weiter. »Ich habe schon vor Monaten mit Ärzten in der ganzen Stadt über die Sache gesprochen. Keiner von ihnen hatte je so etwas gesehen, wie es unser Täter benutzt, und das hat mich davon überzeugt, dass es nicht nur eine neue Art von Partydroge ist. Sonst wäre das Zeug auch in der Kneipenszene aufgetaucht. Und so wie es wirkt, hätten dann mehr Leute in der Notaufnahme landen müssen.« Er hielt inne, als ihm verspätet eine Erkenntnis kam. »Woher weißt du denn, was bei ihrer toxikologischen Untersuchung herausgekommen ist? Kennst du sie? Hat sie dir selbst davon erzählt?« Die Gesetze verwehrten ihnen jeden Zugriff auf die medizinischen Daten eines Bürgers ohne dessen Zustimmung oder richterliche Anordnung.
  


  
    Dixon fuhr mit dem Daumen über das Kondenswasser an seinem Glas. »Hör mal, Ryne, ich muss mich in dieser Sache felsenfest auf deine Diskretion verlassen können. Ich habe eine Kopie der Untersuchungsergebnisse. Und meine … meine Informantin hat gesagt, dass Karen Larsen an posttraumatischen Symptomen leidet. Sie hat meine … meine Bekannte gefragt, ob sie ihr einen Therapeuten empfehlen kann. Einen Spezialisten für Opfer sexueller Gewalt.«
  


  
    Ein dumpfer Schmerz begann in Rynes Hinterkopf zu pochen. Er starrte Dixon an und versuchte, aus dem Gesagten das Ungesagte herauszufiltern, denn er war sich verdammt sicher, dass das, was Dixon verschwieg, wesentlich wichtiger war als das, was er preisgab.
  


  
    »Und wer ist diese Informantin?«
  


  
    Dixon hob sein Glas und trank einen Schluck. »Das tut doch nun wirklich nichts zur Sache.«
  


  
    »Oh doch. Wenn ich den Charakter der Informantin nicht überprüfen kann, stellt das die Legitimität der gesamten Information infrage, das weißt du.«
  


  
    »Ich verbürge mich für den Charakter der Informantin«, fauchte Dixon. »Und du hast morgen früh eine Kopie der toxikologischen Untersuchung auf deinem Tisch liegen, verdammt noch mal.«
  


  
    Als er endlich eins und eins zusammengezählt hatte, konnte er seinen Zynismus nicht mehr unterdrücken. »Und ich soll also einfach glauben, dass du absolut objektiv bist, was diese … was die Verlässlichkeit dieser Person angeht, oder wie?«
  


  
    Dixon bleckte die Zähne. »Das macht dir einen Riesenspaß, was? Okay, die Informantin ist die Frau, mit der ich seit ein paar Monaten ins Bett gehe, bist du jetzt zufrieden? Sie kennt diese Larsen und hat die Untersuchung bei ihr sogar selbst vorgenommen, was ihr ziemlichen Ärger einbringen könnte, da sie nirgends eingetragen ist. Sie hat eine Kopie der Ergebnisse gemacht und mir gegeben.«
  


  
    »Du hast sie doch nicht mehr alle.« Ein Mann am Nebentisch drehte sich zu ihnen um, doch Ryne ignorierte ihn. Damit hatte sich Dixon erneut selbst unterboten, doch das wunderte ihn nicht mehr. Allerdings hatte er guten Grund, stocksauer zu sein. »Du hast deiner Freundin von dem Drogenmix erzählt, der bei den Vergewaltigungen verwendet wurde? Das wichtigste Element aus der Vorgehensweise dieses Schweins – die Information, die wir den Medien vorenthalten -, die ist in deinen Augen ein geeignetes Thema für Bettgeflüster?«
  


  
    Dixon bewies immerhin genug Anstand, um betreten 
     dreinzublicken. »So ist es nicht. Paula – die Frau, die ich … mit der ich mich treffe, ist Laborleiterin im St. Joseph’s/ Candler Hospital. Sie hat die Ergebnisse von zweien der anderen Opfer dokumentiert, die dort behandelt worden sind. Als sie ein weiteres ähnliches Ergebnis gesehen hat, hat sie es mir natürlich gesagt.«
  


  
    Ryne war von Natur aus misstrauisch. Das hatte sich für seinen Beruf als vorteilhaft erwiesen, und es half auch im Umgang mit Dixon. »Wann genau hast du denn von dem Untersuchungsergebnis erfahren?«
  


  
    Dixon lehnte sich zurück und sah auf die Uhr. »Das tut wirklich nichts zur Sache.«
  


  
    »Sei nett zu mir.«
  


  
    »Vor drei Wochen. Und jetzt fall bloß nicht über mich her. Sie hat mir erst vor ein paar Tagen erzählt, dass Karen Larsen an einer posttraumatischen Belastungsstörung leidet. Ich fand, die Ähnlichkeiten reichen aus, um der Sache nachzugehen, und deshalb erzähle ich dir davon. Das ist alles.«
  


  
    Ryne war hin- und hergerissen zwischen Unglauben und Ärger. Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Und so hast du beschlossen, ein bisschen Gott zu spielen und die Information erst mal für dich zu behalten. Zum Teufel damit, dass in der Zwischenzeit eine weitere Frau vergewaltigt wurde, was? Wichtig war nur, dass deine Bettgeschichte nicht auffliegt.«
  


  
    »Ich erwarte nach wie vor, dass sie nicht auffliegt«, entgegnete Dixon, während er sich mit erboster Miene über den Tisch beugte. »Dass ich das Ergebnis dieser Untersuchung habe, ist illegal, aber es könnte eine Verbindung zu dem Vergewaltiger herstellen. Deshalb leite ich es an dich weiter.« Sein Mund zuckte. »Und erspar mir dein pharisäerhaftes Getue. Wir haben alle unsere Süchte, oder? Es 
     kann die Hölle sein, wenn sie einem im Beruf in die Quere kommen.«
  


  
    Die Bemerkung traf Ryne wie ein gut platzierter Kinnhaken. Er lehnte sich zurück, während ihn eine gespenstische Ruhe überkam. Vermutlich waren das die aufrichtigsten Worte gewesen, die Dixon ihm gegenüber geäußert hatte, seit er in Savannah war. »Warum sprichst du nicht aus, was du wirklich denkst, Derek? Du willst über Boston reden. Dann lass uns reden.«
  


  
    Dixon erhob sich, kramte in der Hosentasche nach Geld und warf einen Schein auf den Tisch. Im Aufstehen schlüpfte er in sein maßgeschneidertes Sakko. »Weißt du, was das Problem ist, wenn du der hellste Stern am Himmel bist, Ryne? Alle schauen auf dich, wenn du verglühst und zur Erde fällst. Ich habe deine Karriere vor der Müllhalde bewahrt, Freundchen. Wie wär’s mit ein bisschen Dankbarkeit?«
  


  
    Er ging davon, während seine giftigen Worte eine Brandspur in Rynes ohnehin belastetes Gewissen ätzten. Rynes Blick fiel auf das unangetastete Whiskeyglas vor ihm, doch was er in Wirklichkeit sah, war die Vergangenheit. Deborah Hannas tote Augen. Die tadelnde Miene des Captains. Die allzu unbeteiligte Maske des Polizeipsychologen. Niemand war schuld außer ihm selbst. Und ihm blieb nichts anderes übrig, als irgendwie damit zu leben.
  


  
    Ohne sich bewusst zu entscheiden, griff er nach dem Glas. Der Schnaps rann ihm brennend die Kehle hinab, nachdem er ihn auf ex gekippt hatte. Er knallte das Glas auf den Tisch, stand polternd auf und verließ das Lokal.
  


  
    Tag für Tag geschahen sinnlose Tragödien, das war der traurige Lauf der Welt. Doch jene, die aus persönlichem Versagen erwuchsen, waren die bittersten von allen.
  


  
    Zwei Stunden im Fitnessstudio hatten Abbies Laune nicht wesentlich verbessert, und so hatte sie es schließlich aufgegeben, geduscht und sich wieder angezogen. Wenn fünf Durchgänge im Kraftraum und eine anstrengende Stunde im Ring nicht ausreichten, um sich von den Ermittlungen abzulenken, half gar nichts mehr.
  


  
    In ihr leeres Haus zog sie nichts. Obwohl sie ihren Beruf liebte, empfand sie die ständigen Umzüge und die damit einhergehenden unpersönlichen Wohnverhältnisse als dessen gravierendste Nachteile. Sie hatte lange gespart, um ein kleines, bewaldetes Anwesen in Virginia zu erstehen, und das Haus im Lauf der Jahre ihrer Persönlichkeit entsprechend eingerichtet. Nach und nach hatte sie es mit Antiquitäten und Ethnokunst-Objekten gefüllt, die sie auf Reisen durch Virginia und seine Nachbarstaaten in originellen Geschäften entdeckt hatte. Das Ergebnis war ein heiteres, gemütliches Heim, der einzige Ort, wo sie sich wirklich zu Hause fühlte.
  


  
    Schon lange wusste sie, dass das ständige Reisen erträglicher wurde, wenn sie ein paar ihrer Lieblingsstücke einpackte und in ihr neues Umfeld mitnahm. Doch auch diese Gegenstände genügten nicht, um sie in das fremde Haus zu locken, denn dort nähmen sie sofort wieder ihre Tabellen gefangen – die selbst erstellten Koordinatensysteme und Diagramme, die jede Einzelheit des Falls minutiös auflisteten und ihr helfen sollten, dem Täter auf die Schliche zu kommen.
  


  
    Und sobald sie an den Fall dachte, dachte sie unweigerlich wieder an Ryne.
  


  
    Um sich abzulenken, steuerte sie die historische Altstadt an. Eine Stunde lang fuhr sie durch Straßen mit moosbewachsenen Eichen, bewunderte kunstvolle Schmiedearbeiten und verschiedenste Architekturstile und schaffte so das, 
     was das Training nicht hatte bewirken können. Im Angesicht von über zwei Jahrhunderten Geschichte konnte man einfach nicht mehr nur um sich selbst kreisen. Eine Stadt, die Kriege, Feuersbrünste, Epidemien und Wirbelstürme mit solch graziöser Anmut überstanden hatte, rückte die eigenen inneren Kämpfe doch in eine andere Perspektive.
  


  
    Im Grunde hatte sie keinerlei Veranlassung für inneren Aufruhr, sagte sich Abbie, als sie an der Oglethorpe Avenue abbog und den Blick auf den Colonial Park Cemetery genoss. Sie war nur aus einem einzigen Grund hier, und es war höchste Zeit, sich auf diesen zu konzentrieren, statt sich von Ryne Robels Reaktionen irritieren zu lassen. Ob er nun ihre Einschätzung des Vergewaltigers teilte oder nicht, sie hatte mit ihrem Profil ordentliche Arbeit geleistet, ja sie spürte förmlich, dass sie etwas Entscheidendem auf der Spur war. Morgen würde sie mit neuen Fragen bei den überlebenden Opfern nachhaken und versuchen, ein noch deutlicheres Bild des gesuchten Täters zu zeichnen.
  


  
    In gelassenerer Stimmung fuhr sie zu ihrem temporären Zuhause. Seit über zwanzig Jahren hatte sie sich nicht mehr von den Launen eines Mannes beeinflussen lassen, und das würde sich auch jetzt nicht ändern. Sie würde es nicht dulden. Ryne hatte das Recht auf seine eigene Meinung, doch eine Meinung würde den Lauf dieser Ermittlungen nicht entscheiden. Entscheidend waren nur Beweise. Und die Suche nach den Fakten, die hinter diesem Fall steckten, einte sie.
  


  
    Sie sah in den Außenspiegel, beschleunigte und wechselte die Spur. Doch die Erinnerung an den harten Blick seiner blauen Augen jagte ihr noch immer kalte Schauer über den Rücken. In mancher Hinsicht waren sie weiter voneinander entfernt als je zuvor. Und die Traurigkeit, die sie angesichts dieser Erkenntnis erfüllte, war ebenso fremd wie beängstigend.
  

  
  


  
    12. Kapitel
  


  
    Die Dämmerung hatte bereits lange Schatten über den kleinen Garten geworfen, als Abbie an ihrem Haus ankam. Da es weder Garage noch Carport gab, parkte sie immer am Ende der Zufahrt, an der Rückseite des Grundstücks.
  


  
    Erst als sie ausgestiegen war, sah sie die Gestalt auf der Veranda hinter dem Haus, doch sie reagierte instinktiv. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung riss sie die Waffe aus dem Knöchelhalfter, richtete sich mit der Sig in der Hand wieder auf und ging hinter dem Auto in Deckung. Das Ganze hatte nur wenige Sekunden gedauert.
  


  
    Im nächsten Moment begriff sie, wer es war, doch sie blieb auf der Hut.
  


  
    »Abbie, Schätzchen, ich weiß, ich habe in letzter Zeit nicht auf deine Anrufe reagiert, aber findest du deine Reaktion nicht ein bisschen übertrieben?« Callie Phillips erhob sich und lächelte gelassen. »Was? Keine Umarmung für die verlorene Schwester?«
  


  
    In Abbies Hinterkopf gingen altbekannte Abwehrmechanismen in Position. Sie steckte ihre Waffe jedoch ein, ging ums Auto herum und lief in die ausgestreckten Arme ihrer Schwester.
  


  
    »Oh Mann, wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht gesehen.« Callie drückte Abbie fest an sich, ehe sie ein Stück weit von ihr abrückte und sie mit kritischem Blick musterte. »Ab, du fällst ja bald vom Fleisch. Isst du nichts?«
  


  
    Abbie ignorierte die Frage. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du in Savannah bist?«
  


  
    »Ich wollte dich überraschen.« Ein Lachen entfuhr ihr, während sie Abbies polizeitypische Reaktion von vorher imitierte. »Und das ist mir doch gelungen, oder? Ich kann 
     von Glück sagen, dass ich dafür nicht erschossen worden bin.«
  


  
    Abbie rang sich ein Lächeln ab und ging voraus, um die Hintertür aufzuschließen. »Ich bin in letzter Zeit mehrmals von Rowdys heimgesucht worden. Da habe ich wohl ohne nachzudenken reagiert.«
  


  
    Doch jetzt dachte sie nach, und zwar angestrengt. Unauffällig beobachtete sie Callie, während diese Abbie ihre jüngsten Abenteuer schilderte – eine Fahrt zu den griechischen Inseln auf der Jacht eines Freundes, die mit einem Motorschaden geendet hatte, eine Polizeirazzia und ein Heiratsantrag. Abbies erster Eindruck war, dass die letzten vier Monate hart für ihre Schwester gewesen waren.
  


  
    Callie war zwar das gleiche blonde Gift wie immer, doch sie hatte etwas Zerbrechliches an sich, das bei ihrer letzten Begegnung noch nicht da gewesen war. Bildete Abbie sich nur ein, dass die Stimme ihrer Schwester ein bisschen manisch klang, während sie wie ein Wasserfall über Liebhaber, Trennungen und Jobaussichten schwatzte? Obwohl sie ein schlechtes Gewissen dabei hatte, ging sie aus reiner Gewohnheit eine geistige Checkliste durch, um die Warnzeichen dafür zu erkennen, ob ihre Schwester ihre Medikamente abgesetzt hatte.
  


  
    War das endlose Geplapper nicht ein bisschen zu frenetisch? Waren ihre Gesten nicht übertrieben und ihre Themenwechsel nicht allzu sprunghaft? Abbie warf einen unauffälligen Blick auf Callies Arme, die das hautenge Trägertop unbedeckt ließ. Es waren keine Spuren zu sehen, doch bei Drogen neigte Callie ohnehin zu solchen, die sie schnupfen oder schlucken konnte.
  


  
    Abbie lächelte und nickte im Rhythmus zu Callies seltenen Sprechpausen, während sie auf jede Nuance im Tonfall ihrer Schwester und jede Veränderung ihrer Mimik achtete. 
     Die permanente stillschweigende Beobachtung war ihr bereits in Fleisch und Blut übergegangen.
  


  
    Wahrscheinlich hatte Callie nichts genommen, also leider auch nicht die ärztlich verordneten Medikamente. Ihre Bewegungen waren schnell und dynamisch, und sie hatte ihren Monolog nicht beendet, sondern war zu einer humorvollen Schilderung ihres Versuchs übergegangen, mehrere Flaschen echten französischen Cognacs durch die Kontrollen am Flughafen zu schmuggeln. Womöglich befand sie sich bereits in einem Vorstadium der manischen Phase.
  


  
    Andererseits war aber auch denkbar, dass sie sich einfach freute, ihre Schwester zu sehen. Dass sie Abbie in der langen Zeit, die sie getrennt gewesen waren, vermisst hatte und wieder eine Beziehung zu ihr aufbauen wollte.
  


  
    Während die Vernunft die Oberhand über ihre Gefühle errang, staunte Abbie darüber, wie gern sie daran glauben wollte. Wie sehr sie wenigstens für einen begrenzten Zeitraum glauben wollte, dass sie ganz normale Schwestern waren, deren Beziehung auf Liebe beruhte, nicht auf einem Trauma.
  


  
    Sie folgte ihrer Schwester ins Haus und beobachtete sie weiter. Als ihr bewusst wurde, wie blass Callie trotz der Geschichte von der langen Kreuzfahrt war, erkannte sie die Wahrheit. Doch das änderte nichts an ihren Gefühlen. Nicht in diesem Moment. Trotz der Sorge, die stets die Gedanken an ihre Schwester begleitete, war sie Abbies einzige Verwandte. Und in den nächsten Stunden würde sie sich auf diese Tatsache konzentrieren und auf weiter nichts.
  


  
    Callie trat derweil mit sicherem Schritt über den zu hoch geratenen Absatz zwischen Wohnzimmerteppich und Küchenlinoleum. Abbie war in den ersten Tagen hier mehr als einmal gestolpert.
  


  
    »Callie?« Sie wartete, bis sich ihre Schwester umdrehte und ihr das perfekte, scharf geschnittene Profil zuwandte.
  


  
    Abbie machte die Tür hinter sich zu. »Es ist wirklich schön, dich wiederzusehen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Eigentlich hätte Ryne nach Beendigung seiner anderthalbjährigen Trockenheitsphase ein schlechteres Gewissen haben müssen. Doch es waren nicht die zwei Fingerbreit Jim Beam, die er in den letzten zwei Stunden bereut hatte. Nachdem er sich schweren Herzens verkniffen hatte, Dixon nachzugehen und ihn nach Strich und Faden zu verprügeln, hatte er die Neuigkeit, die dieser ihm anvertraut hatte, nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Er war aufs Revier zurückgekehrt und hatte versucht, in den Datenbanken so viel wie möglich über Karen Larsen und das Feuer zu finden, das ihr Haus zerstört hatte. Das, was er gefunden hatte, hatte lediglich weitere Fragen nach sich gezogen.
  


  
    War überhaupt denkbar, dass es noch ein weiteres Opfer gab? Eines, das sich trotz der ausführlichen Berichterstattung in den Medien bisher nicht gemeldet hatte? Oder vielleicht gerade deshalb? Und falls ja, könnte Karen Larsen tatsächlich über Informationen verfügen, die ihnen endlich eine brauchbare Spur aufzeigen würden?
  


  
    Fragen, die unbeantwortet bleiben würden – zumindest bis morgen. Karen Larsen ging nicht ans Telefon, und das war vermutlich auch gut so. Er musste sich erst genau überlegen, wie er sie anfassen wollte. Wenn sie so ohne weiteres bereit wäre, mit der Polizei über den Vorfall zu sprechen, hätte sie es ja bereits getan. Er musste einen Ansatzpunkt finden, über den er an sie herankam.
  


  
    Dummerweise war ausgerechnet die Person, die ihm dabei am besten hätte helfen können, momentan absolut nicht geneigt, mit ihm zu sprechen, sei es über den Fall oder sonst etwas.
  


  
    Beim Gedanken an Abbie verkrampfte sich sein Kiefer. 
     Was auch immer er von ihrer neuesten Theorie halten mochte, es wäre ihm lieber gewesen, wenn das Profil nicht über die Reihen der Polizei hinaus bekannt geworden wäre. Dixon hatte ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht, indem er die Presse darüber informiert hatte, die allem Anschein nach ganz begeistert davon war.
  


  
    Das war nicht Abbies Schuld, doch er lastete ihr trotzdem an, dass sie nicht protestiert hatte, als Dixon sein Vorhaben verkündet hatte. Abrupt stieß er sich auf seinem Drehstuhl vom Tisch ab. Das Einzige, was er noch mehr hasste, als sich zu entschuldigen, war das Wissen darum, wie dringend es erforderlich war.
  


  
    Mit grimmiger Miene stand er auf, schnappte sich sein Sakko und stürmte hinaus. Selbst wenn Abbie ihm vielleicht am liebsten sagen würde, er solle sich seine Entschuldigung an den Hut stecken, war sie viel zu professionell, um aus persönlichem Groll die Ermittlungen zu behindern.
  


  
    Abwesend winkte er dem diensthabenden Sergeant zu, ehe er die Doppeltür nach draußen aufstieß und die Treppe hinuntereilte. Obwohl er nach wie vor alles andere als überzeugt von Abbies Theorie war, wollte – brauchte – er ihre Meinung zu einem weiteren Aspekt der Ermittlungen. Die Ironie daran war ihm durchaus bewusst, und er hatte das Gefühl, dass sie auch Abbie nicht entgehen würde.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Frau, die ihm die Tür aufmachte, war eindeutig nicht Abbie, sondern eine spärlich bekleidete vollbusige Blondine, deren rasante Kurven sich gut auf einem Ausklappfoto in einem Männermagazin gemacht hätten.
  


  
    »Hallo, wen haben wir denn da?«, schnurrte sie und stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab, während sie die Tür weiter aufzog. »Falls Sie zum Willkommenspaket von Savannah gehören, lasse ich mich vielleicht auf Dauer hier nieder.«
  


  
    Über die Schulter der Frau hinweg sah Ryne, wie Abbie eilig auf ihn zukam. Er registrierte genau, in welchem Moment sie ihn erkannte. Bemerkte das Stocken in ihrem Schritt und wie sich ihr Gesicht verschloss. Ihre Reaktion traf ihn wie ein Tritt in den Magen, doch das verdrängte er.
  


  
    »Detective Robel.« Abbies förmliche Anrede war ausschließlich für die Ohren der anderen Frau bestimmt. »Callie, ich muss ein paar Minuten mit dem Detective sprechen. Es dauert nicht lange.«
  


  
    Callie. Ryne musterte die Blonde noch einmal eingehender. Was auch immer er sich anhand von Abbies kurzer Beschreibung ihrer problematischen Schwester vorgestellt hatte, diese Frau stimmte jedenfalls nicht im Geringsten damit überein. Zuerst einmal sah sie Abbie überhaupt nicht ähnlich. Sie war ein gutes Stück größer als Abbie und nicht dunkel, sondern blond. Alles an ihr, von den kunstvoll zerzausten langen Haaren bis hin zu ihrem sorgfältigen Make-up und den wie aufgesprüht wirkenden Kleidern, schrie nach Aufmerksamkeit. Neben ihrer schrillen Schwester hätte Abbie eigentlich mit der Tür verwachsen müssen.
  


  
    Doch das tat sie nicht. Er überlegte unwillkürlich, ob sie wohl seit ihrer Kindheit versucht hatte, unsichtbar zu werden, angefangen bei der Wahl ihrer Kleider, die so viel bedeckten, wie ihre Schwester zeigte. Ihre rauchgrauen Augen ließen Geheimnisse erahnen, die hundertmal reizvoller waren als das platte Versprechen im Blick ihrer Schwester.
  


  
    »Sei nicht unhöflich, Ab. Lass den Mann rein.« Callie leckte sich mit der Zungenspitze die Lippen und trat beiseite, während Abbie versuchte, sich an ihrer Schwester vorbeizudrängen und Ryne schnell auf der Veranda abzufertigen. Doch er wusste dies zu verhindern, indem er kurzerhand eintrat.
  


  
    In einer wie zufällig wirkenden Bewegung drehte sich 
     Callie zur Seite, damit er sie auf dem Weg ins Haus streifen musste. Sie lachte heiser auf und legte ihm lässig eine Hand auf die Brust. »Meine Schwester ist es nicht gewohnt, dass Männer unangemeldet bei ihr auftauchen. Es sei denn …« Sie warf Abbie einen nachdenklichen Blick zu. »Hast du jemanden erwartet, Ab?«
  


  
    »Detective Robel und ich arbeiten zusammen an einem Fall«, sagte Abbie tonlos.
  


  
    »Und da dachte ich die ganze Zeit, dein Beruf sei langweilig.«
  


  
    Als Callies Finger sachte an seinem Hemd nach unten strichen, packte Ryne sie am Handgelenk und schob ihre Hand weg. »Sie sind Abbies Schwester, stimmt’s? Seit wann sind Sie denn schon in Savannah?«
  


  
    Callie zog einen Schmollmund, ehe sie ein Stück zurücktrat und sich mit der Hüfte an einen Schrank lehnte. »Noch nicht lange.«
  


  
    Er musterte sie einen Moment lang. Falls sie für den Einbruch und den Backstein durch Abbies Windschutzscheibe verantwortlich war, musste sie mindestens seit Anfang der Woche hier sein. »Savannah ist eine schöne Stadt. Wenn Sie wollen, mache ich Ihnen eine Liste mit Sehenswürdigkeiten, die Sie nicht verpassen dürfen.«
  


  
    Callie lächelte geheimnisvoll. »Ich stehe nicht besonders auf Sightseeing.«
  


  
    Er verschränkte die Arme vor der Brust und ignorierte die schwelende Ungeduld, die von Abbie ausging. »Falls Sie gern ausgehen, kann ich Ihnen Houlihan’s oder das Starz empfehlen. Aber halten Sie sich von Joe’s in der Neunundvierzigsten fern. Und in der Locust gibt es ein paar Spelunken, wo es manchmal ganz schön derb zugeht. Anfang der Woche ist im Topsiders jemand erstochen worden. Ich glaube, es war der Barkeeper.«
  


  
    »Es war ein Gast. Aber keine Sorge.« Sie betastete ihre Halskette, wohl um seinen Blick auf ihren Ausschnitt zu lenken. »Ich kann auf mich aufpassen.«
  


  
    »Gut zu wissen.«
  


  
    »Gibt es irgendetwas Dringendes, weswegen du mich sprechen wolltest?«, fragte Abbie spitz.
  


  
    Ryne ließ den Blick wieder zu ihr schweifen. In ihren Augen braute sich ein Gewitter zusammen. Er schien ein Talent dafür zu haben.
  


  
    »Ist das Pizza?« Er ging an ihnen vorbei zu der Schachtel auf dem Herd. »Noch was übrig?«
  


  
    »Bedienen Sie sich.« Callie eilte herbei, um die Schachtel für ihn aufzuklappen, worauf vier Stücke Peperonipizza zum Vorschein kamen. Mortadella wäre ihm lieber gewesen, doch er konnte nicht wählerisch sein.
  


  
    »Du kannst sie mitnehmen«, sagte Abbie hinter ihm. Sie bemühte sich gar nicht mehr um einen neutralen Tonfall. Er biss von der Pizza ab und sah sie an. Sie war richtig sauer, und ihm wurde irgendwie leicht ums Herz. Er hatte keine Ahnung, was es über ihn aussagte, dass er sie lieber fuchsteufelswild erlebte, statt sich von ihr mit diesem ausdruckslosen Blick mustern zu lassen, den sie so perfekt beherrschte, doch so war es eben.
  


  
    »Abbie, lass das. Der Mann hat Hunger.« Callie zwinkerte ihm anzüglich zu. »Manchmal … packt mich selbst auch so ein … Heißhunger.«
  


  
    Da er plötzlich nicht mehr schlucken konnte, kaute Ryne weiter. Callie legte offenbar keinen Wert auf dezentes Auftreten. »Sind Sie über Atlanta nach Savannah geflogen? Gab es Schwierigkeiten?«
  


  
    Schweigend lauschte er Callies lebhafter Schilderung ihrer Reiseabenteuer und verputzte die restliche Pizza. Irgendwo zwischen dem zweiten und dem dritten Stück ging 
     ihm auf, dass es noch einen weiteren Unterschied zwischen den beiden Frauen gab.
  


  
    Abbie hatte Geheimnisse. Ihre Abwehrmechanismen waren fest installiert. Doch ansonsten war sie ehrlich.
  


  
    Callie Phillips war eine Lügnerin.
  


  
    Immer wieder legte er ihr harmlos klingende, aber bewusst formulierte Fragen vor wie Köder, und sie tappte mit ihren Antworten bereitwillig in jede Falle. Ob Abbie wohl all die Widersprüche in Callies Aussagen registrierte? Oder war sie zu wütend auf ihn, um darauf zu achten?
  


  
    Als Callie fertig war, hakte er nach. »Wohnen Sie hier bei Ihrer Schwester?«
  


  
    Es kam ihm so vor, als wäre die Frau näher gekommen, obwohl sie sich seines Wissens nicht bewegt hatte. »Hier? Nein, zu eng.« Sie hob die Hand und wischte sich mit dem Zeigefinger über den Mundwinkel. »Ich brauche meine Privatsphäre. Und ein eigenes Schlafzimmer.« Sie warf Abbie einen verschlagenen Blick zu. »Wir hatten doch nie ein gemeinsames Schlafzimmer, oder, Abbie?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Das Wort kam gequält. Ryne nahm die Untertöne durchaus wahr, konnte jedoch den Grund dafür nicht ausmachen.
  


  
    »Sonst hättest du vielleicht nicht so viele Ängste.« Callie wandte ihren bemühten Unschuldsblick erneut Ryne zu. »Meine kleine Schwester fürchtet sich vor der Dunkelheit. Unter anderem.«
  


  
    Er spürte, wie Abbie neben ihm erstarrte, und wurde das Spielchen auf der Stelle leid. »Wir fürchten uns alle vor irgendetwas.«
  


  
    »Ich nicht, Detective.« Callie fuhr mit dem Nagel ihres Zeigefingers kokett seine Knopfleiste entlang. »Ich fürchte mich vor nichts. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie … befreiend das ist.«
  


  
    »Wenn das dann alles war, Detective Robel …« Abbie ging zur Tür und zog sie auf. »Es war ein langer Tag.«
  


  
    Doch es war Callie, die nach einem raschen Blick auf die Wanduhr hinausging. »Ich muss los. Ich ruf dich morgen an, Abbie.«
  


  
    »Warte. Soll ich dich fahren?« Abbie folgte ihrer Schwester hinaus auf die Veranda. »Wo wohnst du denn?«
  


  
    »Ich werde abgeholt. Mach dir keinen Stress. Ich melde mich.«
  


  
    Ryne sah zu, wie sich die beiden umarmten und Callie verschwand. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich Abbie zu ihm umwandte. Sie machte keinen Hehl aus ihrem Groll.
  


  
    »Es gibt eine interessante neue Erfindung, von der du vielleicht schon gehört hast. Ein sogenanntes Telefon.« Sie hielt demonstrativ ihr Handy hoch. »Probier es doch mal aus, bevor du nächstes Mal unangemeldet hier auftauchst.«
  


  
    Er faltete die Pizzaschachtel zusammen und stopfte sie in den Mülleimer. »Wenn ich angerufen hätte, hättest du dann gesagt, ich soll vorbeikommen?«
  


  
    »Was glaubst du denn?«
  


  
    »Ich glaube, dass ich genau deswegen nicht angerufen habe.« Er nickte in Richtung der Tür. »Aber ich wollte deine Schwester nicht vertreiben.«
  


  
    »Callie macht ohnehin nur, was sie will. Bestimmt hatte sie etwas vor.«
  


  
    Er musterte sie ruhig, doch als sie nicht weitersprach, ergriff er erneut das Wort. »Sie lügt dich an, weißt du«, sagte er. »Sie ist seit mindestens einer Woche in Savannah, vielleicht auch schon viel länger. Der Typ ist letzten Montag erstochen worden. Und sie hat behauptet, am Flughafen Savannah hätte es keine Schwierigkeiten gegeben. Dabei wird dort schon seit Monaten renoviert. Du bist doch selbst dort angekommen, oder? Es ist das totale Chaos. Ich habe 
     noch niemanden getroffen, der ohne zu schimpfen vom Flughafen berichtet hätte.«
  


  
    Sie lächelte humorlos. »Dann lügt sie eben. Glaubst du etwa, das ist mir neu? So ist sie einfach. Es hat nichts zu bedeuten.«
  


  
    Da war er nicht so sicher. »Hatte sie Gelegenheit, sich hier umzusehen? Sie wusste nämlich, dass es nur ein Schlafzimmer gibt.«
  


  
    Sie verzog keine Miene. »Und?«
  


  
    »Und? Vielleicht wusste sie es, weil sie schon einmal hier war. Weil sie es war, die hier eingebrochen ist.«
  


  
    Abbie ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und lehnte sich dagegen. »Um darauf zu kommen, muss man kein Supercop sein. Noch was?«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen und überlegte, ob sie sich absichtlich dumm stellte. »Hast du sie nach dem Einbruch gefragt? Und nach dem Backstein?«
  


  
    »Nein. Callie zur Rede zu stellen ist der ungeeignetste Weg, um etwas herauszufinden. Mir war mehr daran gelegen, ihre … Stimmung auszuloten.«
  


  
    Ihr abweisender Tonfall machte unmissverständlich klar, dass sie zu diesem Thema nicht mehr sagen würde. Obwohl ihn das frustrierte, meldete sich sofort wieder die Besorgnis. »Aber pass auf dich auf, ja?«
  


  
    Abbie starrte ihn an. »Warum bist du gekommen, Ryne?«
  


  
    Das hätte er sich selbst auch schon fragen sollen. Schließlich hätte er getrost bis zum nächsten Morgen warten können, bis er ihr von Dixons Enthüllung berichtete. Oder er hätte anrufen und die Sache am Telefon mit ihr besprechen können.
  


  
    Der Griff zum Whiskeyglas war heute Abend also nicht sein einziger Fehltritt gewesen.
  


  
    »Als du schon weg warst, hat sich etwas Neues ergeben, 
     was ich mit dir besprechen möchte.« In kurzen Worten fasste er sein Gespräch mit Dixon zusammen oder zumindest den Teil, in dem es um Karen Larsen und die toxikologische Untersuchung ging. Abbie machte große Augen, ehe ihre Miene nachdenklich wurde.
  


  
    »Du hast erwähnt, dass du dir sämtliche Protokolle über andere aktenkundige Vergewaltigungen im Lauf des letzten Jahres angesehen hast.«
  


  
    Er nickte grimmig. »Aber nichts ähnelte auch nur ansatzweise den Einzelheiten in diesem Fall. Außerdem hätte ich damit gerechnet, dass der Rummel um diese Ermittlungen alle Opfer, von denen wir noch nichts wissen, aus der Reserve locken würde.«
  


  
    »Sie hat es also nicht angezeigt. Warum?« Abbie wandte sich um, ging eilig ins Wohnzimmer und überließ es ihm, ihr zu folgen. Mitten im Raum blieb er stehen, als er das Diagramm sah, das sie über den Schreibtisch gehängt hatte.
  


  
    Es ähnelte den Falldiagrammen, die er im Revier anlegte, um Indizien, Spuren, Tatzeitpunkte und -orte und dergleichen festzuhalten. Doch unter einer Zeitkoordinate, die oben quer über das ganze Blatt verlief, bestand Abbies Diagramm aus einem großen Raster mit den Namen der Opfer auf der linken Seite und Angaben über ihren Hintergrund in den Spalten daneben. Wohnumfeld, Religion, Einkaufsgewohnheiten, Beruf und Bekannte – akkurat hatte sie jedes Detail aus den Vernehmungen der Opfer in Kästchen eingetragen.
  


  
    Er kam näher und betrachtete es genauer. Statt der bunten Stecknadeln, die er am liebsten benutzte, hatte Abbie die Opfer mit verschiedenfarbigen Fäden mit den zugehörigen Daten in jeder Spalte verbunden. Er erkannte auf der Stelle, was sie dadurch sichtbar gemacht hatte: Es gab niederschmetternd wenige Überschneidungen.
  


  
    Abgesehen natürlich von der letzten Spalte. Jedes der Opfer besaß einen Eintrag unter »früheres Trauma«.
  


  
    Er rammte die Hände in die Hosentaschen. »Sie nennen ihn mittlerweile den Alptraum-Vergewaltiger, weißt du. In der Presse.«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Es war ja zu erwarten, dass sie eine Sensation daraus machen.«
  


  
    »Ich hoffe nicht, dass du recht hast. In Bezug darauf, wie er sie auswählt.«
  


  
    »Das hast du bereits absolut deutlich gemacht.« Nicht nur ihre Stimme, sondern auch ihr schlagartig übertrieben aufrechter Körper schien wie von Eis überzogen. Es reizte ihn mehr denn je zu ergründen, wie man es schmelzen könnte.
  


  
    Sein Verlangen ärgerte ihn, und man hörte seinem Tonfall den Groll an. »Es ist nicht, weil mein Ego es nicht verkraften würde oder weil es deine Idee war oder weiß der Henker, was du denkst.« Er verlagerte sein Gewicht nach hinten und starrte das verdammte Diagramm mit seinen wenigen Überschneidungen an. »Denn falls du recht hast, wo stehen wir dann? Wir können ja nicht jede Frau im passenden Alter in Savannah googeln und nachforschen, ob es in ihrer Vergangenheit etwas Traumatisches gibt. Es sei denn …« Er warf ihr einen Blick zu. »Sind mehrere der Opfer wegen einer Phobie in Behandlung oder Therapie gewesen …? Denn wenn ja, könnte der Täter womöglich dort mit ihnen in Kontakt gekommen sein.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Es sind ohnehin nur zwei, die tatsächlich an Phobien gelitten haben – die Billings vor Wasser und die Sommers vor engen Räumen. Doch irgendwie scheint er genug über sie alle herausgefunden zu haben, um von ihrer Angst zu wissen und dann für jede eine ganz persönliche Foltermethode zu ersinnen. Und glaub mir, das beängstigt 
     mich nicht weniger als dich, wenn auch aus anderen Gründen.«
  


  
    Angesichts seiner hochgezogenen Brauen fuhr sie fort. »Damit weicht er von einem ›normalen‹ Sexualstraftäter ab, selbst wenn man davon ausgeht, dass sie alle von vornherein nicht normal sind. Aber immer, immer geht es bei Vergewaltigung letztlich um den Täter, nie um das Opfer. Um seine Wünsche. Seine Bedürfnisse. Alles andere – wen er auswählt, wie er sie auswählt, was er mit ihnen macht – beruht auf seinen eigenen Begierden. Natürlich belauert er sie, um ihre Gewohnheiten kennenzulernen und sich den Überfall zu erleichtern. Aber es ist extrem selten, dass ein Täter seine Opfer derart gezielt auswählt.«
  


  
    Er versuchte sich ihre Worte in Erinnerung zu rufen – war das erst heute Morgen gewesen? »Du hast gesagt, er hat seiner Meinung nach selbst leiden müssen.«
  


  
    Abbie runzelte die Stirn und musterte ihr Diagramm. »Wahrscheinlich unter irgendwelchen früheren Misshandlungen. Emotional, körperlich oder sexuell. Irgendetwas hat den Kerl komplett verkorkst. Und jetzt gibt er alles weiter. In verschärfter Form.«
  


  
    »Amanda Richards und Ashley Hornby hatten aber noch kein Trauma, bevor sie seinen Weg gekreuzt haben«, gab Ryne zu bedenken.
  


  
    »Stimmt. Aber die Richards war wegen ihrer Siege bei Schönheitswettbewerben überall im Fernsehen und in den Zeitungen gewesen. Es braucht nicht viel Grips, um darauf zu kommen, wie eine Schönheitskönigin wohl auf die gezielte Zerstörung ihres Aussehens reagieren wird. Oder wie sich eine preisgekrönte Tänzerin fühlt, wenn man sie zum Krüppel macht. Und was die Frage betrifft, wie er sie findet – heutzutage gibt es doch massenhaft Online-Archive, mit denen man Hunderte von Zeitungen durchsuchen kann. 
     Ich habe einmal ›Savannah ertrunken‹ eingegeben, und rate mal, wie viele Treffer ich bekommen habe?«
  


  
    Er konnte es sich vorstellen. »Und du hast die Billings-Geschichte gefunden?«
  


  
    »Bingo. Einer deiner Mitarbeiter hatte zwar schon im Internet nach Daten über die Opfer gesucht, aber Billings war der Name von Barbaras Stiefvater.«
  


  
    »Und die Hornby?«
  


  
    Sie blickte auf den leuchtend gelben Faden, der den Namen der Frau mit verschiedenen Kästchen auf dem Diagramm verband, und schüttelte den Kopf. »Die Preise hat sie unter dem Namen Hornby gewonnen, der auch ihr Geburtsname war. Aber in den Lokalzeitungen habe ich sie nirgends erwähnt gefunden. Ihre Nachbarin hat gesagt, sie hätte sich um ein Engagement bei einer Balletttruppe in Savannah bemüht. Ashley war nicht der Typ, der in Kneipen geht oder viele Kontakte pflegt, hat die Clemons gesagt.«
  


  
    »Und die weiß es garantiert.« Er hätte einen Zwanziger darauf gewettet, dass die alte Frau über jeden in ihrer Straße genauestens Bescheid wusste.
  


  
    »Ich habe mir vorgenommen, die anderen Opfer danach zu fragen, welche persönlichen Informationen sie im Internet über sich preisgegeben haben.« Sie trat an den Schreibtisch und zog die mittlere Schublade auf. »Chat-Räume, Blogs, Instant Messaging, MySpace, Facebook … Ich wundere mich immer wieder, was die Leute alles bereitwillig ins Netz stellen, damit Wildfremde es lesen können.«
  


  
    »Dem sind wir bezüglich der Richards schon erschöpfend nachgegangen, aber wir können ruhig bei den anderen Opfern weitermachen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich finde ja schon unfassbar, was Frauen wildfremden anderen Frauen in öffentlichen Toiletten alles anvertrauen.«
  


  
    Sie nahm eine Büroklammer heraus und schloss die 
     Schublade wieder. »Ach, du meinst, wenn wir alle gemeinsam vom Tisch aufstehen und auf der Toilette über unsere Begleiter lästern?«
  


  
    Er musterte sie aufmerksam, doch ihr Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich.
  


  
    »Ja, es gibt da so ein geheimes Zeichen, auf das hin wir alle aufstehen und uns auf der Restauranttoilette treffen, um unsere jeweiligen Begleiter zu bewerten. Es gibt eine Skala von eins bis zehn für verschiedene Kategorien, die ausschließlich auf Beobachtung basieren. Geistreicher Gesprächspartner. Großzügig. Gut im Bett.«
  


  
    Mann, jetzt hätte sie ihn beinahe drangekriegt. »Sehr witzig«, sagte er milde. »Aber da muss ich doch gleich das einzige Mal, das wir gemeinsam essen waren, neu einordnen.«
  


  
    Sie spielte mit der Büroklammer und lächelte ihn an. »Und jetzt fragst du dich bestimmt, warum so oft keine zweite Verabredung zustande kam, was?«
  


  
    Er verkniff sich, ihr zu sagen, dass er kaum je eine zweite Verabredung benötigte, um eine Frau ins Bett zu kriegen. Oder wie lange es mittlerweile her war, dass es eine Frau gegeben hätte, mit der er sich überhaupt ein zweites Mal treffen wollte.
  


  
    »Und wie passt nun die Larsen ins Bild?«
  


  
    Er brauchte einen Moment, bis er ihrem sprunghaften Themenwechsel folgen konnte. »Die Larsen?«
  


  
    Sie wies auf das Diagramm. »In die Anordnung. Falls sie sich als Opfer erweist, wohin gehört sie dann in der Reihenfolge?«
  


  
    Er wandte sich der Zeitachse zu. »Ich habe mir den Bericht über den Vorfall angesehen, nachdem ich mit Dixon gesprochen hatte. Das Feuer war am siebten Juni.« Er sah ihr zu, wie sie die Büroklammer an die Zeitachse klemmte, zwischen die Daten der Vergewaltigungen der Richards 
     und der Hornby. Wortlos studierten sie gemeinsam die Anordnung.
  


  
    »Falls sich die Larsen tatsächlich als Opfer entpuppen sollte, hat er nach der Richards nur viereinhalb Wochen gewartet. Und die nächsten beiden Überfälle lagen drei Wochen auseinander«, sagte sie gedehnt.
  


  
    »Und das bedeutet, dass er seine Dosis steigert.«
  


  
    Sie trat ein paar Schritte zurück, stützte sich mit einer Pobacke auf die Schreibtischecke und sah ihn mit nüchterner Miene an. »Wir müssen unbedingt mit ihr sprechen.«
  


  
    Er ging zur Couch hinüber und ließ sich schwer darauf fallen. Langsam machte sich die Erschöpfung bemerkbar und zehrte an seiner Kraft. »Ich dachte, du hättest vielleicht ein paar Ideen, wie man sich ihr nähern könnte. Wenn wir davon ausgehen, dass sie ein Opfer ist, warum hat sie sich dann nicht gemeldet?«
  


  
    »Verdrängung. Angst. Zu traumatisiert.«
  


  
    »Oder sie deckt jemanden.«
  


  
    Abbie überlegte kurz und nickte. »Bevor wir sie gesprochen haben, ist alles nur Spekulation. Und falls sie kein weiteres Opfer ist, ergeben sich daraus noch mehr Fragen.«
  


  
    Mit männlichen Kollegen hatte er jahrelang zusammenarbeiten müssen, ehe sie so aufeinander eingespielt waren. Wäre er nicht so todmüde gewesen, hätte ihn diese Erkenntnis beängstigt. »Zum Beispiel die, warum die toxikologische Untersuchung bei ihr auf den gleichen seltsamen Drogenmix im Blut hinweist wie bei den anderen.«
  


  
    »Sie hat irgendetwas mit diesem Fall zu tun.« Abbie streckte die Beine aus und schlug sie an den Knöcheln übereinander. Es hätte überhaupt nicht sexy wirken dürfen, und bei einer anderen Frau hätte es auch nicht so gewirkt. Sein Blick wanderte ihre in schwarze Hosen gehüllten Beine hinauf und ruhte eine Weile auf ihren schlanken Schenkeln, 
     ehe er sich ihrem langärmligen schwarzen Hemd zuwandte. Die Knöpfe an dessen Vorderseite ließen ihn davon fantasieren, sie einen nach dem anderen aufzumachen, ein Stückchen Haut nach dem anderen zu entblößen und sie beide in den Wahnsinn zu treiben, indem er sich alle Zeit der Welt ließ. Es in die Länge zog.
  


  
    Er rieb sich mit beiden Händen die Augen. Guter Gott, langsam verlor er wirklich den Verstand; da saß er hier und gab sich schlüpfrigen Träumen über eine Mitarbeiterin seiner Sonderkommission hin. Doch seine Konzentration war beim Teufel. Er hatte überhaupt nicht mitbekommen, was sie sagte.
  


  
    »… irgendwann mit dem Täter in Kontakt gekommen sein. Oder auch mit seinem Drogenlieferanten. Hast du eine Kopie des Ermittlungsberichts über das Feuer in ihrem Haus?«
  


  
    Er brauchte einen Augenblick, um geistig umzuschalten, und ärgerte sich über sich selbst. »Ich habe das Protokoll vom Einsatz vorliegen, aber ich habe schon veranlasst, dass man mir den vollständigen Bericht über das Feuer und die polizeilichen Ermittlungen bis morgen früh zustellt. Außerdem habe ich dem zuständigen Kollegen und dem Brandermittler eine Nachricht hinterlassen, dass sie mich zurückrufen sollen.«
  


  
    »Es wäre am besten, wenn wir bereits in allen Einzelheiten mit dem Vorfall vertraut wären, ehe wir mit ihr sprechen. Wir können morgen die Berichte durchlesen und uns dann überlegen, wie wir uns ihr nähern, am besten gleich morgen Nachmittag.« Sie wartete, doch als er nichts sagte, fuhr sie fort. »Ich will dich begleiten.«
  


  
    Er hörte ihrem Tonfall an, dass sie mit Einwänden rechnete, doch den Gefallen tat er ihr nicht. »Okay.«
  


  
    Ihr Erstaunen veranlasste ihn zu einer Erklärung. »Deshalb 
     bin ich ja gekommen. Du bist am besten dafür qualifiziert zu analysieren, was sie denkt und welcher Ansatz bei ihr am besten funktioniert.«
  


  
    Ja, Robel, genau deshalb bist du gekommen. Vergiss das nicht, wenn du nächstes Mal wieder davon fantasierst, ihr das Hemd auszuziehen, Herrgott noch mal.
  


  
    »Ich habe den Eindruck, als hättest du ein paar Einzelheiten weggelassen.«
  


  
    Sofort wurde er argwöhnisch. »Zum Beispiel?«
  


  
    »Zum Beispiel wie Dixon an diese Information gekommen ist.«
  


  
    Sie war nicht auf den Kopf gefallen. Natürlich las sie zwischen den Zeilen von allem, was er ihr erzählte und was er aus verschiedenen Gründen ohnehin auf ein Minimum beschränkte. »Offenbar hat Karen Larsen einer Freundin etwas anvertraut. Und diese Freundin hat es Dixon erzählt.«
  


  
    Sie lächelte wissend. Und zynisch. »Eine Freundin also.« Sie hob die Hand, um ihn an einer wie auch immer gearteten Erwiderung zu hindern. »Spar dir die Einwände. Man sieht Dixon ja schon von weitem an, dass er eine ganze Menge … Freundinnen hat. Männer wie er sind immer auf der Suche nach irgendetwas. Wenn sie es in sich selbst nicht finden, suchen sie es in jeder Frau, die ihnen über den Weg läuft.«
  


  
    Verblüfft starrte er sie an. Er kannte Dixon seit Jahren. Und sie – wie lange? Knapp eine Woche? In der Zeit hatte sie höchstens drei- oder viermal mit ihm gesprochen. Seiner Erfahrung nach wurden Frauen nicht schlau aus Derek Dixon – eher im Gegenteil. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du unheimlich bist?«
  


  
    Ihr Lächeln verschwand. »Allerdings. Das erklärt jedoch nicht, wie Dixon an die Ergebnisse von Larsens toxikologischer Untersuchung gekommen ist.« Sie sah ihn erwartungsvoll an, aber er schwieg. »Oder vielleicht doch.« Sie zuckte 
     leicht die Schulter, ehe sie fortfuhr. »Wie auch immer, das ist eine enorm wichtige Information. Wer weiß? Vielleicht bedeutet sie sogar den Durchbruch in den Ermittlungen.«
  


  
    »Dann kennt sein Eigenlob garantiert überhaupt keine Grenzen mehr.«
  


  
    Abbie stemmte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte und setzte sich ganz darauf. Dabei rutschte ihr Hosenbein ein Stück nach oben und gab den Lederriemen über dem Knöchel frei.
  


  
    Ein Knöchelhalfter. Er wusste gar nicht, warum er sie immer für unbewaffnet gehalten hatte. In seiner Branche eine gefährliche Vermutung, doch sie hatte nie etwas gesagt, was ihn etwas anderes hätte annehmen lassen. Dabei war das wahrscheinlich noch das Geringste, was ihm Abbie Phillips verschwiegen hatte.
  


  
    »Wie lang arbeitest du schon beim SCMPD?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Etwa ein Jahr.«
  


  
    Sie hob erstaunt die Brauen. »Wirklich? Angesichts der Untertöne, die ich heute Nachmittag zwischen euch beiden wahrgenommen habe, hätte ich gedacht, dass ihr euch schon viel länger kennt.«
  


  
    »Wir haben gemeinsam in Boston angefangen. Ich habe mich mehr mit verdeckten Ermittlungen beschäftigt, während er in die Öffentlichkeitsarbeit eingestiegen ist.«
  


  
    Sie blickte nachdenklich drein. »Das erklärt es vielleicht.«
  


  
    »Was genau?«
  


  
    »Er ist eifersüchtig auf dich, zumindest auf einer gewissen Ebene.«
  


  
    Ryne lachte laut auf. Dixon eifersüchtig auf ihn? Hey, das war stark. »Bleib lieber bei deinem Brotberuf. Charakteranalyse ist nicht deine starke Seite.«
  


  
    Sie musterte ihn kühl. »Charakteranalyse ist mein Brotberuf, schon vergessen? Jedenfalls gewissermaßen.«
  


  
    Mist, jetzt hatte er sie beleidigt. Langsam bekam er Übung darin. »Ich habe nur gemeint, dass … Dixon ein ziemlich gesundes Ego hat. Mann, ich doch genauso. Ich glaube, er findet es geil, mein Chef zu sein.«
  


  
    Ich habe deine Karriere vor der Müllhalde bewahrt, Freundchen. Wie wär’s mit ein bisschen Dankbarkeit?
  


  
    Dixons Worte von vorhin hallten höhnisch in seinem Kopf wider. Man konnte wirklich mit Fug und Recht behaupten, dass der Mann es genoss, sein Vorgesetzter zu sein. Ja, wahrscheinlich hatte er ihm nur deshalb einen Job angeboten. Ryne hatte sich über das Entgegenkommen gewundert, doch damals waren seine Wahlmöglichkeiten alles andere als üppig gewesen. Seine Karriere in Boston war zwar nicht völlig ruiniert, doch er war durch seinen eigenen Fehler in eine Sackgasse geraten. Das war ihm klar. Und sein Captain hatte es ebenfalls gewusst. Dixons Vorschlag hatte ihn erstaunt, doch er hatte nicht allzu genau hingesehen. Was Dixon auch für Gründe haben mochte, Ryne würde bestimmt mit ihnen leben können.
  


  
    »Er bewundert dich. Als ich am ersten Tag mit ihm gesprochen habe, hat er endlos von deinen verdeckten Ermittlungen in der Drogenszene und von deiner Phase beim Morddezernat geredet. Anscheinend kennt er deine Personalakte auswendig. Er hat mehrere Auszeichnungen und Belobigungen erwähnt, die du bekommen hast.«
  


  
    Ryne stutzte. »Das hat er dir alles erzählt?«
  


  
    Sie nickte. »Manches davon vielleicht nur, um mich damit zu beeindrucken, was für ein tolles Team er für diese Ermittlungen auf die Beine gestellt hat, aber es lag auch etwas anderes in seinem Tonfall. Wie wenn der Trainer des Highschool-Footballteams von seinem Star-Quarterback schwärmt, weißt du?«
  


  
    Er wandte sich ab, da ihm der Vergleich peinlich war. »Du 
     solltest dich mal hören. Als Nächstes machst du noch ein heimliches Liebespaar aus uns. Du interpretierst ihn falsch, das ist alles.«
  


  
    »Ich glaube nicht. Und in puncto Liebespaar brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Er mag dich nicht, trotz all deiner Erfolge. Oder wahrscheinlich gerade deswegen. Und da du auch nicht übermäßig hingerissen von ihm zu sein scheinst, hätte mich eben interessiert …«
  


  
    Sie verstummte, eine stillschweigende Aufforderung an ihn, den Faden aufzunehmen, doch er tat es nicht.
  


  
    »Warum hast du den Job hier unter ihm angenommen?«
  


  
    Deborah Hannas Gesicht blitzte vor seinen Augen auf, sein Magen krampfte sich zusammen, und er schob das Bild mit aller Gewalt beiseite. »Ich hatte meine Gründe.«
  


  
    Sie wartete und hoffte, er werde mehr dazu sagen. Als er beharrlich schwieg, ergriff sie erneut das Wort. »Offenbar hattest du das Bedürfnis, dich selbst zu bestrafen.«
  


  
    Er musterte sie unverwandt, während die Logik hinter einer Flammenwand aus Emotionen verschwand, die zu plötzlich und zu massiv aufgewallt waren, um sie zurückzudrängen. Er nahm den Humor in Abbies Tonfall überhaupt nicht wahr, als ihn die quälenden Erinnerungen bedrängten. Schon war er aufgestanden und hatte mit zwei schnellen Schritten die Distanz zwischen ihnen geschlossen.
  


  
    Unsanft umklammerte er ihre Arme, brachte sein Gesicht dicht vor ihres und zischte sie an. »Tu uns beiden den Gefallen und halt dich aus meinem Kopf raus, Abbie. Glaub mir, was du dort findest, würde dir nicht gefallen.«
  

  
  


  
    13. Kapitel
  


  
    Abbie schnappte nach Luft, und Ryne registrierte verspätet, wie fest er ihre Arme umfasst hielt. Erschrocken von seiner Unbeherrschtheit, löste er die Finger.
  


  
    »Das war ein Witz. Ich habe das Wetter gemeint«, sagte sie. Seine Verwirrung zeichnete sich offenbar auf seiner Miene ab, denn sie sprach weiter. »Die Hitze und die hohe Luftfeuchtigkeit. Du hast dich doch schon x-mal darüber beklagt.« Sie blickte argwöhnisch drein, aber nicht ängstlich. Dabei hätte sie allen Grund gehabt, sich zu ängstigen. Er hatte jedenfalls höllische Angst. Angst vor der Flutwelle von Gefühlen, die ihn übermannt hatte, als sie für seinen Geschmack der Wahrheit etwas zu nahe gekommen war.
  


  
    Einen Moment lang hatte er gemutmaßt, dass Dixon ihr ein bisschen mehr über sein Vorleben erzählt hatte, statt nur ein Loblied auf ihn zu singen. Normalerweise hatte er die Geister aus seiner Vergangenheit besser unter Kontrolle, und mit ihr darüber zu sprechen war auf jeden Fall das Letzte, was er wollte.
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte er und ließ die Hände sinken. Und das stimmte. Es tat ihm leid, und es war ihm peinlich. Er hatte heute schon zu viele Tiefschläge abbekommen, einen nach dem anderen, und sie hatten neuralgische Punkte getroffen, die er besser geschützt geglaubt hatte. Am besten ging er jetzt gleich, ehe er noch mehr anrichtete. Abbie hielt ihn wahrscheinlich jetzt schon für verrückt. Wenn er an sein Verhalten von heute dachte, hätte er ihr beinahe zugestimmt.
  


  
    »Ich werde dich nicht fragen, wovon ich deiner Meinung nach gesprochen habe.«
  


  
    Langsam suchte sein Blick den ihren und hielt ihn fest.
  


  
    »Wie du vorhin schon gesagt hast, jeder hat vor irgendetwas 
     Angst. Manche können es nur besser verbergen als andere.«
  


  
    Er krümmte einen Finger und tippte mit dem Knöchel leicht gegen ihr Kinn. »Weißt du, was das Beängstigendste an dir ist? Du siehst zu viel.«
  


  
    »Und das macht dir Angst?«
  


  
    »Todesangst.« Ihm wurde bewusst, dass er sich noch keinen einzigen Schritt von ihr entfernt hatte, seit er sie losgelassen hatte. Seine Beine berührten ihre. Ohne nachzudenken, machte er einen Schritt zur Seite, sodass seine Schenkel die ihren umfingen. Ihr Blick wurde weich.
  


  
    »Jetzt müsstest du aber Angst haben, Abbie.« Zumindest ihm war angst und bange. »Hättest du jedenfalls, wenn du wüsstest, woran ich die meiste Zeit gedacht habe, seit ich hier bin.« Er spielte mit dem obersten Knopf ihrer Bluse. Sie atmete ein und öffnete die Lippen.
  


  
    »Ich bin in den letzten Stunden nicht im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte gewesen. Also überlasse ich das vernünftige Denken dir.« Er senkte den Kopf und atmete ihren Duft ein. »Sag, dass ich gehen soll.«
  


  
    »Ich soll also allein entscheiden?« Ihre Stimme klang belegt, als er den Mund auf die Stelle an ihrem Hals presste, wo ihr Puls heftig schlug. »Das finde ich aber nicht gerade fair.«
  


  
    »Mir ist auch nicht nach Fairness zumute.« Wonach ihm zumute war, war unverkennbar, angesichts dessen, wie eng er sich an sie presste. Bestimmt würde sie dem Ganzen gleich ein Ende machen, ihn zur Vernunft bringen und nach Hause schicken, wo er hingehörte.
  


  
    Doch bis dahin wollte er es so weit wie möglich auskosten. Er umfasste ihren Kopf mit beiden Händen, fuhr mit den Fingern durch das babyweiche Haar in ihrem Nacken und strich mit den Daumen um ihre Kinnpartie. Sie fühlte sich zu zart an, um so verbissen zu sein.
  


  
    Doch jetzt war sie nicht verbissen. Ihre Lippen zitterten, als er sie mit seinen bedeckte, und sie erschauerte am ganzen Körper unter seiner Nähe. Sie umklammerte seine Handgelenke, schob ihn jedoch nicht weg. Da er nach wie vor damit rechnete, dass sie es tun würde – ja, tun musste -, begann er sie tiefer zu küssen.
  


  
    Ihr Geschmack war ihm köstlich vertraut, eine Reminiszenz an das letzte Mal, als er sie berührt, sie geschmeckt hatte. Die Erinnerung machte ihm Lust auf mehr. Er trank tief aus ihr und ergab sich seinem Verlangen. Trotz seiner Warnung zweifelte er nicht daran, dass er die Sache beenden konnte, ehe er alle Vernunft fahren ließ. Doch bis dahin würde er nehmen, was er kriegen konnte.
  


  
    Ihre Zunge kam seiner entgegen, ein langes, samtenes Gleiten, und seine Bauchmuskeln verkrampften sich. Er presste seinen Mund auf ihren und küsste sie fordernder. Dabei spürte er eine Glut in ihr, die gar nicht zu ihrer sonst so nüchternen Art passen wollte. Umso mehr reizte es ihn, diese Glut weiter anzufachen, sie noch heißer, noch verzehrender zu machen, bis sie alle beide in Flammen aufgingen.
  


  
    Und falls das bedeutete, dass sie beide alles um sich herum vergaßen, nur für eine kleine Weile, dann konnte auch das nicht schaden.
  


  
    Sie ließ seine Handgelenke los, fuhr mit den Händen an seinen Armen nach oben und umfasste seinen Nacken, um ihn enger an sich zu ziehen. Er schlang ihr einen Arm um die Taille und presste sie an sich, ohne die Lippen von ihren zu lösen. Es war wie ein Kampfspiel aus Zungen und Zähnen. Warum machte ihm die so plötzlich aufgeflammte Gier keine Angst? Doch es war unendlich viel genussvoller, sich dem Verlangen hinzugeben, das in ihm brannte. Und er hatte noch nicht einmal ansatzweise genug.
  


  
    Mit einer Hand fuhr er über ihren Po und drückte ihn. 
     Abbie war zierlich, doch es fehlte ihr nicht an Kurven, und ihr Hinterteil war von einem besonders großzügigen Gott entworfen worden. Er wollte sie ausziehen und mit Händen, Lippen und Zunge jeden Zentimeter ihrer seidigen Haut erforschen. Vielleicht würde das seinen Durst nach ihr stillen, der immer brennender geworden war, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.
  


  
    Sie löste ihren Mund von seinem, worauf er sie instinktiv fester umfasste. Doch anstatt zurückzuweichen, fuhr sie mit den Lippen ein paarmal über sein stoppeliges Kinn, ehe sie zart daran knabberte und zugleich begann, ihm das Hemd aus der Hose zu ziehen. Sie ließ die Handflächen seitlich an seinem Körper nach oben zur Brust gleiten, und sein Puls schlug wie verrückt.
  


  
    Ihr Hals war eine lange, glatte Linie, die um Erkundung flehte. Sein Mund wanderte daran hinauf und hinab, verweilte an der Kuhle am unteren Ende und badete sie mit seiner Zunge. Abbie war ein Muster an Kontrasten – hinter äußerlicher Zartheit verbarg sich ein eiserner Wille. Eine professionelle Fassade, die die sinnliche Weiblichkeit dahinter beinahe verhüllte.
  


  
    Ihre Lippen kehrten im selben Moment zu seinen zurück, als ihre Finger sich auf die Suche nach seinen Hemdknöpfen machten. Kurz besann er sich und rief sich seine vorherigen Bedenken in Erinnerung. Doch es war schwer zu denken, während er den Atem anhielt und unter jeder Berührung ihrer Knöchel auf seiner Haut zusammenzuckte. Er unterdrückte ein Stöhnen. Sein Verlangen schwoll an, allzu schnell und allzu heftig. Und seine frühere Gewissheit, dass er immer noch gehen konnte, wenn sie alldem ein Ende machte, schwand rasch.
  


  
    Sie war noch immer mit dem dritten Knopf beschäftigt, und ihre gemessenen Bewegungen verschafften ihm eine 
     ganz spezielle Qual. Er ließ sie lange genug los, um sich das Hemd über den Kopf zu zerren und es beiseitezuwerfen, ehe er sie erneut an sich riss.
  


  
    Abbie stieß einen zufriedenen kleinen Laut aus, während sie seinen Oberkörper streichelte, und er hielt einen Moment lang inne, um sie anzusehen. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen von seinem Kuss angeschwollen und ihre Augen voller Lust. Er streckte einen Finger aus, legte ihn auf den Puls unter ihrem Hals und spürte ihn wild zucken. Da wusste er, dass es diesmal kein Zurück mehr gab. Wie die Konsequenzen auch aussehen mochten, der Hunger würde endlich gestillt werden.
  


  
    Die Erkenntnis half ihm, ein Minimum an Beherrschung zu wahren. Er fasste nach ihrem obersten Hemdknopf, der seinen Blick schon den ganzen Abend wieder und wieder angezogen hatte. Während er ihn gezielt öffnete, sah er ihr fest in die Augen. Sie schnappte nach Luft, als er den Kopf neigte, um ihr einen glühenden Kuss auf die frisch entblößte Haut zu drücken.
  


  
    Das kleine Geräusch entfesselte etwas Ungezähmtes in ihm, etwas, das man besser an der Leine ließ. Er wusste, wie gefährlich es sein konnte, wenn er nicht alle seine Gelüste streng unter Kontrolle hielt. Doch sie zu berühren genügte, um sämtliche Sicherungen durchbrennen zu lassen, und in diesem Moment war ihm das auch vollkommen egal.
  


  
    Ein weiterer Knopf war offen. Das Stück nackter Haut wurde breiter und zeigte bereits einen Hauch von Dekolleté. Er ließ sich Zeit, spannte sie alle beide auf die Folter und tauchte die Zunge in das V, das er freigelegt hatte. Sie krallte sich in seine Schultern, doch er registrierte den leichten Schmerz kaum, da er ganz in die intime Aufgabe vor ihm vertieft war.
  


  
    Der nächste geöffnete Knopf enthüllte den Ansatz ihrer 
     Brüste, die aus einem schwarzen Nichts von Spitzen-BH quollen. Genüsslich ließ er die Zunge an der Linie zwischen Haut und Stoff entlanggleiten, bis er außer Atem war. Jede Zurückhaltung war vergessen, als er mit immer hektischer werdenden Fingern die restlichen Knöpfe aufmachte.
  


  
    Ihr nun offenes Hemd umrahmte ihre schlanke Figur, und der dunkle Stoff von Hemd und BH kontrastierte mit ihrer cremeweißen Haut. Er legte ihr die Hände um die Hüften, zog sie an sich und neigte den Kopf, um einen ihrer spitzenumhüllten Nippel sachte zwischen die Zähne zu nehmen. Als sie einen heiseren kleinen Schrei ausstieß, war es um ihn geschehen.
  


  
    Er wusste, wie man eine Frau befriedigte. Wusste, wann und wo er verweilen musste und wie er den Akt in die Länge ziehen konnte, bis sie alle beide erschöpft und satt waren. Was er nicht kannte, war der peitschende Rhythmus seines Bluts und die Gier, die durch seine Adern jagte. Noch nie war es ihm so schwergefallen, sich zu beherrschen.
  


  
    Er hob den Kopf und genoss den Anblick ihres Nippels, der rosig und hart durch den feuchten Stoff schimmerte. Verlangen durchtoste ihn. Er wollte sie nackt haben, an ihm, unter ihm. Er wollte sie besitzen, schnell, hart und tief, damit endlich der Hunger gestillt wurde, der mit scharfen Zähnen an ihm nagte.
  


  
    Abbie fuhr ihm aufreizend mit einem Finger am Hosenbund entlang, was seine Bauchmuskeln zum Zucken brachte. Er versuchte ihr das Hemd über die Schultern zu streifen, um es ihr ganz auszuziehen. Doch sie wich ihm aus, indem sie sich zurücklehnte und den Abstand zwischen ihnen vergrößerte. Ohne den Blickkontakt abzubrechen, machte sie ihre Hose auf, indem sie unerträglich langsam den Reißverschluss nach unten zog.
  


  
    Sie hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen und schob 
     sich die Hose lasziv über die Hüften, wobei zuerst ein hauchzartes schwarzes Seidenhöschen, gefolgt von schlanken Schenkeln, zum Vorschein kam. Nachdem sie die Hose mit dem Fuß beiseitegekickt hatte, bückte sie sich zu ihrem Knöchelhalfter, doch er kam ihr zuvor und hob ihr Bein, bis ihr kleiner Fuß auf seinem Knie stand, wo er den Riemen löste und sie von Halfter und Waffe befreite.
  


  
    Abbie nahm ihm beides ab und legte es hinter sich auf den Tisch, ehe er wieder näher kam und sich ihr Bein um seine Hüfte schlang. Ihr Körper hätte einen Heiligen in Versuchung geführt. Er hatte es nicht einmal zum Messdiener gebracht.
  


  
    Nachdem er den vorne angebrachten Verschluss ihres BHs geöffnet hatte, streifte er die zarte Spitze beiseite und entblößte ihre kleinen, perfekten Brüste. Er umfasste eine davon, rollte den harten Nippel zwischen den Fingern und erspürte sie in allen Facetten. Abbies Brüste waren zart wie Rosenblüten, weich und duftend, doch Berührung allein vermochte das dunkle, mächtige Verlangen nicht zu stillen, das ihn durchströmte. Er neigte den Kopf, um ihren anderen Nippel in den Mund zu nehmen, und saugte fest daran.
  


  
    Sie bog sich nach hinten, während er sich an ihr labte und sie mit Zähnen, Zunge und Lippen beide in den Wahnsinn trieb. Sie wand sich unter ihm, grub ihm die Fersen ins Kreuz und die Nägel ins Fleisch, während ihr heißes, unverhohlenes Verlangen das seine noch steigerte. Nur unscharf begriff er, dass seine Begierde nun kein Halten mehr kannte. Er wollte sie haben, jetzt gleich. Wollte alles haben, was sie ihm freiwillig gab, und alles, was sie zurückhielt. Er wollte sie so unauslöschlich in Besitz nehmen, dass keiner von beiden mehr wusste, wo der andere anfing.
  


  
    Er fasste ihr zwischen die gespreizten Schenkel und rieb leicht an dem feuchten Seidenstoff, der ihren Venushügel 
     bedeckte. Ihr Körper zuckte gegen seinen, und eine wilde männliche Genugtuung erfüllte ihn ob ihrer unwillkürlichen Reaktion. Er schob das Höschen beiseite, drang mit einem Finger in sie ein und reizte sie weiter.
  


  
    Als sie einen gebrochenen Schrei ausstieß, wanderte er mit den Lippen von ihrer Brust zu ihrem Mund, bedeckte ihn mit seinem und ließ seine Zunge das Tun seines Fingers nachahmen. Sie war flüssiges Feuer unter seiner Hand, ihre schlüpfrige, feuchte Wärme versprach etwas, das sein Körper dringend brauchte. Er schob die weiche Spalte auseinander und rieb rhythmisch mit dem Daumen ihre Klitoris, bis sie sich im gleichen Rhythmus aufbäumte und gegen ihn presste.
  


  
    Das Verlangen jagte durch ihn wie ein Messerschnitt, während er sie weiter mit der Hand erregte und ihre Lippen freigab, um seine gierige Suche nach Fleisch fortzusetzen. Als sie sich unter dem ersten Orgasmus aufbäumte und er spürte, wie sich ihre Vagina zuckend um seinen Finger schloss, wurde ihm schwindlig vor Lust.
  


  
    Unbezwingbares Verlangen beherrschte seinen Körper, eine brutale Gier nach Befriedigung. Er ließ sie los, packte sie an den Hüften, drehte sie und hob sie hoch, um sie gegen die Wand zu lehnen. In einer einzigen fließenden Bewegung zog er ihr das Höschen aus, ehe er ein Kondom aus der Hosentasche zerrte. Das Herz hämmerte in seiner Brust und blieb beinahe stehen, als er spürte, wie sie seine Hose aufmachte, hineinfasste und seinen Schwanz fest in die Hand nahm.
  


  
    Sein Verstand setzte aus, und er empfand nur noch reine Lust, während jede Bewegung ihres Körpers eine Reaktion des seinen auslöste. Sie streichelte ihn in einem Rhythmus, der ihn in den Wahnsinn treiben musste. Wenn das nicht bald ein Ende hatte, kam er noch in ihrer Hand. So schob 
     er sie beiseite und schaffte es irgendwie, das Kondom überzustreifen, ehe er sie erneut hochhob, sich ihre Beine um die Hüften schlang und mit ungezügeltem Verlangen in sie eindrang.
  


  
    Beide stöhnten gleichzeitig auf. Er hielt inne und rang mit letzter Kraft um ein bisschen Selbstbeherrschung.
  


  
    »Ins Bett«, keuchte sie.
  


  
    »Nächstes Mal.«
  


  
    Er riss die Augen auf, sah sie an und erbebte bei ihrem Anblick von oben bis unten. Ihre Augen waren geschlossen, Gesicht und Brüste heiß vor Verlangen. Sie hatte die Beine um ihn geschlungen, hielt sich an seinen Schultern fest und presste sich mit dem ganzen Körper gegen ihn. Ihre Fersen gruben sich in sein Kreuz, und er spürte, wie ihn ihre Scheidenmuskeln immer wieder umfingen und locker ließen. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, alles war seinen Gefühlen und einem wilden, ungestümen Hunger gewichen, der gestillt werden musste. Mit all der brutalen Gier, die sich in ihm angestaut hatte, stieß er zu, und die Welt löste sich auf. Es gab nur noch die Frau in seinen Armen, die Lust in seinen Lenden und die rauschhafte Verschmelzung mit ihr.
  


  
    Er vögelte sie völlig hemmungslos, einzig und allein auf der verzweifelten Suche nach Vergessen. Er wollte, musste ihr dabei in die Augen sehen, doch das zügellose Verlangen in ihm machte ihn blind für alles andere. Er hörte seinen Namen aus ihrem Mund, einen rauen Schrei, als hätte man ihn ihr gewaltsam entrissen, er spürte die inneren Konvulsionen, als sie sich dem Orgasmus näherte, und sein Verlangen wurde zur Tollheit. Er begrub das Gesicht an ihrem Hals und stieß sie fester, tiefer, bis seine Lust sich in ihr ergoss, ihn am ganzen Körper erschauern ließ und ihn zu unendlichem Genuss katapultierte.
  


  
    Irgendwann schafften sie es ins Bett, wo sie die nächsten Stunden damit verbrachten, ihre Körper zu erforschen und zu genießen, bis sie vor purer Erschöpfung ineinander verschlungen einschliefen. Als Abbie die Augen aufschlug, drang bereits das Morgenlicht durch die Jalousie, und sie musste daran denken, dass es nach einer Nacht mit fantastischem Sex kaum etwas Frustrierenderes gab, als allein aufzuwachen.
  


  
    Doch sie war nicht allein.
  


  
    Sie setzte sich im Bett auf und registrierte zwei Dinge zugleich: Er war nicht gegangen, doch es wäre unendlich viel leichter gewesen, wenn er es getan hätte.
  


  
    Ryne stand nur mit seiner Hose bekleidet in der Tür. In der einen Hand hielt er ein Handtuch, in der anderen sein Hemd. Seine Brust war noch feucht, und sein nasses Haar wirkte, als wäre er nur kurz mit den Fingern hindurchgefahren. Der Schatten an seinem Kinn war dunkler geworden. Offenbar hatte er keinen der im Badezimmer liegenden Rasierer benutzt. Er sah zerzaust, sexy und gefährlich aus.
  


  
    Und extrem verlegen.
  


  
    Ihre vorherige Enttäuschung wurde von Beklommenheit abgelöst, während seine Miene sie nach Rechtfertigungen suchen ließ. Es konnte entsetzlich demütigend sein, die Reue eines anderen zu spüren.
  


  
    Demonstrativ sah sie auf den Wecker am Nachttisch und bedeckte diskret ihre Blöße. »Es ist schon spät. Du musst dich beeilen, wenn du noch zum Umziehen nach Hause und rechtzeitig zum täglichen Briefing kommen willst.«
  


  
    »Heute ist Samstag.«
  


  
    Sie schloss kurz die Augen. Natürlich. Damit fiel die Möglichkeit flach, sich auf den bevorstehenden Arbeitsbeginn zu berufen, um die Situation aufzulockern. Obwohl es ihr nicht leichtfiel, sprach sie in gelassenem Tonfall weiter. 
     »Hab ich ganz vergessen. Ich bin dann in einer Stunde im Büro. Du bist sicher genauso gespannt auf die Unterlagen über Karen Larsen wie ich.«
  


  
    Er hatte sich nicht gerührt, und so zerrte sie das Leintuch heraus und hüllte sich hinein, ehe sie aufstand. Ihr war völlig klar, dass das albern war, doch sie war außerstande, splitternackt an ihm vorbeizuspazieren. Sie fühlte sich ohnehin schon entblößt genug.
  


  
    »Abbie.«
  


  
    Er sprach leise, und seine Verlegenheit spiegelte sich in seinem Tonfall wider. Da es keine Ausflucht gab, zwang sie sich, ihm in die Augen zu sehen.
  


  
    »Letzte Nacht war …« Er zögerte, als fehlten ihm die richtigen Worte. Sie brannte darauf, ihn weitersprechen zu hören, obwohl sie Angst davor hatte, was er sagen mochte. Letzte Nacht war was gewesen? Wundervoll? Ein Fehler? Doch eigentlich spielte es keine Rolle, wie er den Satz beendete. Sie hatte die ganze Nacht die Augen offen gehalten, zumindest im übertragenen Sinne, und wusste genau, was zwischen ihnen alles möglich war. Und was nicht.
  


  
    »Letzte Nacht ändert nichts«, sagte sie mit fester Stimme. »Wir sind Arbeitskollegen. Das wird durch nichts beeinträchtigt.«
  


  
    Er konnte die Erleichterung, die sich kurz auf seiner Miene abzeichnete, nicht ganz verbergen, was sie insgeheim amüsierte. Eigentlich hätte die Natur alle Männer für heikle Morgen-danach-Situationen mit eingebauten Propellern ausrüsten sollen. Dann könnten sie nämlich einfach aus dem Fenster schweben und solchen Gesprächen aus dem Weg gehen.
  


  
    Als sie auf ihn zukam, trat er beiseite, damit sie durch die Tür gehen konnte. »Lass mir eine Stunde Zeit, dann treffen wir uns im Büro, okay?« Falls er etwas erwidert hatte, so 
     hatte sie es nicht gehört. Sie schloss die Badezimmertür hinter sich und lehnte sich dagegen, während ihr das Blut in den Ohren rauschte. Diese Szene hatte sie bereits in mehreren Variationen erlebt, also gab es eigentlich keinen Grund, sich davon jetzt so nervös machen zu lassen.
  


  
    Doch es machte sie nervös, das ließ sich nicht leugnen. Mit steifen Gliedern ließ sie das Laken fallen, ging zur Wanne hinüber und stellte die Dusche an. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich, »normal« zu sein. Wenn sie doch nur lernen könnte, einem Mann genügend zu vertrauen, um ihn an sich heranzulassen.
  


  
    Und völlig vergebens wünschte sie außerdem, dass es nicht ausgerechnet dieser Mann wäre, der ein derart heftiges Verlangen in ihr auslöste.
  


  
    Keine noch so große Menge heißen Wassers konnte Abbies finstere Gedanken wegschwemmen, doch wie immer half es ihr, wenn sie sich auf die Ermittlungen konzentrierte. Sie brannte darauf, möglichst viel über Karen Larsen zu erfahren, und auch wenn sie den Tag nicht unbedingt mit Ryne verbringen wollte, war ihr doch daran gelegen, ihre Beziehung wieder in professionelle Bahnen zu lenken.
  


  
    Sie stellte das Wasser ab, schnappte sich ein Handtuch und frottierte sich rasch die Haare, ehe sie es sich um den Körper wickelte. Sich in einen neuen Aspekt der Ermittlungen zu vertiefen würde die Beklommenheit zwischen ihnen dämpfen. Das sagte ihr die Logik. Wenn sie jetzt nur noch die Logik über die Gefühle stellen könnte, könnte sie ihm sogar erneut gegenübertreten.
  


  
    Blitzschnell beendete sie ihre Morgentoilette, ehe sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, in Gedanken ganz bei den bevorstehenden Aufgaben. Sie tastete nach dem Schalter, machte Licht und erstarrte.
  


  
    Ryne hätte längst weg sein sollen. Sie hatte ihm doch jede 
     Gelegenheit gegeben, ohne irgendwelche Komplikationen das Feld zu räumen. Jeder andere Mann hätte die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, sich aus dem Staub zu machen.
  


  
    Allerdings hatte sie auch noch nie einen Mann wie Ryne Robel kennengelernt.
  


  
    Vollständig angezogen saß er auf einer Ecke des Betts, die Hände zwischen den gespreizten Beinen gefaltet, und sah sie an, ehe er mit heiserer, aber entschlossener Stimme zu sprechen begann. »Wir müssen ein paar Dinge klären, ehe wir …«
  


  
    Er hielt inne, und sie begriff sofort, was ihn abgelenkt hatte. Ruckartig nahm sie die Hand vom Lichtschalter, doch er war bereits aufgestanden und ging auf sie zu. Ehe sie sich abwenden konnte, hatte er sie an den Schultern gefasst, einen ihrer Arme ergriffen und angehoben. Ihr Blick folgte seinem, hin zu dem Muster aus kreuz und quer verlaufenden alten Narben, die die Innenseite ihres Arms von oberhalb des Ellbogens bis zum Handgelenk bedeckten. Narben, die letzte Nacht von ihrem Hemd verdeckt worden waren. Und von der Dunkelheit.
  


  
    Die meisten waren jetzt weiß. Diejenigen, die immer noch rosa und wulstig waren, waren tiefer gewesen als die anderen und würden nie ganz verheilen. Sie traf diese nüchterne Feststellung, als betrachtete sie die Narben einer anderen.
  


  
    Ryne ließ ihren einen Arm fallen und musterte den anderen. Als er ihr erneut ins Gesicht sah, tat er dies mit der gleichen undurchdringlichen Maske, die sie bereits von ihrer ersten Begegnung kannte. Mit dem gleichen angedeuteten Lächeln, das absolut nichts mit Humor zu tun hatte. »Bist du eine Ritzerin, Abbie?«
  


  
    Sie zuckte zusammen und riss sich los, und diesmal ließ er es zu. Mit dem merkwürdigen Gefühl, plötzlich gealtert zu sein, ging sie auf ihren Kleiderschrank zu, hatte allerdings 
     nicht vor, sich vor ihm anzuziehen. Auf jeden Fall musste sie unbedingt Distanz schaffen, wenigstens körperlich. »Was machst du eigentlich noch hier?«
  


  
    »Du wechselst das Thema.«
  


  
    »Das ist das einzige Thema, das mich interessiert.«
  


  
    »Diese Narben sind so gerade und so gleichmäßig, dass sie nur von Rasierklingen stammen können. Entweder hast du es selbst gemacht, oder…« Er verstummte und eilte mit zwei großen Schritten auf sie zu. »Hat dich jemand misshandelt? War es deine Schwester?«
  


  
    Callie. Abbies Magen machte einen Satz. Oh Gott, darüber wollte sie nicht sprechen. Nicht jetzt. Nicht mit ihm. »Callie hat mir nie etwas zuleide getan.« Nicht im eigentlichen Sinne. Vielmehr ganz im Gegenteil. Das war doch der Ursprung sämtlicher Probleme ihrer Schwester, oder? Dass sie ihr eigenes Leid verlängert hatte, um Abbie zu schützen. Sie atmete stockend aus. »Das ist schon lange her, Ryne. Und es geht dich absolut überhaupt nichts an.«
  


  
    Er packte sie an beiden Schultern und schüttelte sie leicht. »Das ist doch Blödsinn. Seit gestern Nacht geht es mich sehr wohl etwas an.«
  


  
    »Gestern Nacht?« Sie bemühte sich um ein ungläubiges Lachen, das ihr kläglich misslang. »Legen wir jetzt unser Seelenleben bloß, nur weil wir eine Nacht Sex miteinander hatten, oder wie? Dann fang du bitte an. Warum erzählst du mir nicht die ganze Geschichte darüber, was in Boston passiert ist? Den wahren Grund hinter deinem Umzug nach Savannah?«
  


  
    Sie sah, wie seine Miene sich verschloss, und genehmigte sich ein bitteres kleines Lächeln. »Die letzte Nacht hat also dir das Recht gegeben, in meinem Leben herumzuschnüffeln, aber mir im Gegenzug nicht, stimmt’s? Hängen persönliche Geständnisse mit der Zahl der Orgasmen zusammen? 
     Denn in dem Punkt sind wir meiner Rechnung nach ziemlich quitt.«
  


  
    Er fixierte sie mit einem lodernden Blick, einer Wut, die sie nicht ganz ergründen konnte. »Du hast recht, es ist nicht fair. Du bist mir keine Erklärung schuldig, aber du wirst sie mir trotzdem geben. Weißt du, warum? Seit ich diese Narben gesehen habe, hat sich ein Bild in meinem Kopf festgesetzt – von dir in der Vergangenheit, wie du blutest und leidest. Und das Bild will ich wieder loswerden. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich es los sein will. Also entweder sagst du es mir, oder ich hole mir die Antworten woanders.« Er quittierte ihr Schweigen mit einem Nicken, gab sie frei und trat einen Schritt zurück. »Also gut. Ich lasse Callie abholen und frage sie. Irgendwie könnte ich mir vorstellen, dass sie entgegenkommender ist.«
  


  
    Angstschauer liefen ihr über den Rücken. Callie hatte gestern Abend schon wie kurz vor dem Überschnappen gewirkt. Es würde ihr den Rest geben, wenn man sie nun noch über ihre Vergangenheit verhörte. Dort lag schließlich der Grund für sämtliche Probleme ihrer Schwester. »Lass meine Schwester da raus. Du manipulierst mich nicht noch einmal dazu, dass ich etwas preisgebe, was dich nichts angeht. Ich bin keine Verdächtige, die du verhörst, also hör auf, mich wie eine zu behandeln.«
  


  
    Erbost knurrte er sie an: »Nein, du bist keine Verdächtige, du bist eine Frau, die ich …« Er hielt inne, als hätte ihn sein unvollendeter Gedanke selbst erschreckt. Mit brüchiger Stimme fuhr er fort. »Du bist mir wichtig, okay? Das ist wahrscheinlich keine gute Idee, aber so ist es eben. Und was immer dir passiert ist … ist auch wichtig für mich. Glaub mir, das macht mir mehr Angst als dir.«
  


  
    Seine Worte wirkten auf sie wie ein schneller rechter Haken in den Solarplexus. Während in ihrem Kopf das Chaos 
     ausbrach, starrte sie ihn an und versuchte, sein Geständnis zu verarbeiten. Fast hätte sie ihn verdächtigt, mithilfe der geeignetsten Wortwahl seinen Willen durchsetzen zu wollen, wenn er dabei nicht so unglücklich ausgesehen hätte.
  


  
    Aufgewühlt wandte sie sich ab. Mit seiner besorgten Miene vor Augen konnte sie nicht klar denken.
  


  
    Schließlich vermochte sie sich überhaupt nicht mehr zu konzentrieren, als er dicht hinter sie trat, sie sanft an sich zog und ihr die Arme streichelte. »Ich bin der Letzte, der dich verurteilt, das musst du wissen. Und wenn du es mir wirklich nicht sagen kannst …« Er zögerte lange genug, dass sie begriff, wie schwer ihm diese Worte fielen. »Dann werde ich versuchen, es auf sich beruhen zu lassen.«
  


  
    Sein letzter Satz ließ sie mit einem Schlag innerlich einknicken, und mit einem stockenden Seufzer gab sie jede Gegenwehr auf. Seine Daumen strichen sachte über die Innenseiten ihrer Arme. Was er wohl sagen würde, wenn sie ihm gestand, dass die Narben manchmal noch einen pochenden Phantomschmerz auslösten, der keine körperlichen Ursachen hatte? Oder wie lange es gedauert hatte, bis sie sich abgewöhnt hatte, immer über die Narben zu reiben, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlte …
  


  
    Angesichts des großen Ganzen waren das eigentlich nur Scheingefechte, genauso wie der Widerstand gegen seine Besorgnis. Nach so vielen Jahren wurde niemand mehr durch die Wahrheit verletzt. Der Schaden war längst geschehen.
  


  
    »Callie ist vier Jahre älter als ich. Sie war zehn, als mein Vater sie zum ersten Mal vergewaltigt hat.« Sie spürte, wie er zusammenzuckte, und war froh, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Es war leichter, viel, viel leichter, so zu tun, als würde sie Selbstgespräche führen.
  


  
    »Ich weiß nicht mehr genau, wie alt ich war, als ich begriff, was sich abspielte. Nicht in seiner gesamten Tragweite 
     natürlich.« Kinder konnten das ganze Grauen solcher Vorgänge nicht ermessen, bis sie selbst hineingezogen wurden. »Aber ich habe gewusst, dass er ihr wehgetan hat. Dass er mitten in der Nacht in ihr Zimmer gegangen ist und ›schlimme Sachen‹ mit ihr gemacht hat. Sachen, wegen denen sie weinen und bluten musste. Sachen, die kleine Mädchen niemandem schildern können.«
  


  
    »Und eure Mutter?«, klang es leise in ihr Ohr.
  


  
    »Ist an einer Lungenentzündung gestorben, als ich zwei war. Wir sind oft umgezogen. Er hat bei einer großen Baufirma gearbeitet. Wir sind dorthin gezogen, wo ihre Projekte waren.« Die Jahre zogen wie ein unscharfer Film aus neuen Wohnvierteln und neuen Schulen an ihr vorüber. Mittlerweile begriff sie, dass ihr Lebensstil zu ihrer Isolation beigetragen hatte. Sie daran hinderte, Beziehungen zu Menschen zu knüpfen, denen sie ihr Geheimnis hätten anvertrauen können. Sie würde sich zeit ihres Lebens fragen, ob das zum Plan ihres Vaters gehört hatte.
  


  
    »Ich war acht, als er das erste Mal vor meinem Zimmer stand.« Sie nahm Ryne hinter sich kaum mehr wahr. Spürte nicht, wie er regungslos und mit angehaltenem Atem lauschte. Die Vergangenheit hatte sie aufgesogen und mit Haut und Haar verschluckt. Die Erinnerungen schmerzten nach wie vor. »Er ist nicht hineingekommen. Sowie wir in das Haus gezogen waren, hat Callie innen an meiner Zimmertür ein Schloss angebracht. Ich habe keine Ahnung, wo sie es herhatte und woher sie wusste, wie man es montiert. Doch sie hat es getan und sich von mir schwören lassen, dass ich jede Nacht abschließe.« Also blieb er draußen und flüsterte durchs Schlüsselloch, mal schmeichelnd, mal drohend. Während sie zitterte und in der Finsternis darum betete, von etwas erlöst zu werden, das sie gar nicht richtig begriff.
  


  
    »Und wie lange hat ihn das Schloss ferngehalten?«
  


  
    Sie wusste, worauf er hinauswollte, doch sie schüttelte den Kopf. »Callie hat dafür gesorgt, dass er nicht hereinkam. Sie hat ihn immer … abgelenkt.« Sich selbst als Opfer angeboten, damit er Abbie nicht missbrauchte. Wie zahlte man eine so große Schuld zurück? Erst recht in dem Wissen, dass dies Callie ihre seelische Gesundheit gekostet hatte?
  


  
    Ryne stand stark und sicher hinter ihr. Es war so unendlich verführerisch, sich nur für einen Augenblick bei ihm anzulehnen, doch sie versagte sich selbst diese kleine Schwäche. Wenn ihre Vergangenheit sie eines gelehrt hatte, dann wie gefährlich es war, sich auf jemand anderen als sich selbst zu verlassen.
  


  
    »Eines Nachts hatte ich solche Angst, er könnte hereinkommen, dass ich versucht habe, durchs Fenster zu fliehen. Dabei habe ich die Scheibe zerbrochen und mich in den Arm geschnitten.« Sie hielt inne, da es ihr angesichts der Erinnerung die Kehle zuschnürte. Es war unmöglich, diesen schnellen, schneidenden Schmerz zu beschreiben, der so völlig rein war und irgendwie schön. Unmöglich zu beschreiben, was sie erneut nach einer Scherbe hatte greifen lassen, sobald sie die Schritte vernahm, die in schweren Arbeitsstiefeln nahten und den Flur entlang an ihrem Zimmer vorbeigingen, von wo ihre Schwester gerufen hatte. Jedes Mal, wenn sie Callie aufschreien hörte, zog sie sich die Glasscherbe erneut über den Arm. Als könnte das Zufügen von Schmerz sie von der Verantwortung für das entsetzliche Leid ihrer Schwester freisprechen, das diese ihr zuliebe auf sich nahm.
  


  
    »Später bin ich dann zu Rasierklingen übergegangen«, sagte sie tonlos. Aus gutem Grund verschwieg sie ihm, dass Callie ihr die Klingen besorgt hatte. Er würde nie verstehen, wie das gemeinsame Leid die Schwestern zusammengeschweißt hatte. Nur durch ihre Ausbildung und die Distanz des Erwachsenseins begriff sie, wie trostlos und abseitig 
     diese Reaktion gewesen war, doch damals war sie ihnen beiden völlig folgerichtig erschienen.
  


  
    »Lebt er noch?«, fragte er mit belegter Stimme.
  


  
    Die zornige Zielgerichtetheit in seinem Tonfall nahm sie erneut für ihn ein. Sie hätte ihm erklären können, dass niemand altes Unrecht wiedergutmachen konnte. Man musste eben einen Weg finden, um damit zu leben. Doch es rührte sie, dass er sich für sie einsetzen wollte.
  


  
    »Er ist gestorben, als ich zehn war. Danach sind wir in Pflegefamilien aufgewachsen.« Und nachdem sie einer Sozialarbeiterin die Wahrheit anvertraut hatten, waren sie alle beide lange in Therapie gewesen, was ihr wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Bei Callie war es weniger wirksam gewesen.
  


  
    Ryne gab keine inhaltsleeren Floskeln von sich, wofür sie ihm dankbar war. Es gab nichts zu sagen, das wussten sie beide. Abbie hatte Angst davor, sich umzudrehen und zum ersten Mal den Unterschied in seinem Gesichtsausdruck zu sehen. Falls er sie betreten oder, schlimmer noch, mitleidig ansah, wäre das unerträglich belastend für ihre Arbeitsbeziehung. Und ihre private Beziehung wäre irreparabel zerstört.
  


  
    Doch es gab keine Gelegenheit, sich umzudrehen, jedenfalls nicht gleich. Stattdessen umarmte er sie noch fester und ließ sein Kinn sachte auf ihrem Haar ruhen. Das stillschweigende Verständnis, das er ihr damit schenkte, war in vieler Hinsicht heilsamer als Zeit und therapeutisch wirkungsvoller als die vielen Jahre in Behandlung.
  


  
    Langsam, als geschähe es ohne bewusste Überlegung, schoben sich ihre Hände über seine. Und für einen Augenblick genoss sie einfach seine Wärme. Seine Umarmung. Und das feste, sichere Gefühl seiner Kraft, während sie sich an ihn lehnte.
  


  
    Nur für einen Augenblick.
  


  
    Die Bierdose flog durch die Luft und knallte gegen die Knöpfe des Fernsehers, worauf der salbungsvolle Nachrichtenmoderator schlagartig verstummte. Die bescheuerten Labersäcke in den Lokalnachrichten faselten unentwegt über Ashley Hornbys Selbstmord. Und jedes Mal, wenn der Beitrag erneut kam, kochte die altbekannte Wut hoch und brach sich hemmungslos Bahn.
  


  
    Diese feige Sau hatte alles ruiniert. Alles. So viel Überlegung und Planung waren zum Arrangieren ihres Erlebnisses nötig gewesen, und jetzt hatte sie nicht einmal den Mut gehabt, sich ihrem Schicksal zu stellen. Stattdessen hatte sie es sich leicht gemacht und alles zerstört.
  


  
    Mit einer heftigen, weiten Armbewegung flogen sämtliche Gegenstände in hohem Bogen vom Tisch. Sie hatte sich als minderwertig erwiesen. Schwach. Und – es ließ sich nicht leugnen – sie war ein Fehler gewesen. Die Hure hatte nicht die Kraft gehabt, ihrer Bestimmung ins Auge zu sehen.
  


  
    Fäuste wurden geballt. Zorn verengte den Blick. Es wurde immer schwerer, die alte Wut unter Kontrolle zu halten und sie auf die einzige Sache auszurichten, die ihr einen Sinn gab. Fehler wurden nicht toleriert. Es stand zu viel auf dem Spiel, um es alles an eine undankbare dumme Gans wie die Hornby zu vergeuden, die den ganzen Aufwand nicht verdient hatte.
  


  
    Tief Atem holen. Dann noch einmal. Langsam wich die Anspannung aus einem Körper, der steif war wie ein Brett. Die Nächste wäre besser. Perfekt. Laura Bradford würde ein Meisterwerk werden. Und diesmal würde nichts schiefgehen. Der Rest ihres Daseins würde ein einziger Alptraum werden, und sie würde jede Sekunde davon durchleben, genau wie es ihr bestimmt war.
  


  
    Und der Alptraum würde sogar noch früher beginnen als ursprünglich geplant.
  

  
  


  
    14. Kapitel
  


  
    »Bist du sicher, dass sie zu Hause ist?«
  


  
    Abbie zuckte über Rynes Frage die Achseln und klingelte noch einmal. »Sie hat gesagt, sie sei bis kurz vor ihrem Schichtbeginn um elf zu Hause. Es ist erst zehn.« Ihr Telefonat mit Karen Larsen war kurz gewesen, doch die Frau hatte sich zu einem Gespräch mit ihnen bereit erklärt. Als sie wie selbstverständlich davon ausgegangen war, dass Abbie wegen des Feuers in ihrem Haus anrief, hatte Abbie darauf verzichtet, sie aufzuklären. Sie wussten, dass Karen Larsen sich hinsichtlich der Einzelheiten des Falls gern bedeckt hielt, jedoch nicht, warum. Vor ihrem Anruf hatten sie und Ryne sich einen Schlachtplan für die bevorstehende Vernehmung zurechtgelegt.
  


  
    Aus dem Haus ertönte eine Stimme: »Einen Moment bitte.«
  


  
    Abbie sah Ryne an. Sein weißes Hemd war der einzig helle Fleck neben seinem schwarzen Anzug und der anthrazitfarbenen Krawatte. Seine Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen.
  


  
    Trotz Abbies Bedenken nach ihrem Gespräch am Morgen war es erstaunlich unkompliziert gewesen, ihm im Büro erneut gegenüberzutreten, und das hatte sie ihm zu verdanken. Bei ihrem Eintreffen hatte er in den Bericht über das Feuer bei Karen Larsen vertieft an seinem Schreibtisch gesessen. Nach einem kurzen forschenden Blick hatte er sie sofort über alles informiert, was er bisher herausgefunden hatte. So war es leicht gewesen, seinem Beispiel zu folgen.
  


  
    Beinahe hätte sie vergessen, dass sie alles, was sie ihm anvertraut hatte, schon seit Jahren niemandem mehr erzählt hatte. Zuletzt bei ihrem dritten Bewerbungsgespräch bei 
     Raiker, ehe er sie einstellte. Doch das war unvermeidlich gewesen. Adam Raiker duldete keine Geheimnisse.
  


  
    Und nun hatte sie offenbar einen anderen Mann kennengelernt, der das gleiche Maß an Offenheit einforderte, nur wusste sie diesmal nicht, was sie davon halten sollte.
  


  
    Die Tür ging so weit auf, wie es die Sicherheitskette erlaubte. »Ja?«
  


  
    »Ms Larsen?« Abbie erkannte die Frau von einem Foto aus der Fallakte. Sie reckte sich, damit die andere sie sah. »Ich bin Abbie Phillips. Wir haben vorhin telefoniert. Und das ist Detective Robel.«
  


  
    »Ich möchte erst Ihre Ausweise sehen.«
  


  
    Ryne hielt seine Dienstmarke hoch, damit sie sie studieren konnte, worauf die Tür sich schloss. Eine Kette klirrte, ehe die Tür wieder aufging und eine Frau erschien, die etwas trug, was Abbie als die moderne Klinikuniform vertraut war: gemusterter Kittel, weiße Hose und pinkfarbene Crocs.
  


  
    »Entschuldigen Sie. Nach den ganzen Vorfällen bin ich immer noch etwas nervös.« Karen Larsen trat zurück und ließ sie ein.
  


  
    »Das ist völlig verständlich.« Abbie lächelte ihr aufmunternd zu und sah sich rasch in dem kleinen Wohnzimmer um. Das Haus war ein wenig größer als das, in dem sie selbst derzeit wohnte, und spärlich möbliert. Doch in einer Vase auf dem Fernseher standen frische Blumen, und an der Wand hingen ein paar Drucke. Bunte Kissen lagen auf der Couch. Der Raum wirkte ebenso korrekt wie seine Bewohnerin.
  


  
    Karen Larsens dunkelblonde Locken fielen ihr auf die Schultern und umrahmten ein schmales, sorgfältig geschminktes Gesicht. Ihr Lippenstift hatte exakt den gleichen Farbton wie der Lack auf ihren perfekt gepflegten Fingernägeln 
     und die kleinen Creolen in ihren Ohrläppchen. »Es geht um das Feuer, oder? Ich würde die Angelegenheit jetzt wirklich gern mit meiner Versicherung klären. Ich habe alle meine Sachen verloren und kann es mir nicht leisten, viel Neues zu kaufen, ehe ich weiß, wie viel ich bekomme.«
  


  
    »Wir würden gern mit Ihnen über das Feuer sprechen, wenn Sie ein paar Minuten Zeit haben.« Ryne nahm die Sonnenbrille ab und bedeutete der Frau, sich zu setzen. Sie sah zwischen ihm und Abbie hin und her, ehe sie sich langsam auf die Couch sinken ließ.
  


  
    »Wo ist denn Officer O’Hare? Bisher hatte ich immer mit ihm zu tun.«
  


  
    »Er bearbeitet nach wie vor Ihren Fall«, erwiderte Ryne. »Wir sind hier, weil die Möglichkeit besteht, dass Ihr Fall mit einem anderen zusammenhängt, an dem wir gerade arbeiten.«
  


  
    Die Frau blickte verdutzt drein. »Das verstehe ich nicht. Das Feuer ist wegen einer Kerze ausgebrochen, die ich brennen lassen hatte, worauf die Vorhänge Feuer gefangen haben. Furchtbar leichtsinnig von mir, das gebe ich zu. Aber wie soll mein Fall mit irgendeinem anderen zusammenhängen?«
  


  
    Ryne setzte sich ans andere Ende der Couch und sah sie an. »Mir sind ein paar Einzelheiten im Ermittlungsbericht aufgefallen. Zum Beispiel wurde ein Stück verbranntes Kabel neben Ihrem Bett gefunden, das als Elektrokabel identifiziert wurde. Da die meisten Leute so etwas nicht herumliegen lassen, wirft es ein paar Fragen auf.«
  


  
    Karen Larsen warf Abbie einen raschen Blick zu, als suchte sie nach Hilfe, bekam jedoch keine. »An was für einem Fall arbeiten Sie eigentlich?«
  


  
    »Das Kabel?«, drängte Abbie.
  


  
    Karen Larsen zuckte eine Achsel. »Ich hatte noch etwas 
     Fernsehkabel von der Kabelinstallation übrig. Aber es war an nichts angeschlossen. Ich begreife nicht, was das mit dem Feuer zu tun haben soll.«
  


  
    Ein Kabel fürs Kabelfernsehen und ein Elektrokabel waren zwei grundverschiedene Dinge, doch Ryne ließ es so stehen, während ihm die Frau immer undurchsichtiger erschien. Er gab vor, etwas in seinem Notizbuch nachzuschlagen. »Sie haben dem Ermittler gesagt, Sie seien an diesem Abend in mehreren Nachtlokalen gewesen.«
  


  
    Karen Larsen wurde rot und senkte den Blick auf ihre im Schoß verschränkten Hände. »Ich hatte einen schlechten Tag, deswegen wollte ich ausgehen und meinen Ärger herunterspülen, was ich sonst nie tue. Oder vielmehr so gut wie nie. Und ja, ich war ziemlich betrunken, als ich nach Hause kam. Deshalb war ich ja so unvorsichtig mit der Kerze.«
  


  
    »Und mit Ihren Türschlössern.«
  


  
    Abbies Einwurf ließ sie ruckartig aufsehen. »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Eine allein lebende Frau, die spät nach Hause kommt … es war doch, nachdem die Lokale alle geschlossen hatten, stimmt’s?« Abbie wartete Karen Larsens Nicken nicht ab, ehe sie fortfuhr. »In dem Bericht heißt es, Sie hätten es aus dem Haus geschafft, ehe die Feuerwehr gekommen ist, indem Sie das Schlafzimmerfenster mit einem Stuhl eingeschlagen haben und hinausgestiegen sind. Aber Ihre Haustür war überhaupt nicht abgeschlossen, als die Feuerwehrmänner hineingegangen sind.«
  


  
    Karen sah auf die Uhr. »Ich muss bald weg. Ich muss zur Arbeit.«
  


  
    »Um elf, haben Sie gesagt.« Abbie lächelte verbindlich. »Wir haben noch ein bisschen Zeit. Können Sie sich daran erinnern, die Haustür abgeschlossen zu haben?«
  


  
    »Wenn Sie sagen, dass sie unverschlossen war, glaube ich 
     Ihnen.« Sie zuckte erneut die Achseln und blickte verlegen drein. »Sie müssen wissen, ich gehe normalerweise nicht in Nachtlokale. Ich bin keine große Trinkerin.«
  


  
    »Wie viel hatten Sie an diesem Abend getrunken?«
  


  
    »Sechs Margaritas. Mein Limit ist normalerweise zwei, also habe ich an diesem Abend den Dummheitsfaktor in allen Bereichen übertroffen. Und jetzt muss ich mit den Folgen leben, nicht wahr?«
  


  
    Abbie hörte die Selbstvorwürfe im Tonfall der Frau und schenkte ihr ein mitleidiges Lächeln. »Dann muss es ja wirklich ein furchtbarer Tag gewesen sein. Das kenne ich auch. Ist bei der Arbeit irgendetwas vorgefallen?«
  


  
    »Nein.« Karen drehte an einem silbernen Ring an ihrem Finger. »Ich war nur einfach niedergeschlagen. Hab mich wohl irgendwie einsam gefühlt. Ich wohne erst seit März in Savannah und kenne noch nicht viele Leute.«
  


  
    »Sie wollten also nur ein bisschen ausgehen, unter Leute kommen und mit jemandem reden«, sagte Abbie aufmunternd. Sie sah Ryne nicht an, registrierte jedoch durchaus, dass er sich zurückgelehnt hatte und ihr die Gesprächsführung überließ. »Klingt doch völlig normal. Haben Sie irgendjemand Speziellen getroffen?«
  


  
    »Mir sind ein paar Kolleginnen aus dem Memorial begegnet.«
  


  
    »Ist das das Krankenhaus, in dem Sie arbeiten?«, wollte Ryne wissen.
  


  
    »Eines davon. Ich bin Aushilfsschwester. Ich gehe dorthin, wo gerade Bedarf herrscht. Auf die Art habe ich schon in sämtlichen Krankenhäusern und etlichen Privatkliniken in der Umgebung gearbeitet. Dabei verdient man sogar mehr als eine fest angestellte Krankenschwester«, erläuterte sie. »Wenn einem die unsicheren Arbeitszeiten und die Anrufe in letzter Minute nichts ausmachen.«
  


  
    »Dann waren Sie also den größten Teil des Abends mit diesen Kolleginnen zusammen?«
  


  
    Karen Larsen schüttelte langsam den Kopf und wandte den Blick ab. »Ich hab nur ein paar Minuten mit ihnen geplaudert.«
  


  
    »Haben Sie an dem Abend irgendwelche interessanten Männer kennengelernt?«
  


  
    Die Miene der Frau verschloss sich. »Ich war nicht auf der Suche nach Männern. Ich bin keine Schlampe. Ich bin nicht so eine.«
  


  
    Die Heftigkeit, mit der sie das vorbrachte, machte klar, dass Abbie einen wunden Punkt getroffen hatte. Sie versuchte, die Thematik durch Humor aufzulockern. »Manchmal müssen wir gar nicht suchen, sondern es reicht, wenn wir einfach da sind. Männer sind wie Fliegen. Sie warten nicht auf eine Aufforderung zum Landen.«
  


  
    Ein unwilliges Lächeln zuckte in Karen Larsens Mundwinkeln. »Stimmt. Ja, ich habe ein paar Nachtschwärmer getroffen, aber niemand Bestimmten. Und jetzt muss ich wirklich los, sonst komme ich zu spät zur Arbeit.«
  


  
    Sie erhob sich, und Ryne und Abbie taten es ihr nach. »Eines noch, Ms Larsen«, sagte Ryne. »Könnten Sie uns die Namen der Lokale bestätigen, die Sie an diesem Abend besucht haben?«
  


  
    Karen Larsen blickte argwöhnisch drein. »Warum?«
  


  
    »Nur eine Routinefrage.« Er sah in sein Notizbuch und las die Namen vor, die sie dem in ihrem Fall ermittelnden Beamten genannt hatte, ehe er wieder aufblickte. »Gibt es noch andere, die Sie bisher zu erwähnen vergessen haben? Vielleicht ein Lokal, in dem Sie nicht lange geblieben sind?«
  


  
    Sie schluckte schwer und schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Warum sind Sie eigentlich gekommen? Was 
     spielt es für eine Rolle, wo ich gewesen bin? Und in was für einem Fall ermitteln Sie überhaupt?«
  


  
    »Wir melden uns wieder«, sagte Abbie. Sie hatte bereits mehr Fragen als zuvor, doch ihr war klar, dass sie jetzt nichts mehr aus der Frau herausbekommen würden.
  


  
    Sie gingen allein zur Tür, da Karen Larsen wie angewurzelt neben der Couch stehen blieb. Ryne machte die Tür auf, während Abbie sich umdrehte, als hätte sie etwas vergessen. »Ach, Karen? Im Bericht des Brandermittlers ist die Rede von einem Dutzend halbleerer Behälter, wie sie oft für Kerzen verwendet werden. Haben Sie die in dieser Nacht alle angezündet?«
  


  
    »Muss ich wohl«, antwortete sie mit ausdrucksloser Stimme. »Ja, wahrscheinlich. Kerzen sind doch romantisch, oder? Bis sie einem das Haus abbrennen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Männer sind wie Fliegen?«
  


  
    Abbie war gerade damit beschäftigt, sich anzuschnallen, und musste über Rynes sarkastischen Tonfall schmunzeln. »Ich wollte nur eine Beziehung zu ihr herstellen. Es war nicht ernst gemeint. Nicht wirklich.«
  


  
    Er setzte seine Sonnenbrille auf und drehte den Zündschlüssel um. »Ich kann mir schon vorstellen, dass dich massenhaft Männer umschwärmen. Und nachdem wir bisher noch nicht darüber gesprochen haben, wollte ich dir nur sagen … dass ich in nächster Zeit der Einzige sein will, der bei dir ›landet‹.« Der Blick, den er ihr zuwarf, war unmissverständlich, selbst mit den dunklen Gläsern vor den Augen.
  


  
    »Welch zarte Worte«, entgegnete sie bissig, während sie unter der geschmacklosen Anspielung zusammenzuckte. »Vielleicht kannst du sie auf eine Glückwunschkarte drucken lassen.«
  


  
    Er wandte sich wieder der Straße zu und fuhr los. »Der 
     Vergleich war von dir. Und es ist schon lange her, dass ich auf Exklusivität Wert gelegt habe. Aber das … mit uns …« Er stockte und knurrte eine Art Fluch. »Solange es dauert, will ich nicht teilen«, erklärte er knapp. »Wenn das ein Problem für dich ist, sag’s mir lieber gleich.«
  


  
    Ihr schnürte es die Kehle zu, und ihr soeben aufgeflammter Groll schwand so rasch, wie er gekommen war. Sie glaubte ihm sofort, dass er schon lange keine feste Beziehung mehr gehabt hatte. Wenn irgendjemand die Aufschrift »einsamer Wolf« spazieren trug, dann er.
  


  
    Aus diesem Grund reagierte sie nur umso heftiger auf seinen Wunsch. Dass er jetzt eine exklusive Beziehung wollte, und zwar mit ihr, jagte ihr kleine Freudenschauer über den Rücken und beunruhigte sie zugleich. Und seine Vorstellung, sie hätte an jedem Finger einen Verehrer, war ebenso lächerlich wie schmeichelhaft.
  


  
    Genau wie seine Annahme, dass sie wüsste, wie sie mit einer »exklusiven« sexuellen Beziehung auf Zeit zwischen ihnen umgehen sollte.
  


  
    Nervös machte sie sich an ihrem Sicherheitsgurt zu schaffen, der überhaupt nicht verrutscht war. »Damit kann ich leben.«
  


  
    »Gut. Und was sagst du zur Larsen?«
  


  
    Nicht zum ersten Mal war sie dankbar dafür, dass er im Handumdrehen vom Privaten zum Beruflichen übergehen konnte. »Sie verheimlicht uns etwas, das steht fest. Wie intensiv hat der zuständige Polizist ihre Geschichte über die Lokale recherchiert?«
  


  
    »Nicht besonders intensiv.« Ryne bog nach links ab, um wieder zum Revier zu gelangen. »Es war nichts Verdächtiges daran. Der Brandermittler hatte die Brandursache rasch festgestellt, und die Versicherung macht auch keine nennenswerten Schwierigkeiten, abgesehen davon, dass sie die 
     Schadensregulierung so weit wie möglich hinauszögert. Es sah alles ziemlich nach Schema F aus, obwohl die Larsen laut Shepard, dem Brandermittler, verdammtes Glück gehabt hat, dass sie durchs Fenster entkommen ist. Die Flammen hatten sich bereits so weit ausgebreitet, dass eine Flucht durch die Schlafzimmertür nicht mehr möglich gewesen wäre. Sie ist ein paar Minuten, ehe der erste Löschzug eingetroffen ist, rausgekommen.«
  


  
    »Sie muss ganz schön fest geschlafen haben, wenn das Feuer sich schon derart ausgebreitet hatte, ehe sie aufgewacht ist.«
  


  
    »Vielleicht war sie bewusstlos.«
  


  
    »Oder sie war gefesselt und konnte sich nicht früher befreien.«
  


  
    Sie wechselten einen Blick. »Absolut denkbar. Neben dem Bett hat man ein langes Stück Kabel gefunden.«
  


  
    Sie überlegten eine Weile. »So viele Kerzen«, grübelte Abbie. »Ein Dutzend, hast du gesagt.«
  


  
    »Genau. Sie kommt gegen drei Uhr früh von einer Kneipentour zurück, laut eigener Aussage ›ziemlich betrunken‹, und zündet ein Riesensortiment Kerzen an.«
  


  
    »Nicht dass es häufig vorkommen würde, aber wenn ich zu viel getrunken habe, will ich nur noch nach Hause und mich schlafen legen. Und du?«
  


  
    Er zögerte kaum merklich. »Ich trinke nicht mehr.«
  


  
    Nicht mehr. Die Betonung, die er in die beiden Worte gelegt hatte, war ihr ebenso wenig entgangen wie sein abweisender Unterton. Sie speicherte seine Äußerung zur späteren Verwendung ab. »Aber sie geht nicht schlafen, sondern zündet Kerzen an. Und lässt die Haustür unverschlossen.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Wonach klingt das?«
  


  
    »Als ob sie auf jemanden gewartet hätte.«
  


  
    Abbie nickte. »Dabei hat sie regelrecht empört getan, als 
     ich sie gefragt habe, ob sie an dem Abend einen Mann kennengelernt hätte …«
  


  
    »Vielleicht hat sie ein schlechtes Gewissen. Wie eine Frau, die einen Mann, den sie gerade erst in einem Lokal kennengelernt hat, zu sich nach Hause einlädt. Aber warum verschweigt sie das? Warum will sie uns nicht verraten, wie er heißt?«
  


  
    »Vielleicht war es so, wie sie sagt.« Abbie nahm den Faden mühelos auf. »Einen fremden Mann zu sich einzuladen ist womöglich völlig untypisch für sie. Eventuell ist es ihr peinlich.«
  


  
    »Trotzdem wäre es eine andere Vorgehensweise, falls es unser Mann ist.« Ryne bremste plötzlich, als ein anderes Auto die Spur wechselte, ohne zu blinken. »Er gabelt keine Frauen in Bars auf und riskiert, hinterher identifiziert zu werden.«
  


  
    Sie überlegte weiter. »Muss dieser Drogenmix eigentlich gespritzt werden? Oder kann er auch oral verabreicht werden?«
  


  
    »Keine Ahnung. Das wird uns aber hoffentlich der Chemiker vom GBI bald beantworten. Glaubst du, jemand könnte ihr etwas ins Glas getan haben?«
  


  
    Sie nickte. »Wie auch immer, die Droge ist die Verbindung. Sie ist irgendwann an diesem Abend in einem Lokal oder zu Hause damit in Kontakt gekommen. Wir müssen nur noch etwas mehr wissen, ehe wir sie erneut befragen.« Und sie brauchte Zeit, um intensivere Recherchen über Karen Larsens Hintergrund anzustellen. Das ließ sie Ryne gegenüber allerdings vorerst unerwähnt, um die lockere kollegiale Stimmung zwischen ihnen zu wahren.
  


  
    »Ich würde gern mal das Haus unter die Lupe nehmen, in dem es gebrannt hat. Willst du mitkommen?«
  


  
    Obwohl sie Lust dazu gehabt hätte, schüttelte Abbie den 
     Kopf. Sie konnte sich das Haus später immer noch ansehen. »Bring mich zurück zum Revier, dann hole ich mein Auto und fange schon mal an, die Lokale abzuklappern, die sie erwähnt hat. Ich will so viel wie möglich über Karen Larsen erfahren, ehe sie heute Nachmittag aus der Arbeit kommt.«
  


  
    Er schwieg einen Augenblick, ehe er erneut das Wort ergriff. »Du könntest auch gleich ein Foto von Juárez in den Lokalen herumzeigen. Dann schlägst du zwei Fliegen mit einer Klappe.«
  


  
    »Hat man irgendetwas von ihm gehört, seit du angeordnet hast, dass jemand bei ihm klopfen soll?«
  


  
    »Er hatte sich tatsächlich in seiner Wohnung verkrochen, genau wie wir dachten. Nachdem unser Mann mit ihm gesprochen hatte, ist er gleich am nächsten Tag wieder zur Arbeit gegangen. Wir lassen ihn immer noch beschatten. Vielleicht kriecht er ja am Wochenende aus seiner Bude, um sein jämmerliches Sozialleben wieder aufzunehmen. In dem Loch hält es doch kein Mensch ewig aus.«
  


  
    Abbie erinnerte sich von der Durchsuchung her noch an Juárez’ Wohnung und konnte ihm nur stillschweigend beipflichten. »Wahrscheinlich wird es eine Weile dauern, bis ich herausfinde, wer an dem fraglichen Abend in den besagten Lokalen gearbeitet hat, und die Leute zur Vernehmung vorladen kann.«
  


  
    »Ich gebe dir ein paar Beamte mit.«
  


  
    Sie würde die Autorität des SCMPD brauchen, denn sie selbst besaß keinerlei Machtmittel, um die Barbesitzer dazu zu bringen, mit ihr zu sprechen. Ryne fuhr auf den Parkplatz vor dem Polizeirevier und hielt neben ihrem Mietwagen. Sie schnallte sich los und öffnete die Tür. Ehe sie ausstieg, sprach er sie an.
  


  
    »Abbie?«
  


  
    Sie wandte sich um und begegnete seinem undurchdringlichen 
     Blick, während er mit den Händen das Lenkrad knetete. »Halt mich auf dem Laufenden«, sagte er nur.
  


  
    Fünf Stunden und drei Liter Wasser später hatte Abbie wenig mehr vorzuweisen als rapide abnehmende Geduld und magere Fortschritte. Sie hatte unterschätzt, wie lange es dauern würde, in jedem der betreffenden Nachtlokale Stundenzettel und Schichtpläne von vor so langer Zeit zu bekommen. Nach dem ersten Lokal hatte sie klugerweise zwei der drei Beamten, die Ryne ihr zur Seite gestellt hatte, in die nächsten beiden Bars auf der Liste vorausgeschickt, damit sie dort schon mal anfingen. Doch trotz all ihrer Mühen bekam sie von jeder Bedienung und jedem Barkeeper die gleiche Geschichte zu hören.
  


  
    Niemand erkannte Karen Larsen mit Sicherheit, obwohl die Bedienungen zweier Lokale sich länger über ihr Bild gebeugt hatten. Mit dem Bild von Juárez erging es ihr nicht besser. Als sie »The Loose Goose« betrat, war ihr einziger Trost, dass es für heute ihre letzte Anlaufstelle war.
  


  
    Die kalte, klimatisierte Luft traf Abbie wie ein Schlag, als sie im Halbdunkel nach Officer O’Malley und Officer Dugan Ausschau hielt. O’Malley erspähte sie zuerst und ging auf sie zu. »Ich habe jemanden, der sie erkannt hat, Ms Phillips.« Er nickte mit dem Kopf zu dem Mann hinter der Bar, der gerade langsam den Tresen abwischte. »Jim Cordray. Er hat an dem besagten Abend bis zum Schluss gearbeitet.«
  


  
    »Danke, Tom.« Abbie ging an O’Malley vorbei und auf den Tresen zu, wobei ihr der ununterbrochen auf sie gerichtete Blick des Barkeepers nicht entging.
  


  
    »Mr. Cordray, ich bin Abbie Phillips vom SCMPD. Ich habe gehört, Sie hätten jemanden auf einem Foto erkannt, das Ihnen die Officers O’Malley und Dugan gezeigt haben.« 
    


  
    Der rasierte Schädel des Barkeepers glänzte unter der über ihm hängenden Lampe. Angesichts seines Brust- und Bizepsumfangs hätte man annehmen können, dass er in seiner Freizeit Kleinwagen stemmte. Ob er wohl als Rausschmeißer fungierte, wenn er nicht gerade Drinks mixte? Jedenfalls war er eine wandelnde Anabolika-Werbung.
  


  
    »Die Frau hab ich erkannt, den Typen nicht.«
  


  
    »Okay. Sie haben also an diesem Abend hinter der Bar gestanden?«
  


  
    »Genau.« Er gab sich keine Mühe zu verbergen, mit welch aufdringlichem Interesse er ihre Figur musterte. »Sie hat Goldfischglas-Margaritas gekippt wie Wasser.«
  


  
    »Goldfischglas-Margaritas?«
  


  
    Er drehte sich um, griff nach einem überdimensionalen Kelchglas und stellte es vor sie auf den Tresen. Abbie hob die Brauen. Bei ihrem zierlichen Körperbau war sie ein echtes Leichtgewicht in Sachen Alkohol. Von zwei Drinks dieser Größe wäre sie volltrunken.
  


  
    Karen Larsen war zwar fünfzehn Zentimeter größer als sie, aber wenn sie mehrere dieser Dinger geleert hatte, war es kein Wunder, dass sie komplett hinüber gewesen war. »Wie lange war sie an diesem Abend hier?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. Zumindest interpretierte Abbie es so, als sich seine massigen Schultern in Richtung Hals bewegten. »Keine Ahnung, wann sie gekommen ist. Aber sie hat etwa zwei Stunden hier an der Bar gesessen und war noch da, als wir dichtgemacht haben. Sie war schon ganz schön benebelt, als sie mir aufgefallen ist. Und aufgefallen ist sie auf jeden Fall.«
  


  
    »Weil?«
  


  
    »Weil sie zeigte, was sie hatte, verstehen Sie? Enges Top, kurzer Rock … ziemlich hübsche Beine, aber ihr Hintern ist für meinen Geschmack ein bisschen zu flach.« Er gab 
     es auf, so zu tun, als wischte er den Tresen, stützte sich mit den Ellbogen darauf und begaffte Abbie noch einmal vom Scheitel bis zur Sohle. »Ich hab aber auch nichts gegen kleinere Päckchen.« Als er grinste, kam ein goldener Schneidezahn zum Vorschein.
  


  
    »Sie kennen sich bestimmt bestens mit kleinen Päckchen aus«, erwiderte sie ausdruckslos. Officer O’Malley verwandelte sein Glucksen in ein Husten, als sich Cordrays Miene bedrohlich verfinsterte. »Ist sie allein gegangen? Ist Ihnen jemand Spezielles aufgefallen, der mit ihr geplaudert hat?«
  


  
    »Sie ist allein gegangen. Und sie war sehr kontaktfreudig. Hat mit Unmengen von Leuten gesprochen, solange sie hier war. Aber mit niemand Bestimmtem.«
  


  
    Abbie musterte den Mann und wagte einen Schuss ins Blaue. »Sind Sie mit ihr nach Hause gegangen?«
  


  
    Er warf einen Blick auf den Mann am Ende des Tresens, der immer noch mit Officer Dugan sprach und vermutlich sein Chef war. »Nein«, antwortete er und fing erneut an, mit fahrigen Bewegungen den Tresen zu wischen.
  


  
    »Aber sie hat Sie eingeladen, stimmt’s?« Als er es nicht abstritt, bohrte Abbie weiter. »Ich sage Ihnen, wie ich darauf komme, nachdem ich in fünf anderen Lokalen war und mir niemand mit Gewissheit sagen konnte, dass sie dort gewesen ist. Die Lokale waren voll, da ist es schwer, sich Wochen später noch an jemanden zu erinnern. Aber Sie erinnern sich nicht nur an sie, sondern wissen sogar noch, was sie getrunken und was sie angehabt hat. Daraus schließe ich, dass Sie sie nicht nur beiläufig wahrgenommen haben. Sie haben mit ihr geflirtet, stimmt’s? Und als die Schließzeit näher rückte, wollten Sie beide sich noch ein bisschen näher kennenlernen. Nichts dagegen zu sagen. Zwei erwachsene Menschen, oder?«
  


  
    »Genau.« Cordray zwinkerte ihr verschwörerisch zu. 
     »Und Sie wissen ja, wie man so sagt – bei Kneipenschluss sind alle Frauen schön.«
  


  
    »Und wie ging es dann weiter? Hat sie Ihnen ihre Adresse gegeben? Sind Sie ihr nachgefahren, oder hat sie draußen auf Sie gewartet?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Weder noch. Ich wollte zu ihr kommen, nachdem wir zugemacht hatten, doch dann hat mein Saftsack von Boss« – er deutete mit dem Kopf in Richtung des Mittvierzigers, der am Ende des Tresens mit Dugan sprach – »die Abrechnung gemacht und behauptet, es würden zweihundert Dollar in der Kasse fehlen. Da ist er komplett ausgerastet. Keiner von uns darf gehen, bis das Geld auftaucht, und das heißt, die ganze Belegschaft steht drei Stunden unbezahlt in der Gegend herum, weil er damit droht, die Cops zu rufen und uns alle anzuzeigen.« Er warf seinem Arbeitgeber einen bösen Blick zu. »Arschloch.«
  


  
    Drei Stunden. Wenn sich seine Geschichte erhärtete, bedeutete das, dass es mindestens fünf Uhr gewesen war, bis er das Lokal verlassen hatte, während die Feuerwehr um vier Uhr fünfzehn zu Karen Larsens Haus gerufen worden war.
  


  
    »Waren Sie der Einzige, der Drinks ausgeschenkt hat, solange die Frau hier war?«
  


  
    Cordray überhörte die Frage, da ihn der gerechte Zorn quälte. »Nach drei Stunden kommt er dann endlich dahinter, dass er falsch gezählt hat – zweimal -, aber entschuldigt er sich vielleicht? Teufel, nein. Wir dürfen alle auf ein paar Stunden Schlaf verzichten, nur weil das Arschloch den Mathestoff der vierten Klasse nicht beherrscht.«
  


  
    Abbie zwang sich zur Geduld und wiederholte ihre Frage.
  


  
    »Nee. Wir waren zu zweit. Benny hat an dem Abend auch hinter der Bar gestanden. Ich weiß, dass er ihr mindestens einen Drink gebracht hat, weil er es nämlich war, der mich auf sie aufmerksam gemacht hat.«
  


  
    »Und als sie gegangen ist? In was für einem Zustand war sie da?« Angesichts der lähmenden Eigenschaften der Drogenmixtur bezweifelte Abbie, dass Karen Larsen schon vor ihrem Eintreffen in der Bar damit in Berührung gekommen war und dann noch normal agieren konnte. Doch andererseits hatte sie sogar mit der Droge im Blut ein Fenster einschlagen und aus ihrem Schlafzimmer flüchten können.
  


  
    »Im gleichen wie die meisten, die hier rausgegangen sind. Betrunken. Aber nicht so betrunken, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Sie hat sich auf dem Handy selbst ein Taxi gerufen und ist ohne Hilfe nach draußen marschiert.«
  


  
    Das hätte sie garantiert nicht geschafft, wenn sie die Droge bereits intus gehabt hätte. Abbie nahm sich vor, Karen Larsen irgendwie dazu zu bringen, dass sie ihnen die Ergebnisse des Drogentests von sich aus gab.
  


  
    Die Aussicht darauf erschien ihr nicht weniger abwegig als die Hoffnung, heute hier noch weitere brauchbare Informationen zu erhalten. Obwohl ihr das klar war, versuchte sie eine bequemere Stellung auf dem hohen Barhocker einzunehmen und fragte resigniert: »Der andere Mann, der an diesem Abend hinter der Bar gestanden hat – ist er hier?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Laura Bradford lächelte, als ihr Begleiter sich entschuldigte und den Tisch verließ. Dass jemand an einem Samstagabend ein Gespräch am Mobiltelefon annehmen musste, hätte bei jedem anderen ihre Warnlampen aufleuchten lassen, doch Warren Denton war ein hochkarätiger Strafrechtsanwalt. Bei seinem Beruf war durchaus glaubwürdig, dass er nie ganz frei hatte.
  


  
    Die leise Nervosität kribbelte angenehm in ihrem Magen, als sie einen Schluck von dem sicher sündhaft teuren Wein trank. Als Gerichtsstenografin war sie es gewohnt, unsichtbar zu sein. Es hatte über ein Jahr gedauert, bis Denton 
     überhaupt das Wort an sie richtete, wenn sie sich außerhalb des Gerichtssaals begegneten, und ein weiteres, bis er sie fragte, ob sie mit ihm ausgehen wolle. Jetzt musste unbedingt alles klappen. Warren war zwar zweimal geschieden, doch er war redegewandt, charmant, gut gekleidet und attraktiv. Außerdem schadete es nichts, dass er reich war und offensichtlich nichts dagegen hatte, sein Geld auszugeben. Das Drehrestaurant in der obersten Etage eines Wolkenkratzers in der Innenstadt war das exklusivste Lokal von ganz Savannah.
  


  
    Sie holte ihre Puderdose heraus und überprüfte im Spiegel ihr Make-up. Man sah ihr an, dass sie sich mit ihrem Äußeren Mühe gegeben hatte. Die stillschweigende Anerkennung auf Warrens Miene, wann immer er sie anblickte, war ihr nicht entgangen.
  


  
    Laura gestattete sich ein kleines Lächeln, als sie das Puderdöschen wieder einsteckte. Nach den zahlreichen fruchtlosen Verabredungen, die sie in den vergangenen Monaten über sich hatte ergehen lassen – die letzte davon mit einem arbeitslosen fünfunddreißigjährigen Star-Trek-Fan, der noch bei seinen Eltern im Keller lebte -, hatte sie das Recht, sich auf einen Abend mit einem richtigen Mann zu freuen.
  


  
    Vielleicht auch nicht nur einen Abend. Das hoffte sie zumindest. Eventuell würde sich daraus eine richtige Beziehung entwickeln. Sie hatte es zwar nicht unbedingt auf weiße Rüschen am Traualtar abgesehen, doch wenn ein Prachtstück wie Warren Denton des Weges kam, würde sie vor den Aussichten gewiss nicht die Tür verschließen.
  


  
    »Schöner Blick, nicht wahr?«
  


  
    Laura zuckte zusammen. Jemand war neben sie getreten und sah durch die Fensterfront hinter ihr, die auf die Innenstadt von Savannah hinausging.
  


  
    Während sie dem Ausblick gezielt auswich, erwiderte sie 
     verächtlich: »Keine Ahnung. Ich habe noch nicht hingesehen.«
  


  
    »Sie haben noch nicht … also dann drehen Sie sich doch um und sehen Sie es sich an. Etwas später, wenn unten die Lichter angehen, wird es richtig spektakulär.«
  


  
    Schon allein bei dem Gedanken drehte es Laura den Magen um. »Nein danke. Ich habe panische Angst vor Höhen.«
  


  
    »Dann haben Sie sich aber einen merkwürdigen Ort für Ihr Abendessen ausgesucht«, kam es mit leisem Lachen zurück.
  


  
    »Das war die Idee des Mannes, der mich eingeladen hat. Ich möchte ihn gern beeindrucken.« Laura sah sich rasch um, hielt dabei aber den Blick bewusst weg vom Fenster. »Ich wollte ihm nicht sagen, dass ich Höhenangst habe. Zumindest noch nicht gleich.«
  


  
    Die Antwort wurde mit einem vertraulichen Zwinkern garniert. »Tja, keine Sorge, ich schweige wie ein Grab. Ihre Angst bleibt unser kleines Geheimnis.«
  


  


  
    15. Kapitel
  


  
    Abbie verlangsamte ihre Schritte und musterte einen Moment lang scheinbar unbemerkt den Mann, der am Schreibtisch neben ihrem saß. Ryne hatte sein Sakko nachlässig über die Stuhllehne gehängt und las etwas auf seinem Computerbildschirm, während er nebenbei immer wieder etwas in sein neben der Tastatur liegendes Notizbuch schrieb.
  


  
    Sein kantiges Kinn war voller dunkler Stoppeln – es war bereits nach acht Uhr abends -, und seinem kurzen braunen Haar sah man an, dass er im Lauf des Tages mehrmals achtlos mit den Fingern hindurchgefahren war.
  


  
    Am liebsten hätte sie eine Hand gehoben und es glatt gestrichen, 
     eine unverkennbar feminine und ganz ungewohnte Geste. Sie wusste nicht, woher die Welle der Zärtlichkeit kam, und konnte sich nicht erinnern, je so für einen Mann empfunden zu haben. Falls er das ahnte, machte es Ryne sicher ebensolche Angst wie ihr.
  


  
    Sie ballte die Hände zu Fäusten, um nicht unwillkürlich nach ihm zu fassen, und ging weiter.
  


  
    »Du hast nicht angerufen.«
  


  
    Er wandte ihr nach wie vor den Rücken zu. Wie lange wusste er schon, dass sie hinter ihm stand? Ehe ihre Verwunderung zu Verlegenheit werden konnte, drehte er sich zu ihr um. »Ich hatte eigentlich erwartet, dass du dich früher meldest. Gab es irgendwelche größeren Schwierigkeiten mit den Lokalmitarbeitern?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, stellte ihre Tasche auf ihren Schreibtisch und lehnte sich mit der Hüfte dagegen. »Du weißt doch, wie es läuft. Bis du jemanden findest, der die Arbeitszeitpläne beschaffen kann, und dann sämtliche Angestellten befragt hast, vergehen Stunden.«
  


  
    »Zähe Angelegenheit. Du hättest den Rest den uniformierten Kollegen überlassen sollen.«
  


  
    Mit dem Handrücken kaschierte sie ein Gähnen und zuckte die Achseln. »Wir haben nicht mit jedem gesprochen, der an diesem Abend in einem der fraglichen Lokale gearbeitet hat, aber die meisten haben wir erwischt. Jedenfalls ist der Barkeeper aus dem ›Loose Goose‹ von Interesse.« Sie schilderte ihm kurz das Gespräch, das sie mit ihm geführt hatte, worauf Ryne wie abwesend nickte.
  


  
    »Dann ist es also so, wie wir gedacht haben. Sie hat mit ihm vereinbart, dass er hinterher zu ihr kommt, und damit ist die unverschlossene Haustür ebenso geklärt wie die vielen Kerzen. Er taucht nicht auf, sie schläft ein – oder wird bewusstlos -, und die Kerzen stecken den Vorhang 
     in Brand. Damit wäre der Fall eigentlich erledigt, wenn sie nicht die gleiche Chemikalie im Blut gehabt hätte wie die Vergewaltigungsopfer. Hat er ein brauchbares Alibi?«
  


  
    »Sein Boss hat bestätigt, dass er sämtliche Angestellten noch etwa drei Stunden im Lokal festgehalten hat, und kann mit Sicherheit sagen, dass der Barkeeper auch darunter war.« Nach einem fünfzehnminütigen Gespräch mit dem Mann war sie geneigt, sich der Meinung des Barkeepers über ihn anzuschließen.
  


  
    Ryne massierte sich müde die Schultern. »Womöglich hat sie die gleiche Einladung in einer Bar ausgesprochen, in der sie vorher war, und der Mitarbeiter dort hat geleugnet, sie auf dem Foto zu erkennen. Oder sie hat zusätzlich noch einen Gast angemacht. Vielleicht hat sogar jemand mitbekommen, dass der Barkeeper aufgehalten wurde, und beschlossen, seinen Platz einzunehmen.«
  


  
    »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber laut den beiden Männern hinter dem Tresen hat sie in der letzten Stunde vor Kneipenschluss ausschließlich mit dem einen Barkeeper geschäkert. Ich habe O’Malley und Dugan die Gäste überprüfen lassen, die die Angestellten für den fraglichen Abend in der Bar verortet haben. Aber wenn sie wirklich überfallen wurde«, was ihr langsam wahrscheinlich vorkam, »dann ist es im Grunde naheliegender, dass sich der Vergewaltiger in ihrem Haus versteckt hat, genau wie bei den meisten anderen Opfern. Karen Larsen hat angegeben, dass sie nur selten abends ausgeht. Bei ihrem Status als Aushilfsschwester war ihr Terminplan vermutlich ziemlich unregelmäßig. Er müsste sie sehr genau beobachtet haben, um zu wissen, wann er sich ins Haus schleichen kann.«
  


  
    »Wenn wir sie das nächste Mal sprechen, bringen wir die Verabredung mit dem Barmann zur Sprache und bearbeiten sie, bis sie zugibt, ihn eingeladen zu haben. Vielleicht macht 
     sie ja endlich den Mund auf, wenn sie hört, was wir schon alles wissen. Wie heißt er denn?«
  


  
    Abbie gab ihm die Daten des Barkeepers. »Ich hatte sowieso vor, Hintergrundrecherchen über ihn anzustellen.«
  


  
    »Der läuft uns nicht davon.« Ryne erhob sich und griff nach seiner Jacke. »Ich mache morgen wieder weiter.«
  


  
    »Vielleicht wäre es praktischer, wenn du gleich neben deinem Schreibtisch ein Zelt aufschlägst«, sagte sie, während sie erfolglos versuchte, die Besorgnis aus ihrem Tonfall herauszuhalten. Er arbeitete einfach zu viel. Gut, wenn sie einen Auftrag hatte, tat sie das auch, doch sie hätte als Erste zugegeben, dass es in ihrem Leben sonst nicht viel Erwähnenswertes gab. Irgendwie fast ein Armutszeugnis.
  


  
    »Ich bin kein großer Camper.« Er musterte sie, und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Obwohl ich mich dazu überreden lassen könnte, wenn du den Schlafsack mit mir teilst. Und mich vor den wilden Tieren beschützt.« Er nickte in Richtung der anderen Schreibtische.
  


  
    Abbies Wangen wurden heiß, und sie sah sich hastig um. Zu dieser späten Stunde war kaum jemand im Büro, und erst recht niemand in Hörweite. Trotz Rynes lockerem Plauderton flackerte vor ihrem geistigen Auge das Bild auf, wie sie eng umschlungen in einem Schlafsack lagen. Es dauerte einen Moment, ehe sie etwas entgegnen konnte, und selbst dann kostete es sie noch einige Mühe, in ebenso lockerem Tonfall zu antworten. »Irgendwie habe ich das Gefühl, du kämst auch bestens alleine zurecht. Aber falls sich einer von diesen Kerlen an deinen gegrillten Marshmallows vergreift, beschütze ich dich natürlich.«
  


  
    »Gegrillte Marshmallows. Du lieber Gott, so was hab ich seit meiner Kindheit nicht mehr gegessen.« Er schwieg einen Moment lang, und die Glut in seinen Augen ließ ihre Haut kribbeln. »Hast du schon zu Abend gegessen?«
  


  
    »Soll das ein Witz sein? Nachdem ich mit den ganzen Lokalmitarbeitern gesprochen habe, rühre ich womöglich nie wieder einen Bissen an. Zumindest nicht in einer Bar.«
  


  
    »Ein anderer Mann würde dich jetzt ausführen. Ein gutes Restaurant. Wein.«
  


  
    »Aber du bist kein solcher Mann?«
  


  
    Er senkte die Stimme, und sein eindringlicher Blick ließ ihren Puls rasen. »Ich bin ein Mann, der sich den ganzen Tag nicht richtig hat konzentrieren können, weil er ständig an letzte Nacht gedacht hat. Der Typ Mann, der sich jetzt lieber eine Familienportion Hähnchenteile besorgen und dich auf schnellstem Weg wieder ins Bett schleppen würde.« Er machte eine kurze Pause. »Aber wir können auch ausgehen. Wenn es dir lieber ist.«
  


  
    Sie wusste, ein Wink von ihr hätte genügt, und er würde ihrem Wunsch entsprechen, trotz seiner Müdigkeit. Nach Hause fahren. Sich rasieren. Sich umziehen und sie zum Abendessen in ein teures Restaurant ausführen. Sie wusste das Angebot zu schätzen, selbst wenn sie nicht im Geringsten daran interessiert war. Weil sie nämlich genau das Gleiche wollte wie er. Ihn ins Bett schleppen, mit der Aussicht auf eine lange, genussreiche Nacht vor Augen.
  


  
    Sie neigte den Kopf zur Seite und lächelte verhalten. »Extra knusprig?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das Hähnchen musste warten, bis ein anderer Hunger gestillt war. Erst danach, als er wieder klar denken und ruhig atmen konnte, hatte Ryne für Abbies Abendessen gesorgt. Plötzlich hatten sie einen Bärenhunger bekommen.
  


  
    Sie improvisierten ein Picknick in Abbies Bett, wo sie – nach wie vor nackt – die Kissen ans Kopfteil lehnten und sich ein Handtuch auf den Schoß legten, um die Krümel aufzufangen. Für ein Picknick war es einsame Spitze. Man 
     musste keine Angst vor Ameisen haben, und die Aussicht, so befand Ryne mit einem Blick auf Abbies nackte Brüste, war einfach unschlagbar.
  


  
    Er tupfte einen Klecks Kartoffelbrei auf und ließ ihn auf eine ihrer Brustwarzen tropfen, ehe er sich herüberbeugte und ihn ableckte.
  


  
    »Interessante Tischmanieren.«
  


  
    »Ich sehe keinen Tisch.« Er griff nach der Hähnchenverpackung und musterte sie. »Aber jetzt verstehe ich, warum hier ›Vorsicht, heißer Inhalt!‹ steht.«
  


  
    Abbie kicherte und versetzte ihm einen liebevollen Stups. »Du bist verdorben. Ich weiß nicht, seit wann mir das an einem Mann gefällt.« Sie drohte ihm mit ihren fettigen Fingern. »Gib mir bitte ganz schnell eine Serviette.«
  


  
    Stattdessen griff er nach ihrer Hand, leckte ihre Finger einen nach dem anderen genüsslich ab und sah zu, wie ihr Blick weich wurde. Tiefe Befriedigung erfüllte ihn. Sonst war sie immer so zurückhaltend, dass es umso schöner war, ihre Miene zu beobachten, wenn er sie überraschte. Ihr Genuss bereitete. Ihr Verlangen zu spüren war berauschend, vor allem angesichts dessen, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte.
  


  
    Dass sie so unwiderstehlich auf ihn wirkte, hätte ihn eigentlich nervös machen müssen. Schon lange hatte er sich nicht mehr gestattet, einer Frau so nahezukommen. Und noch viel länger hatte er keine wirkliche Beziehung mehr geführt. Doch seit er nicht mehr trank, hatte er fast zwei Jahre damit zu kämpfen gehabt, die Lust auf Alkohol zu unterdrücken, und er hatte nicht die leiseste Absicht, dieses Verlangen ebenso niederzuringen.
  


  
    Er zog das Handtuch weg, das auf ihrer beider Schoß gelegen hatte, und wischte sich die Hände daran ab, ehe er es zu Boden warf und sich ihrer sanft gerundeten Schulter zuwandte. 
     Mit forschenden Lippen ergründete er ihre Form und Zartheit. Abbie würde hierbleiben, bis die Ermittlungen beendet waren, und dann abreisen, was ihn mit heftigem Bedauern erfüllte. Doch noch mehr würde er es bedauern, wenn er die Zeit nicht nutzte, um in ihr zu versinken und sie in vollen Zügen zu genießen, ehe alles wieder vorbei war.
  


  
    Er legte seine Hand auf ihre und verschränkte ihre Finger ineinander, ehe er ihre und seine Arme ausbreitete und mit den Lippen über ihren Bizeps fuhr. Unter der seidigen Haut war ein trainierter Muskel zu spüren, der ihn an die perfekte Kondition ihres ganzen Körpers erinnerte. Weichheit tarnte ihre Kraft. Genau wie bei ihrem Charakter. Vermutlich würden die meisten zunächst nicht über das ruhige, gelassene Äußere hinausblicken und den scharfen Verstand oder die eiserne Willenskraft dahinter erkennen.
  


  
    Und niemand würde die Geheimnisse, die sie verbarg, oder deren Ursache auch nur vermuten.
  


  
    Er hob den Kopf ein wenig, um die feinen weißen Linien zu studieren, die die Innenseite ihres Unterarms bedeckten. Ein Testament vergangenen Leids. Es krampfte ihm den Magen zusammen, wie immer, wenn das kleine Mädchen vor seinem geistigen Auge auftauchte, das sich, allein und verstört, aus irregeleiteten Schuldgefühlen und Angst selbst verstümmelte. Sie alle hatten irgendwelche Narben, doch bei manchen sah man sie nicht.
  


  
    Ryne beugte ihren Arm, um die Lippen auf eine Narbe zu drücken, die nach wie vor rosa und wulstig war, während Abbie näher an ihn heranrutschte und ihr Bein an seines presste. Sie begann seinen Schenkel zu streicheln und fuhr mit den Nägeln neckisch um die Partie herum, die sogleich deutliche Anzeichen von Interesse zeigte.
  


  
    »Hast du dir heute das Larsen-Haus angesehen, wo es gebrannt hat?«
  


  
    Sein Mund beschäftigte sich gerade intensiv mit ihrer Armbeuge. »Mm-hmm.«
  


  
    »Beschreib es mir.« Sie legte ihr Bein über seines und fuhr mit einem Fuß zu seinem Knie und wieder zurück.
  


  
    Er musste ihren Arm anheben, um an die sanfte Rundung ihrer Brust zu gelangen. Sachte fuhr er mit der Zungenspitze daran entlang und lächelte, als sie lustvoll erschauerte. »Ein kleines Haus mit zwei Schlafzimmern und zwei Eingängen von außen. Die Vordertür geht nach Norden, und zur hinteren führen drei Betonstufen. Weder Garage noch Carport. Parkplätze sind vor dem Haus an der Straße. Es gibt keine Alarmanlage, aber an beiden Türen Sicherheitsschlösser.«
  


  
    »Einbruchspuren?«
  


  
    Sie massierte seinen Schenkel und ignorierte gezielt den harten Schaft, der nur wenige Zentimeter von ihrer Hand entfernt war. Mit angestrengter Stimme sprach er weiter. »Die Vordertür war lediglich zugezogen, das wissen wir bereits, und die Hintertür war zwar im Schloss, aber nicht verriegelt. Durch die Hitze des Feuers sind die meisten Fenster zersprungen, und die Brandermittler haben keinerlei Hinweise darauf gefunden, dass sie manipuliert worden wären. Angesichts von Larsens Aussage hatten sie allerdings auch keinen Anlass, danach zu suchen.«
  


  
    Er ließ ihre Hand los, um ihre Hüfte zu streicheln, worauf sie seinem Drängen nachgab und sich ihm zuwandte. Tiefe Befriedigung erfüllte ihn, als sie sich ihm so freizügig präsentierte. Er fuhr mit der Hand nach oben, über ihre schmale Taille und erneut zu ihrer Brust.
  


  
    »Durch die Haustür gelangt man direkt ins Wohnzimmer«, fuhr er fort. »Gegenüber folgt ein etwa zwei Meter langer Flur, der zum Badezimmer und einem Gästezimmer auf der rechten Seite führt, während Larsens Schlafzimmer gegenüber auf der linken liegt. Ihr Schlafzimmer hatte 
     zwei Fenster, von denen eines zur Straße und das andere nach Osten ging, in Richtung des Nachbarhauses, das etwa drei Meter entfernt steht. Die Vorhänge am Ostfenster haben als Erste Feuer gefangen. Die Flammen sind der südlichen Hauswand gefolgt und haben den Fluchtweg durch die Schlafzimmertür blockiert. Karen Larsen ist zum Nordfenster hinausgestiegen. Der Teil des Hauses ist komplett ausgebrannt, dazu noch ein Teil des Wohnzimmers, wobei der Rest und die Küche schwere Schäden davongetragen haben. Shepard, der Brandermittler, sagt, es sei ein Totalschaden.«
  


  
    »Unser Täter wäre ihr nicht von der Bar nach Hause gefolgt.« Abbies Hand fuhr über seine Brust nach oben und wieder hinunter. »Er hätte drinnen auf sie gewartet. Wir wissen, dass er ein Händchen für Schlösser hat und Alarmanlagen austricksen kann. Und wenn das Sicherheitsschloss an der Hintertür nicht abgesperrt war, konnte er durch jede der beiden Türen das Haus verlassen. Sind eigentlich die Nachbarn schon befragt worden?«
  


  
    Er war noch immer nicht bereit einzuräumen, dass Karen Larsen ein Opfer des gesuchten Täters gewesen war, doch sein Widerstand wurde langsam schwächer. »Mit ein paar Nachbarn haben die Kollegen gesprochen, doch ich würde sie gern noch einmal gründlicher befragen.«
  


  
    »Wie viele Fenster gibt es im Gästezimmer?«
  


  
    Er fuhr mit der Hand einen seidigen Schenkel hinauf und über ihre Hüfte, um dann sachte ihren Po zu drücken. Sie hatte einen herrlichen Hintern. Fest und rund, als wäre er entworfen worden, um einem Mann den Schlaf zu rauben und ihn um den Verstand zu bringen. Es kostete ihn einige Mühe, sich zu konzentrieren und ihre Frage zu beantworten. »Eines, nach hinten hinaus. Auf einen fast uneinsehbaren kleinen Garten mit einer Hecke nach Süden und 
     Osten. In der südwestlichen Ecke steht ein kleiner Geräteschuppen.«
  


  
    »Wenn es unser Mann war, warum hat er dann nicht das hintere Schlafzimmer benutzt?«
  


  
    Er runzelte die Stirn und konnte ihrem Gedankengang nicht folgen. »Worauf willst du hinaus?«
  


  
    »Wenn es nur ein Fenster hat und nach hinten geht, wäre er ungestörter gewesen. Er muss doch gewusst haben, dass man die Flammen von der Straße aus sieht. Es sei denn …«
  


  
    Irgendwie kam es ihm gar nicht merkwürdig vor, mit einer Frau, die er begehrte, im Bett zu liegen und über einen Fall zu diskutieren. Dabei war es doch höchst ungewöhnlich. Auf jeden Fall hätte es ihm nicht so natürlich erscheinen sollen, so selbstverständlich, dass ihre Gedanken genauso gut harmonierten wie ihre Körper. »Es sei denn was?«
  


  
    Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Er will nicht, dass seine Opfer umkommen, oder? Weil sein Endziel ist, sie ewig leiden zu lassen. Darauf bin ich gekommen, als wir im Strandhaus der Familie Richards waren und das offene Fenster gesehen haben, das den Wachmann so misstrauisch gemacht hat, dass er im Haus nachgesehen und schließlich Amanda Richards entdeckt hat.«
  


  
    »Da kann ich dir nicht folgen.« Es war nicht nur die Ablenkung durch ihren zierlichen nackten Körper, der sich an ihn presste und ihn so begriffsstutzig machte. Zumindest nicht allein.
  


  
    »Ich habe mich ein bisschen über die Gezeiten am St. Andrew’s Sound informiert. Der Täter hat Barbara Billings bei Hochwasser oder kurz davor ins Wasser gehängt. Und selbst da konnte sie sich noch vor dem Ertrinken retten, indem sie das Gesicht gegen die Oberseite des Käfigs gepresst hat. In den nächsten Stunden ist der Wasserstand kontinuierlich gesunken. Wäre sie nicht von der Marine Patrol gefunden 
     worden, hätten sie bestimmt am nächsten Morgen die Fischer entdeckt.«
  


  
    Ryne schwieg einen Augenblick. Da der Täter keines seiner Opfer getötet hatte, lag auf der Hand, dass ihr Tod nicht sein Ziel war. »Ja, okay.«
  


  
    »Er will, dass sie gefunden werden. Nachdem er sie vergewaltigt und gefoltert hat, besteht seine ultimative Belohnung in ihrem anschließenden Leid. Er muss dafür sorgen, dass sie nicht sterben, bevor sie entdeckt werden, sonst ist der Zweck seines Rituals verfehlt. Die Sommers wurde von ihrem Mann gefunden. Und die Clemons hat sich in Ashley Hornbys Haus umgesehen, nachdem der Radiowecker nicht aufgehört hat zu dudeln. Er lief auf höchster Lautstärke, oder?«
  


  
    »Falls Karen Larsen also zu seinen Opfern zählt, dann glaubst du, dass er absichtlich das Schlafzimmer gewählt hat, dessen eines Fenster zu den Nachbarn hinausgeht, damit sie das Feuer melden? Ziemlich riskant. Was, wenn sie einen festen Schlaf gehabt hätten?«
  


  
    Sie kratzte ihn leicht mit dem Fingernagel an der Brustwarze, und er zuckte kaum merklich zusammen. Als er ein Lächeln über ihre Lippen huschen sah, war er sich ziemlich sicher, dass es kein Versehen gewesen war. »Ich glaube, dass er sich manchmal hinterher noch in der Umgebung aufhält, um sicherzustellen, dass das Opfer entdeckt wird. Anderenfalls würde er selbst irgendwie die Aufmerksamkeit auf das Geschehen lenken. Er will nicht, dass sie sterben. Er treibt nicht diesen ganzen Aufwand, damit sie ihm dann unter den Händen wegsterben.«
  


  
    Ryne lächelte grimmig. »Dann muss er ja ganz schön sauer gewesen sein, als er von Ashley Hornbys Selbstmord erfahren hat.«
  


  
    Sie nickte. »Das hat ihn garantiert auf die Palme gebracht. 
     Er muss sich irgendwie … betrogen gefühlt haben. Und wie gesagt, es beschleunigt ziemlich sicher seine Suche nach einem neuen Opfer.«
  


  
    Er brauchte nicht daran erinnert zu werden, dass ihnen die Zeit davonlief. Der Perverse hatte sein nächstes Opfer sicher bereits ausgewählt, da stimmte er Abbie zu. Es war vermutlich nur eine Frage von Tagen, bis er erneut zuschlug. Die jüngsten Nachrichtenmeldungen würden zwar dazu führen, dass die Frauen von Savannah sich der Gefahr bewusster waren, doch das allein würde den Täter nicht aufhalten. Er war zu clever. Und er hatte zu viel Glück gehabt. Die Spuren, die sie bislang hatten, führten wahrscheinlich nicht schnell genug zu so konkreten Ergebnissen, um ihn rechtzeitig zu fassen, eine Befürchtung, die wie Blei auf seinen Schultern lastete.
  


  
    Er konnte sich von diesem Wissen überrollen oder erdrücken lassen und so schließlich jedes Körnchen Urteilsfähigkeit zerstören, bis er jede Entscheidung und jeden Einsatz im Nachhinein infrage stellte. Er konnte es aber auch nutzen, um seine Entschlusskraft zu stärken. Seine Aufmerksamkeit zu schärfen und alles Menschenmögliche zu tun, um den Täter rechtzeitig aufzuhalten.
  


  
    Er strich über den Puls, der langsam und regelmäßig unter Abbies Kehle schlug. Als Polizist durfte man sich niemals ganz von einem Fall auffressen lassen. Ein Cop musste immer wieder Distanz gewinnen, um seine Instinkte wach zu halten. Bei unverbindlichem Sex konnte man leicht abschalten, doch seine Gefühle gegenüber der Frau neben ihm waren alles andere als unverbindlich. Das Kopfzerbrechen, das ihm dies bereitete, würde ihn vielleicht von der inneren Finsternis ablenken, die ihn manchmal aufzufressen drohte.
  


  
    Abbie neigte den Kopf zur Seite und küsste ihn, langsam und genüsslich. Als hätten sie alle Zeit der Welt, um einander 
     zu erforschen. Einen Moment lang hätte er fast daran geglaubt. Er küsste sie tiefer und spürte sein inneres Feuer, als das Verlangen in ihm aufflammte. Eng umschlungen lagen sie da, Lippen, Oberkörper, Hüften, Beine und ihre weiche Wärme, die ihn lockte wie ein Versprechen.
  


  
    Er kannte nichts Besseres, um den Druck der Ermittlungen abzuschütteln, als sich in ihr zu versenken. Sachte schloss er die Zähne um ihre zarte Kehle, und sie erschauerte. Am liebsten hätte er sie die ganze Nacht ergründet, bis er jede erogene Zone an ihrem Körper gefunden hatte und sie stöhnend und bebend unter ihm lag. Doch seine Absicht wurde schon im nächsten Moment sabotiert, als sie ihn auf den Rücken drückte, an ihm nach unten rutschte und ihn in den Mund nahm.
  


  
    Ihm wurde beinahe schwarz vor Augen. Das sanfte, feuchte Saugen machte seinen Plan hinfällig, es langsam angehen zu lassen. Es genügte, um jeden klaren Gedanken sofort im Nichts zerschellen zu lassen.
  


  
    Er zerwühlte ihr die Haare, während er die köstlichste aller Foltermethoden über sich ergehen ließ. Die Welt erlosch, und es gab nur noch sie beide.
  


  
    Er hielt die Folter eine ganze Weile aus, bis er fürchtete, sich nicht mehr beherrschen zu können. Mit den Händen um ihre Schultern zog er sie sachte nach oben, schlang ihr einen Arm um die Taille und verschloss ihren Mund mit seinem. Sein Blut toste durch die Adern und pulsierte in einem archaischen Rhythmus, der nach dieser Frau lechzte. Jetzt. Auf der Stelle. Ohne sie loszulassen, streckte er den freien Arm aus und griff nach den Folienpäckchen, die er auf dem Nachttisch deponiert hatte – und fluchte, als er den leeren Fastfood-Behälter zu Boden fegte.
  


  
    Abbies heiseres Lachen war wie ein Funke, der auf Zunder fällt, und seine Erregung wurde heftiger. Wilder. Keine 
     Frau vor ihr hatte ihn schneller in dieses Stadium versetzt und ihn in seiner Gier, sie zu besitzen, die besten Absichten vergessen lassen. Jetzt. Schnell und hart und zur Hölle mit allen Vorsichtsmaßnahmen.
  


  
    Schließlich war es Abbie, die das Kondom aus der Packung klaubte und es ihm quälend langsam über den prallen Schaft streifte. Und dann, als er sich schon beinahe auf sie gestürzt und sie mit blinder, archaischer Gier genommen hätte, ließ sie sich langsam auf ihn herab, mit einer Hand auf seiner Schulter und der anderen um seinen Schwanz, um ihn in ihre heiße Höhle zu führen.
  


  
    Ryne spürte, wie ihm Schweißperlen auf die Stirn traten und sein Blut durch die Adern jagte. Seine Sinne waren bis zum Anschlag geschärft, als Abbie ihn an den Händen fasste, ihre Finger mit seinen verschränkte und seine Hände auf beiden Seiten seines Kopfs gegen die Kissen drückte.
  


  
    Es war Himmel und Hölle zugleich. Ihre Haut, die sich an seiner rieb, ihre harten Nippel, die über seine Brust strichen, während sie ihn ritt, zuerst langsam und dann immer schneller, als ihr eigenes Verlangen sie übermannte.
  


  
    Die Gefühle vermengten sich, zu schnell und zu heftig, um noch auseinandergehalten zu werden. Da war das heiße, schlüpfrige Gleiten von Fleisch auf Fleisch, das Geräusch ihres Keuchens und seines Stöhnens. Er musste sie sehen, und so öffnete er die Augen, um in die ihren zu blicken und zuzusehen, wie die Leidenschaft sie dunkelgrau werden ließ.
  


  
    Der Rhythmus ihrer Hüften wurde schneller, und all seine Muskeln verkrampften sich. Er bäumte sich auf, um tiefer in sie einzudringen und nicht den kleinsten Abstand zwischen ihnen zuzulassen. Sie war alles, was er sah, seine ganze Welt, während der wilde Kampf zwischen ihnen tobte. Und dann beugte sie sich vor und presste ihren Mund 
     auf seinen, bis seine Lust sich Bahn brach und alles andere in ihm auslöschte.
  


  
    Und als er sich in ihr verströmte, dachte er nur noch an sie.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Du musst ein bisschen lockerer werden«, mahnte Callie und nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Immer nur arbeiten ist doch sterbenslangweilig.«
  


  
    Abbie zwang sich, ihr Lächeln beizubehalten, während sie sich an die Bedienung wandte. »Sie können meinen Teller mitnehmen. Und ich möchte kein Bier mehr, danke.« Nachdem die Frau achselzuckend davongegangen war, sah sie Callie an. »Ich vertrage nicht viel Alkohol. Wenn ich mehr als eines trinke, kann ich nicht mehr fahren.«
  


  
    »Hab ich dir eigentlich von dem Maserati erzählt, den ich letzten Monat in Paris gefahren habe?« Callie griff nach ihrem Bierglas und setzte es an den Mund, ohne die Zigarette abzulegen. »Eigentlich hab ich mich nie besonders für Autos interessiert, aber Mann, der war wirklich schnell. Von null auf hundert in fünf Sekunden.« Sie lachte so laut, dass einige Leute zu ihnen hersahen. »Total geil.«
  


  
    »Ich dachte, du warst in Griechenland.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich dachte, du hättest gesagt, du warst in Griechenland.«
  


  
    Callie warf genervt die Haare nach hinten. »Das war vor Griechenland. Hör doch richtig zu.«
  


  
    Abbie hatte richtig zugehört. Das tat sie bereits, seit Callie sie überraschend angerufen hatte, als sie und Ryne gerade das Polizeirevier verließen. Er hatte vorgeschlagen, früher zu gehen – immerhin war Sonntag – und ihr ein paar der Sehenswürdigkeiten von Savannah zu zeigen. Abbie hatte sich darauf gefreut, mit ihm zusammen den sagenumwitterten Bonaventure Cemetery am Savannah River zu erkunden.
  


  
    Vor allem hatte sie sich jedoch darauf gefreut, mit ihm zusammen zu sein, ohne dass Arbeit oder Sex – wie umwerfend er auch sein mochte – dabei eine Rolle spielte. Doch der Anruf ihrer Schwester hatte alle ihre Pläne über den Haufen geworfen.
  


  
    Sie hatte nichts mehr von Callie gehört, seit diese unangemeldet bei ihr zu Hause aufgetaucht war, und sich seitdem immer wieder besorgt gefragt, was sie wohl im Schilde führte. Callies unerwartete Einladung zum Abendessen war umso überraschender, da sie so normal wirkte.
  


  
    Doch je länger sie mit ihrer Schwester zusammen war, desto weniger erschien ihr irgendetwas an Callies Verhalten normal.
  


  
    »Abs, schau dir mal den Typen da drüben an. Nein, da drüben. Er durchbohrt dich regelrecht mit Blicken.«
  


  
    Abbie sah kurz zu dem Mann hinüber, der am Ende des Tresens allein vor seinem Bier hockte. »Kommt mir eher so vor, als sei er ganz in seine Gedanken versunken.«
  


  
    »Nein, weißt du, wie er aussieht?« Callie schnippte mit den Fingern. »Wie der ältere Bruder bei den Carsons. Unserer zweiten, nein, unserer dritten Pflegefamilie. Erinnerst du dich?«
  


  
    Allerdings erinnerte sich Abbie. Die Eltern und ihr Nachwuchs waren einfache Leute gewesen, die sich im Umgang mit einem aufsässigen Teenager und dessen traumatisierter Schwester als restlos überfordert erwiesen hatten. Nachdem Callie dort ausgebüxt war, hatte man sie woanders untergebracht, allerdings waren Callie und Abbie danach nie mehr zusammen in eine Familie gegeben worden.
  


  
    Doch nicht die Carsons beschäftigten Abbie momentan, sondern der manische Zustand ihrer Schwester. »Hast du deine Medikamente dabei, Callie?« Obwohl sich Callies Miene verdüsterte, fuhr sie hartnäckig fort. »Sonst rufen wir 
     besser Dr. Faulkner an. Du kommst schon wieder in gefährliches Fahrwasser, das musst du doch einsehen.«
  


  
    »Ich muss mich weder zudröhnen, noch mir am Kopf rumdoktern lassen.« Callie drückte mit raschen, heftigen Bewegungen ihre Zigarette in dem bereits mit halb gerauchten Kippen angefüllten Aschenbecher aus. »Kann ich denn keinen netten Abend mit meiner Schwester genießen, ohne dass du gleich die Männer in den weißen Kitteln rufen willst?« Sie zündete sich die nächste Zigarette an, zog an ihr und blies eine dünne Rauchsäule aus. »Übrigens bin ich deswegen nicht mehr zu Dr. Faulkner gegangen, weil er mich andauernd angemacht hat. Absolut ätzend.« Aus schmalen Augen musterte sie Abbie. »Er wollte, dass ich es auf dem Schreibtisch mit ihm treibe und die Spielchen unseres guten alten Daddys mit ihm nachstelle. Hat behauptet, das würde mich heilen. Da bin ich gegangen, hab mir fünfhundert Dollar die Stunde gespart und mich selbst geheilt.«
  


  
    Abbie hielt Callies Blick stand, obwohl ihre Kehle trocken wurde. Autoritätsfiguren oder Leute, die ihr helfen wollten, des sexuellen Missbrauchs zu bezichtigen zählte ebenfalls zu Callies selbstzerstörerischem Verhaltensmuster. Sie hatte bereits zwei Pflegeväter, einen Sozialarbeiter und einen Lehrer beschuldigt. Und jetzt Dr. Faulkner. »Wenn das stimmt, dann musst du ihn bei der Polizei anzeigen. Und bei seinem Berufsverband. Aber es ist kein Grund, die Therapie zu beenden und keine Medikamente mehr zu nehmen.«
  


  
    Einen kurzen Moment lang dachte sie, ihre Worte würden einen von Callies berüchtigten Wutanfällen auslösen. Ihre Schwester holte empört Luft, während sich ihre Finger um das Glas krallten. Womöglich würde es gleich ohne jede Vorwarnung durch die Luft fliegen. Doch stattdessen prustete sie vor Lachen los.
  


  
    »Du solltest dich mal hören«, sagte sie spöttisch. »Wenn das stimmt …«, äffte sie Abbie nach, ehe sie erneut an ihrer Zigarette zog und einen perfekten Rauchring in die Luft blies. »Okay, ich hab’s erfunden. Aber zweimal die Woche bei so einem Langweiler in der Praxis zu hocken bringt mir nichts. Ich weiß, was ich brauche, und was ich garantiert nicht brauche, ist einen Riesen pro Woche dafür zu verpulvern, dass ich mir Tintenkleckse ansehe. Ich hab mir überlegt, noch mal eine Ausbildung zu machen, hab ich dir das schon erzählt?« Callie ließ den Blick durch den Raum schweifen, ehe sie ein Bein über das andere schlug, wobei ihr Rock noch weiter nach oben rutschte. »Jeder braucht ein Ziel, oder? Du hast eines, obwohl ich es ehrlich gesagt nie ganz begriffen habe. Ich könnte auch eines gebrauchen. In Krankenpflege hab ich mich ganz gut geschlagen, bevor ich ausgestiegen bin, weißt du noch?«
  


  
    Abbie erinnerte sich durchaus. Wenn sie sich recht entsann, war Krankenpflege eine der Ausbildungen gewesen, bei denen Callie länger am Ball geblieben war. Dies war gleich nach ihrer kurzen Phase als Flugbegleiterin gewesen und direkt bevor sie sich eingebildet hatte, ein Talent für Dragster-Rennen zu haben. »Du kannst alles schaffen, was du dir vornimmst«, erwiderte sie ruhig. »Aber es kommt mehr dabei heraus, wenn du es diesmal ernsthaft angehst. Du musst erst mit dir selbst ins Reine kommen.«
  


  
    Ihre Schwester hatte die Gabe, alles zu ignorieren, was sie nicht hören wollte, und so war Abbie nicht überrascht, als sie abrupt das Thema wechselte. Doch was sie dann ansprach, erschütterte Abbie bis ins Mark.
  


  
    »Hast du dich eigentlich je gefragt, was aus uns geworden wäre, wenn unser alter Herr seinerzeit nicht kopfüber die Treppe hinuntergefallen wäre?«
  


  
    Darüber wollte Abbie nicht reden, ja sie wollte nicht einmal 
     darüber nachdenken. Erst recht nicht jetzt, unter Callies allzu bohrendem Blick. Doch sie gab ihr eine ehrliche Antwort. »Ja. Manchmal schon.« Wenn sie zitternd und allein im Dunkeln lag und der Nachhall seiner Stimme in ihrem Kopf allzu real wurde, dann dachte sie genau darüber nach. Und über Schlimmeres.
  


  
    »Das war das Beste, was uns je passiert ist. Manchmal heiligt der Zweck doch die Mittel, findest du nicht?«
  


  
    Abbie starrte ihre Schwester verständnislos an. Dann, als sie den logischen Schluss gezogen hatte, kam ihr ein schrecklicher Gedanke. »Was soll das heißen? Welcher Zweck heiligt welches Mittel?«
  


  
    Callie drückte die Zigarette aus, an der sie nur ein paarmal gezogen hatte. »Widerliche Gewohnheit. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich wieder angefangen habe. Eigentlich rauche ich nur, wenn ich trinke.«
  


  
    Doch Abbie ließ das Thema nicht mehr los. »Callie, was weißt du über …« Sie brachte es schon lange nicht mehr über sich, ihn ihren Vater zu nennen. »… über seinen Tod?«
  


  
    Doch Callie hatte den Blick auf den Fernseher über dem Tresen gerichtet. »Hey, du bist schon wieder im Fernsehen.«
  


  
    Abbie starrte Callie an und wäre am liebsten weiter in sie gedrungen, wenn sie nicht gewusst hätte, wie sinnlos das war. Sie durfte ohnehin nicht alles, was ihre Schwester in diesem Zustand von sich gab, für bare Münze nehmen.
  


  
    »Du solltest nicht so viel Schwarz tragen«, merkte Callie kritisch an, den Blick nach wie vor auf den Bildschirm gerichtet. »Das macht dich farblos.«
  


  
    Abbie warf einen kurzen Blick auf den Fernseher, der stumm geschaltet war, doch der Nachrichtensprecher war bereits zum nächsten Thema übergegangen. Sie hatten nur den Ausschnitt von Dixon, Brown, Ryne und ihr auf den Stufen vor dem Polizeirevier gezeigt, während die Moderatoren 
     das wiederkäuten, was bis jetzt über die Ermittlungen bekannt war. Es hatte ganz den Anschein, als hätte sich Dixons Hoffnung zerschlagen, die Medien mit der Pressekonferenz zufriedenstellen zu können. Abbie hatte eher den Eindruck, dass sie Futter für eine stets auf neue Sensationslust getrimmte tägliche Kampagne geliefert hatte, die in keiner Weise hilfreich war.
  


  
    »Du bist berühmt«, sagte Callie und wandte sich mit einem seltsamen kleinen Lächeln wieder zu ihr um. »Genau wie dein Cop. Die Kameras lieben ihn. Sie greifen diese gewisse Härte an ihm auf und lassen ihn richtig gefährlich wirken.«
  


  
    Abbie schüttelte den Kopf, da sie den Gedankensprüngen ihrer Schwester nicht folgen wollte. Doch Callie hatte etwas Richtiges erkannt: Ryne hatte eine gewisse Härte an sich, und er war gefährlich – auf Gebieten, die sie auf keinen Fall mit ihrer Schwester diskutieren wollte.
  


  
    »Ich habe deinen Beruf ja nie besonders toll gefunden«, sagte Callie unvermittelt. »Ständig nur Cops und Leichen.« Sie rümpfte die Nase. »Aber du musst ziemlich gut darin sein. Und das macht mich stolz. Manchmal denke ich, du bist das einzig Gute, was ich je hingekriegt habe, Ab.«
  


  
    In Abbies Augen brannten Tränen, die nicht recht herauskommen wollten. Sie streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf die ihrer Schwester. Ein Gefühl von Sinnlosigkeit erfüllte sie, das ebenso vertraut wie herzzerreißend war. »Ich weiß, was ich dir schuldig bin. Das wusste ich schon immer. Aber ich kann dir für deine Tapferkeit dankbar und trotzdem unglücklich darüber sein, was sie dich gekostet hat.«
  


  
    Callie drückte kurz Abbies Hand, und einen Moment lang lag eine seltene Klarheit in ihren Augen. In diesem Moment empfand Abbie eine echte Nähe zu ihrer Schwester, die sie immer vermisst hatte.
  


  
    Callie zog ihre Hand wieder weg, griff nach ihrem Bier und nahm einen großen Schluck. »Ich habe dir schon immer gepredigt, dass es Zeitverschwendung ist, sich um mich Sorgen zu machen. Weißt du denn nicht, dass ich unzerstörbar bin?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Callie riss die trüben Augen auf, um von der schmutzigen Wanduhr in der Kneipe die Zeit abzulesen. Abbie war schon lange weg. Gleich nach dem Restaurantbesuch hatten sie sich getrennt. Das lag nun mehrere Stunden und etliche Lokale zurück.
  


  
    Doch auf einmal war Abbie wieder da. Callie schwankte, klammerte sich am Tresen fest und sah auf den flackernden Fernsehbildschirm, der neben der Uhr an die Wand montiert war. Erneut wurden die altbekannten Bilder von ihrer Schwester mit den Cops gesendet, wie sie über das bisschen Nichts faselten, das sie über den Alptraum-Vergewaltiger hatten.
  


  
    »Da ist sie, Leute, meine kleine Schwester.« Callie hielt ihr Schnapsglas in die Höhe und trank Abbies Ebenbild zu. »Sonderberaterin bei Savannahs Freunden und Helfern. Dann bin ich wohl auch irgendwie prominent. Ohne mich wäre sie nämlich nichts, wisst ihr?«
  


  
    Sie kippte den Tequila, fast ohne zu spüren, wie er ihr brennend die Kehle hinabrann, und rollte das Glas den Tresen entlang in Richtung Barkeeper. »Der Nächste müsste eigentlich aufs Haus gehen, Ty. Ich hab’ne berühmte Schwester, weißt du?«
  


  
    »Hey, Callie, ist das wirklich deine Schwester?«, grölte ein Mann vom Billardtisch herüber. »Sie sieht dir gar nicht ähnlich.«
  


  
    »Sie hat keine solchen Titten wie du«, rief ein anderer, und alle lachten.
  


  
    Ein bärtiger Typ presste sich gegen sie. Langsam drehte sie den Kopf, um ihn zu mustern. Seinen Namen hatte sie vergessen, doch sie wusste noch, dass sie vor ein paar Nächten auf dem Vordersitz seines Pick-up-Trucks auf ihm gesessen hatte, während ihm die heruntergelassene Jeans um die Knöchel hing. Was ihm an Raffinesse fehlte, machte er durch Ausdauer wett. »Ich mag Schwestern.« Er grinste so breit, dass seine Zahnlücke sichtbar wurde. »Ich meine, ich treib’s gern mit Schwestern. Steht sie auf flotte Dreier?«
  


  
    »Verpiss dich.« Plötzlich erzürnt, schnappte sie sich einen leeren Eiskübel vom Tresen und zielte damit auf seinen Kopf. Er duckte sich und konnte ihm gerade so ausweichen.
  


  
    »Was ist denn in dich gefahren?«, fauchte er und wich zurück. »Verrückte Zicke.«
  


  
    Sie lächelte böse und beobachtete, wie die Wut aus seiner Miene wich und von Argwohn abgelöst wurde. »Du glaubst, ich bin verrückt? Du hast ja keine Ahnung. Der einzige Dreier, den du kriegst, ist, wenn du dir auf dem Klo mit beiden Händen deinen mickrigen Schniedel reibst.«
  


  
    »Hier ist dein Schnaps.« Der Barkeeper stellte das Glas vor Callie. »Chandler«, fuhr er den Mann hinter ihr an. »Zieh Leine. Ich will hier keinen Ärger.«
  


  
    Callie griff nach ihrer Tasche und nahm die Geldbörse heraus. Merkwürdig, wie heftig noch immer der Impuls war, ihre kleine Schwester zu beschützen. Es kam ganz instinktiv.
  


  
    Doch vielleicht war es gar nicht so merkwürdig. Fast ihr ganzes Leben lang hatte sie Abbie beschützt und dabei mehr geopfert, als irgendjemand ermessen konnte.
  


  
    »Steck dein Geld ein. Ich bezahle.«
  


  
    Callie warf dem Neuankömmling neben ihr einen koketten Blick zu, doch in Gedanken war sie nach wie vor bei ihrer Schwester. Sie war wirklich stolz auf Abbie. Das hatte sie 
     ihr doch sogar gesagt, oder? Aber manchmal war es schwer zuzusehen, wie sie ihr Leben lebte, als wäre die Vergangenheit ein Haufen Müll, den sie weggefegt und vergessen hatte. Als würde es nicht in ihr weiterleben, eine lebende, atmende Finsternis, die alles berührte, was sie tat. Alles, was sie war.
  


  
    »Vergiss deine Schwester.« Der Fremde stützte sich mit beiden Unterarmen auf den Tresen und musterte sie. »Du bist garantiert viel interessanter.«
  


  
    Da sah Callie ihn zum ersten Mal genauer an und begann zu lächeln. Sie stand nicht unbedingt auf lange Haare, doch wenigstens hatte er sie nach hinten gebunden. Sein Gesicht hätte man beinahe hübsch nennen können, wenn die Augen nicht gewesen wären.
  


  
    Sie waren hart. Und ein bisschen grausam. Callie wusste, dass sie ihn heute Nacht mitnehmen und ausprobieren würde. Es war eine dieser Nächte, in denen ihr selbst ein wenig grausam zumute war.
  


  


  
    16. Kapitel
  


  
    »Was hast du denn da, Tinkerbell, irgend so’nen schicken Designer-Kaffee?« McElroy ließ sich im Verhörraum schwer neben Abbie auf einen Stuhl fallen, wobei die dampfende Flüssigkeit in seinem Styroporbecher gefährlich ins Schwappen geriet. Er musterte ihren mit einem Deckel versehenen Einwegbecher.
  


  
    »Das ist ein Cappuccino.« Sie wartete auf die gewohnte Stichelei, doch sie kam nicht. McElroy nickte und nippte an seinem Kaffee.
  


  
    »Cappuccino ist nicht übel. Ich hab mal’ne Maschine dafür gehabt. Die hat allerdings meine Frau mitgenommen, als sie ausgezogen ist.«
  


  
    Ryne sah sich im Raum um, und es wurde langsam ruhiger, was Abbie ganz recht war, denn McElroy in Plauderstimmung zu erleben befremdete sie ganz gehörig. Captain Brown kam im gleichen Moment herein, als Ryne zu sprechen begann, und schlich sich leise zu einem Stuhl in der Ecke.
  


  
    »Isaac hat anhand der Spritze aus Juárez’ Auto eine mögliche Spur gefunden.« Ryne nickte Holmes zu, der sich erhob und seinen schlecht sitzenden dunklen Anzug glatt strich. »Die Spritze trägt den Markennamen ›Reston‹ und ist landesweit eine der meistverkauften. Der Kundenstamm beläuft sich auf etwa fünfhunderttausend Adressen, darunter ein expandierender Internetmarkt. Doch es gibt Chargen-Nummern, und damit lässt sich die Suche schon eingrenzen. Heute Morgen haben wir ihre Kundenliste bekommen, nachdem wir eine halbe Ewigkeit um die richterliche Anordnung gefeilscht haben.«
  


  
    »Wir setzen sechs Uniformierte ein, die bei den Routineermittlungen helfen sollen«, erklärte Ryne, »und konzentrieren uns auf Kunden innerhalb eines Hundert-Meilen-Radius um Savannah, vor allem auf die Briefkastenadressen. Das könnte eine unserer stärksten Spuren sein, und wir werden das Maximum aus ihr herausholen.« Er wandte sich erneut an den Detective, der soeben wieder Platz genommen hatte. »Isaac, du und Wayne konzentriert euch auf die Kunden der Briefkastenadressen. McElroy, du koordinierst die Uniformierten, die mit den anderen Abnehmern sprechen sollen. Hat es bei irgendeinem von ihnen einen Diebstahl gegeben? Gehen die Spritzen schneller aus als sonst? Falls irgendetwas vielversprechend klingt, lasst den Anrufen einen Besuch folgen.«
  


  
    »Hat das Labor schon irgendwas zum Inhalt der Spritze gesagt?«, erkundigte sich Captain Brown.
  


  
    Ryne schüttelte den Kopf. »Aber ich hoffe, dass wir bald einen vorläufigen Bericht bekommen.« Er sah zu Cantrell hinüber. »Klär doch mal alle über die Schuhe auf, die wir in Juárez’ Wohnung gefunden haben.«
  


  
    »Da sind wir in einer Sackgasse gelandet.« Der Detective gab seinen Bericht in seiner gewohnt ungerührten Art ab. Abbie hatte noch kein einziges Mal irgendeinen Ausdruck in seiner Stimme vernommen oder irgendeine Veränderung seines Verhaltens beobachtet. Eine derartige Selbstbeherrschung war sicher praktisch, wenn man mit McElroy zusammenarbeiten musste.
  


  
    »Die Sneakers sind ein Massenprodukt und im ganzen Land bei verschiedenen Discountern erhältlich. Hier in der Gegend sind sie über ein Jahr lang verkauft worden. Das einzig Seltsame daran ist, dass sie eine Nummer größer sind, als Juárez sie trägt. Größer als die Schuhe, die er anhatte, als wir ihn festgenommen haben.«
  


  
    Die Neuigkeit brachte schlagartig alle im Raum zum Schweigen, ehe Holmes das Wort ergriff. »Vielleicht hat er gedacht, es würde uns von ihm ablenken, wenn er Abdrücke eines größeren Schuhs hinterlässt, als er ihn normalerweise trägt.«
  


  
    Abbie sagte nichts. Es war gut möglich, dass der Detective recht hatte. Andererseits könnte es genauso gut sein, dass die Schuhe tatsächlich nicht Juárez gehörten.
  


  
    Ryne ergriff das Wort. »Wir wissen ziemlich genau, wo sich Juárez mit Vorliebe aufhält, also schicke ich zwischen acht Uhr abends und zwei Uhr morgens Zivilbeamte in seine Stammkneipen. Dort sollen sie Handyfotos von den Gästen machen, dann werden wir ja sehen, mit wem er sich rumtreibt. Vielleicht singt irgendjemand.«
  


  
    »Wen muss man denn kennen, um diesen Auftrag zu kriegen?«, rief McElroy, der schlaff auf seinem Stuhl lümmelte. 
     »Ich wäre nämlich durchaus bereit, meine Leber und meinen Schlaf zu opfern. Ihr könnt sogar das Geld für die Überstunden behalten.«
  


  
    Die anderen kicherten, und selbst Ryne musste schmunzeln. »Bedaure, Nick. Ich will dich auf keinen Fall um deinen Schönheitsschlaf bringen. Die Kollegen dürfen nicht auffallen, deshalb werden sie alkoholfreies Bier trinken. Aber ich verspreche, dass du als Erster die Fotos anschauen darfst, die sie machen werden.«
  


  
    Er konsultierte sein Notizbuch, ehe er fortfuhr. »Ich habe die Verbindungsdaten von Ashley Hornbys Festnetzanschluss. Sämtliche Anrufe aus den letzten zwei Monaten sind identifiziert. Die Rechtsmedizin hat den vorläufigen Bericht geschickt und auf Selbstmord als Todesursache erkannt. Die Fingerabdrücke auf dem Glas neben der Leiche stammten ausschließlich von ihr selbst.«
  


  
    »Sie glauben also nicht, dass der Kerl wiedergekommen ist, um sein Werk zu vollenden?« Isaac Holmes richtete die Frage direkt an Abbie.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Wenn der Täter ihren Tod gewollt hätte – wenn er den Tod irgendeines seiner Opfer gewollt hätte -, hätte er sie während des Übergriffs umgebracht.«
  


  
    »Für meinen Geschmack hat er sich jedes Mal redlich darum bemüht«, knurrte Cantrell, worauf zustimmendes Gemurmel ertönte.
  


  
    »Wenn sie nicht rechtzeitig entdeckt worden wären, hätte jedes Opfer an seinen Verletzungen sterben können. Aber jede der Frauen wurde gefunden. Und das ist ein zu großer Zufall, um nicht geplant gewesen zu sein. Einmal vielleicht, okay. Aber jedes Mal?« Sie schüttelte den Kopf. »Ob man nun meiner Theorie zustimmt oder nicht, man darf die Wahrscheinlichkeit nicht außer Acht lassen. Je mehr Opfer 
     er nicht umbringt, desto geplanter erscheint das Ganze. Sie überleben, weil er das will. Schließlich geht es ihm bei seinen Taten in erster Linie um Macht. Und was könnte endgültiger sein als die Macht über Leben und Tod? Es ist die ultimative Kontrolle. Aus irgendeinem Grund hat er bestimmt, dass sie weiterleben sollen. Fürs Erste.«
  


  
    Ryne warf ihr einen scharfen Blick zu, und als Abbie sah, dass die anderen Detectives ebenso an ihren Lippen hingen, wählte sie ihre Worte sorgfältig. »Ich glaube nach wie vor, dass er sie perverserweise gerade deshalb leben lässt, um ihnen ein langwieriges Leiden zu bescheren, das er speziell für sie arrangiert hat. Aber er wird nicht immer Glück haben. Irgendwann geht etwas schief. Irgendwann wird er von einem Opfer entlarvt, das nicht schnell genug betäubt wurde, von einer Frau, die ihn sieht, während er mit ihr ringt. Er ist zu sehr auf der Hut, um ein Opfer am Leben zu lassen, das ihn identifizieren kann.« Sie hielt einen Moment lang inne, ehe sie weitersprach. »Oder er verliert irgendwann die Kontrolle. Und dann stirbt eine Frau.«
  


  
    Die Stimmung im Raum wurde noch düsterer. Ryne ließ die mögliche Verbindung zu Karen Larsen unerwähnt, was Abbie bereits erwartet hatte. Angesichts dessen, wie Dixon an diese Information gekommen war, mussten sie extrem vorsichtig sein, bis sie von der Frau selbst weitere Anhaltspunkte bekamen.
  


  
    Stattdessen konzentrierte sich Ryne auf die umfassenden Hintergrundinformationen, die mittlerweile über Juárez’ Freunde und Verwandte vorlagen. Von besonderem Interesse war die Tatsache, dass Juárez gegen den Direktor der Haftanstalt, wo er eingesessen hatte, Anzeige erstattet hatte. Seinen Angaben zufolge hatte ihn sein damaliger Zellengenosse in seinen ersten Monaten hinter Gittern regelmäßig vergewaltigt, bis er endlich verlegt worden war.
  


  
    McElroy warf Abbie einen Seitenblick zu. »Was sagst du dazu, Tink? Ein Typ, den irgendein Hinterwäldler immer wieder von hinten rangenommen hat, könnte doch ein klein wenig aufgestaute Wut in sich haben, oder?«
  


  
    Sie gab ihm keine Antwort, doch natürlich steckte in seinen Worten etwas Wahres. Abbie wusste nur zu gut, welche Wut sich durch diese Form des jahrelangen Missbrauchs aufbaute.
  


  
    Und Wut konnte die Leute zu schrecklichen Taten verleiten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sie kehrte an ihren Schreibtisch zurück und hielt Ausschau nach Ryne. Er hatte ihr bei der Besprechung keine spezielle Aufgabe zugewiesen, doch sie hatten am Morgen beim Kaffee über den Fall gesprochen. Und sogar noch davor, wie ihr mit einem Schauer der Erregung wieder einfiel, nämlich als sie sich gegenseitig abgetrocknet hatten, nachdem sie träge und befriedigt zusammen geduscht hatten, bis das warme Wasser zur Neige ging.
  


  
    Es war eine merkwürdige Art von Intimität, ebenso fasziniert vom Geist eines Mannes zu sein wie von der elektrisierenden Spannung, die zwischen ihnen so schnell Funken schlug. Nun ja, beinahe so fasziniert.
  


  
    Obwohl sie anspruchsvoll war, mangelte es ihr nicht an Erfahrung. Allerdings hatte sie die anderen Männer in ihrem Leben ausgewählt, weil sie so leicht auf Distanz zu halten waren. Diese Distanz bedeutete jedoch, dass die leicht entflammbare sexuelle Anziehung gefehlt hatte, die sie bei Ryne fand. Und da sie ihr Leben bewusst in separate Bereiche aufgeteilt hatte, hatte sie noch nie einen Liebhaber gehabt, mit dem sie über ihre Arbeit hätte sprechen können.
  


  
    Doch solche Gespräche waren ein selbstverständlicher Teil ihrer Beziehung zu Ryne und für sie ein neuartiges Vergnügen. 
     Abgesehen davon, dass sie sogar zusammen am selben Fall arbeiteten, verstand ohnehin nur jemand, der selbst bei den Polizeibehörden arbeitete, wie frustrierend und fordernd Ermittlungen waren. Dieses Verständnis war das Sahnehäubchen auf einem explosiven Verlangen, das jedes Mal, wenn sie sich trafen, noch heißer zu brennen schien. Im Grunde vermochte Abbie es nicht zu beurteilen, doch ihr kam es so vor, als wäre diese Beziehung so perfekt, wie sie es sich nur wünschen konnte, selbst wenn sie nicht von Dauer war.
  


  
    Sie ermahnte sich selbst im Stillen. Vor allem weil sie nicht von Dauer war. Schon der Gedanke, sich auf eine feste Beziehung zu einem Mann einzulassen, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren, und sie kannte Ryne gut genug, um zu ahnen, dass es ihm genauso ging. Zumindest in dieser Hinsicht war er ungefährlich. Er würde nicht mehr von ihr verlangen, als sie zu geben bereit war.
  


  
    Doch schlagartig drängte sich ihr die Erinnerung an zwei Gelegenheiten auf, wo er mehr, viel mehr verlangt hatte, als sie mitzuteilen bereit war. Als er auf Antworten bestanden hatte, die sie nicht hatte geben wollen, und sie seinem hartnäckigen Bohren nicht hatte ausweichen können. Er hatte ihr bereits mehr persönliche Informationen entlockt, als sie in den letzten zehn Jahren irgendjemandem gewährt hatte – natürlich mit Ausnahme von Raiker.
  


  
    Und sie hatte durchaus registriert, dass er ihre Offenheit nicht in gleichem Maße erwidert hatte.
  


  
    Leicht beklommen sah sie zu, wie er mit Dennis Brown ins Gespräch vertieft auf die Schreibtische zukam. Ryne Robel hatte seine eigenen Geheimnisse, und er hütete sie ebenso wie sie die ihren. Sie würde nicht nachbohren, da sie größtes Verständnis dafür hatte, wenn jemand seine Intimsphäre wahren wollte.
  


  
    Doch das hieß nicht, dass sie sich nicht wünschte, er würde ihr genug Vertrauen schenken, um ihr zu sagen, was ihn plagte. Mit einem freudlosen Lächeln erklärte sie sich selbst zur Anwärterin auf den ersten Preis in Inkonsequenz. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie genau jene Intimität haben, die sie garantiert in die Flucht geschlagen hätte, wenn man sie ihr angeboten hätte.
  


  
    Abbie wartete, bis der Captain auf dem Weg zu seinem Büro war, ehe sie an ihren Schreibtisch trat. Als sie Rynes Miene sah, hob sie die Brauen. »Du siehst nicht gerade glücklich aus.«
  


  
    Er musterte sie missmutig. »Dixon hat vor dem Briefing mit dem Captain gesprochen. Offenbar hat er eine Besprechung mit dem Chef gehabt und ist dabei gehörig heruntergeputzt worden, was er postwendend weitergereicht hat. Ich habe heute Nachmittag einen Termin beim Commander, da geht es dann wahrscheinlich im selben Stil weiter.«
  


  
    Abbie drehte sich auf ihrem Stuhl zu ihm um. »Es wäre jedenfalls schön, wenn wir einen vorläufigen Bericht von Han über den Inhalt der Spritze bekommen könnten. Das müsste Dixon ablenken.«
  


  
    Ryne nickte. »Genau das hab ich mir auch gedacht. Ich gehe jetzt gleich mal rüber ins Labor und rede mit ihm. Ich hoffe bei Gott, dass er etwas für mich hat.« Er zog seine unterste Schublade auf, nahm einen dicken Ordner heraus und reichte ihn ihr. »Das sind die neuesten Informationen, die ich von ViCAP bekommen habe.«
  


  
    Sie nahm die Akte und musterte sie argwöhnisch. »Hast du nicht gesagt, ihr hättet keine passenden Übereinstimmungen gefunden?« Die Datenbank verglich charakteristische Aspekte und verwandte Vorgehensweisen bei verschiedenen Gewaltverbrechen. Das markanteste Merkmal ihres Täters war die Verwendung des Drogencocktails, zu dem es 
     in der Datenbank keine Entsprechungen gab. Wenn sie die Daten ohne den Zusatz mit der Droge erneut eingegeben und lediglich das Elektrokabel als Gemeinsamkeit genannt hätten, hätten sie erheblich mehr, aber auch weniger konkrete Treffer erzielt.
  


  
    »Schau nicht so. Du hast doch behauptet, dass der Typ sich erst nach und nach hochgeschaukelt hat.« Er hockte sich halb auf den Tisch und verschränkte die Arme. »Falls der Drogenmix etwas Neues an seiner Vorgehensweise ist, sollten wir uns vielleicht die Fälle genauer ansehen, in denen Fesselungen mit Kabeln vorgekommen sind. Es wäre doch denkbar, dass der Täter von weniger gewaltsamen Vergewaltigungen zu solchen übergegangen ist, wie wir sie jetzt vor uns haben, oder?«
  


  
    »Möglich wäre es.« Abbie lehnte sich leicht zurück und sah ihn an. »Es wäre aber auch denkbar, dass er von Sexualmorden zu den Taten übergegangen ist, die jetzt in Savannah geschehen sind.«
  


  
    Ryne blickte skeptisch drein. »Ein Serienvergewaltiger, der sich mäßigt? Ist das wahrscheinlich?«
  


  
    »Es wäre keine Mäßigung«, korrigierte sie ihn. Sie hatte die Idee ausgesprochen, ohne sie ganz ausgefeilt zu haben, doch je mehr sie darüber nachdachte, desto glaubhafter erschien sie ihr. »Auch das würde wiederum von seiner Motivation abhängen. Wenn er seine Opfer am Leben lässt, weil er dauerhafte seelische Qualen für sie vorgesehen hat, dann ist anzunehmen, dass er früher schon Frauen umgebracht hat und ihn das nicht mehr befriedigt. Vergiss nicht, der Täter ist überzeugt davon, dass er gelitten hat. Daraus ergibt sich, dass er mit den Folgen der Misshandlungen, die er erlebt hat, nicht fertig geworden ist. Also warum sollten seine Opfer es leicht haben? Der härteste Teil des Lebens ist nicht der Tod. Es ist das Leben und der Umgang mit unserer Vergangenheit.«
  


  
    Er erstarrte, und sie musste schlagartig daran denken, worüber sie nachgesonnen hatte, bevor er gekommen war. Seine Geister waren ebenso hartnäckig wie ihre, und sie fragte sich, wie er mit ihnen zurechtkam. Er hatte einmal erwähnt, dass er nicht mehr trank. Hatte das Trinken die Geister erst heraufbeschworen, oder hatte er getrunken, um sie in Schach zu halten?
  


  
    Doch schon hatte er sich wieder gefasst und grinste sie sarkastisch an. »Wie gesagt. Du machst mir ganz schön Angst.«
  


  
    Um ihre Verlegenheit zu bekämpfen, versuchte sie es mit Humor. »Du musst es wissen. Du hast mich im Ring gesehen.«
  


  
    »Allerdings. Obwohl ich ehrlicherweise zugeben muss, dass ich den Anblick eher erregend als furchterregend fand.«
  


  
    Das brachte sie zum Lachen. »Dann bist du wohl ziemlich leicht erregbar.«
  


  
    »Von dir?« Er tat so, als müsse er darüber nachdenken, ehe er ihr träge zuzwinkerte. »Ja, das könnte man wohl sagen.«
  


  
    Sie merkte, wie ihr die Hitze in den Nacken kroch, und hätte sich am liebsten umgesehen, um sicherzugehen, dass niemand in Hörweite war. Doch sie konnte den Blick nicht von ihm lösen, denn das lüsterne Glitzern in seinen Augen fesselte sie so, dass sie wie gebannt war. Jetzt waren seine Augen nicht arktisch. Es waren tiefblaue Seen voller sündiger Versprechungen. Und Abbie wusste aus vergangenen köstlichen Erfahrungen, dass sie, wenn hier nur ein Minimum an Ungestörtheit möglich gewesen wäre, im Handumdrehen nackt in seinen Armen gelegen hätte.
  


  
    Denn der Mann war schnell. Langsam kannte sie sich ein bisschen mit seinem Charakter aus und war sehr davon eingenommen.
  


  
    Sie räusperte sich und wandte den Blick ab, um auf den Ordner in ihrer Hand hinabzustarren. »Ich sehe mir die Unterlagen heute noch an«, versprach sie in dem Bemühen, ihren Gedankenwust zu sortieren. »Ach, und ich habe noch eine Idee in Bezug auf die Schuhe.«
  


  
    Leicht belustigt neigte er den Kopf zur Seite. »Okay, bis zu deinem letzten Satz konnte ich dir folgen. Was für Schuhe?«
  


  
    »Die aus Juárez’ Wohnung. Hast du dir schon mal überlegt, was es bedeutet, wenn sie ihm jemand untergeschoben hat?«
  


  
    Ein Anflug von Ärger zog über sein Gesicht. »Seit wir über seine Erlebnisse im Gefängnis Bescheid wissen, interessiert er mich als Verdächtiger eher mehr, nicht weniger.«
  


  
    Sie hob die Hand, um einen Disput zu verhindern. »Das will ich gar nicht leugnen. Ich versuche nur, sämtliche Aspekte zu berücksichtigen. Wenn sie ihm wirklich nicht gehören, haben wir einen Täter, der mehr Aufwand getrieben hat, als nur ein zufällig greifbares Fahrzeug für den Transport eines Opfers zu stehlen. Er lenkt gezielt den Verdacht auf Juárez und hält damit gleichzeitig die Polizei auf Trab, zumindest in gewissem Maße.«
  


  
    Ryne streckte die Beine aus und gab sich nachdenklich. »Wenn Juárez tatsächlich nicht der Perverse ist, nach dem wir suchen – klar. Ich habe schon mehr als einmal erlebt, dass der Täter versucht hat, uns einen anderen Verdächtigen schmackhaft zu machen, damit wir Zeit und Ressourcen für Ermittlungen auf dem Holzweg vergeuden. Meistens dauert es nicht allzu lange, weil wir die Sache irgendwann durchschaut haben.«
  


  
    »Irgendwann«, betonte sie. »Nachdem schon wertvolle Arbeitszeit verschwendet worden ist.«
  


  
    Nickend gab er ihr recht und löste sich von seinem 
     Schreibtisch. »Ich muss los, wenn ich Han noch vor meinem Termin bei Dixon erwischen will. Die bunten Textmarker sind in meiner Schreibtischschublade. Bedien dich.«
  


  
    Sie wollte ihm schon danken, doch dann machte sie den Mund wieder zu und sah ihn befremdet an. »Wie kommst du darauf, dass ich die brauche?«
  


  
    Ein angedeutetes Lächeln umspielte seine Lippen, während er sie musterte. »Wie wirst du es machen? Pink für Fälle mit Stromkabeln und blau für Sexualmorde, die Gemeinsamkeiten mit unserem Fall haben? Gelb für Gewalttaten, bei denen sich der Täter im Haus versteckt hat?«
  


  
    Da sie tatsächlich vorgehabt hatte, die Unterlagen farbig zu markieren, fand sie seine treffende Mutmaßung mehr als ein bisschen ärgerlich. »Du glaubst, du kennst mich ziemlich gut, was?«
  


  
    Der Ausdruck männlicher Zufriedenheit auf seiner Miene war unübersehbar. »So langsam schon.«
  


  
    »Dann wird es dich ja nicht wundern, dass ich heute auch gleich die Sache mit Karen Larsen und Jim Cordray abklären will. Wenn ich den ganzen Tag über dem Ordner verbringe, tränen mir irgendwann die Augen.«
  


  
    »Wie du willst.« Sein Lächeln hatte etwas verdächtig Süffisantes an sich. »Aber halt mich auf dem Laufenden.«
  


  
    »Kein Problem. Viel Spaß bei deiner Besprechung mit Dixon.«
  


  
    Ihre Stichelei fegte jeglichen Humor von seiner Miene, ja er zuckte regelrecht zusammen. »Du hast einen Hang zur Grausamkeit, Abbie. Ich weiß nicht, seit wann mir das an einer Frau so verdammt gut gefällt.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ryne lehnte sich im Besprechungsraum des kriminaltechnischen Labors an die Wand und ging in Gedanken noch einmal durch, welche Geschichte er Han auftischen wollte. 
     Der Chemiker freute sich garantiert nicht über sein Erscheinen, doch Ryne fand es enorm rücksichtsvoll von sich, dass er ihn nicht schon früher aufgesucht hatte. Und schließlich musste er sich mit guten Nachrichten wappnen, ehe er zu Dixon ging.
  


  
    Es wäre weitaus einfacher gewesen, wenn er nur Dennis Brown rechenschaftspflichtig gewesen wäre. Der Captain hatte an vorderster Front gearbeitet, war an schwierigen Ermittlungen beteiligt gewesen und wusste, wie unglaublich mühsam es war, Hunderte scheinbar unzusammenhängende Informationshäppchen zu verbinden, um zu einer stichhaltigen Theorie zu kommen. Damals in Boston war Dixon immer mehr politisches Werkzeug als Polizist gewesen. Das letzte Jahr hatte nichts dazu beigetragen, Ryne einen anderen Eindruck zu vermitteln.
  


  
    Mark Han betrat den Raum mit gewohnt ungeduldiger Miene. Ryne richtete sich auf und schärfte sich ein, diplomatisch zu bleiben. Doch das war gar nicht nötig, denn als Han ihn sah, atmete er erleichtert aus. »Gut. Ich hatte gehofft, dass Sie es sind. Ich wollte Sie schon anrufen.«
  


  
    Aus Hans Mund war dies gleichbedeutend mit einer Schmeichelei, und Ryne war zunächst um Worte verlegen, ehe er erfreut den Sinn von Hans Aussage begriff. »Sie haben die Droge identifiziert?«
  


  
    »Sie ist ein Traum.« Han trat rasch an einen Besprechungstisch heran und legte sein Notizbuch darauf. »Natürlich nur von einem rein wissenschaftlichen Standpunkt aus. Da hat sich jemand sehr viel Mühe gegeben.«
  


  
    Er schlug das Buch auf und wies auf eine Seite. Ryne blickte auf die unleserlichen Formeln und Notizen hinab. Sie hätten ebenso gut auf Griechisch dastehen können. »Erzählen Sie mir doch einfach, was Sie gefunden haben.«
  


  
    »Ich habe noch nicht alle Tests durchgeführt. Bei der geringen 
     Menge, die uns von dem Zeug vorliegt, muss ich vorsichtig sein. Sie haben nicht vielleicht noch mehr davon?«
  


  
    Ryne versetzte dem hoffnungsvollen Blick des anderen Mannes nur ungern einen Dämpfer, doch er schüttelte den Kopf.
  


  
    Han zuckte ergeben die Achseln. »Auf jeden Fall habe ich ziemlich sicher die beiden Hauptbestandteile der Mischung analysiert. Der eine ist MDMA, Methylendioxy-N-methylamphetamin.«
  


  
    »Ecstasy«, murmelte Ryne. Bei den toxikologischen Untersuchungen waren bei jedem Opfer Spuren davon gefunden worden.
  


  
    »Genau. Oft ist die Rede von einer erhöhten Berührungsempfindlichkeit unter Einfluss von Ecstasy. Aber Sie werden nie darauf kommen, was ich als zweites Element analysiert habe.«
  


  
    »Sie wollen mich doch nicht raten lassen, oder?«
  


  
    Han schob die Brille höher auf die Nase und schlug eine Seite in seinem Notizbuch auf. »Tetrodotoxin oder TTX.« Er machte eine Kunstpause und wartete auf eine Reaktion, doch als Ryne lediglich die Brauen hob, schnaubte er. »Das ist ein hochgiftiges Neurotoxin, das in über der Hälfte aller Fälle, in denen es eingenommen wird, zum Tod führt. Zehntausendmal tödlicher als Zyankali. Mit einem Milligramm kann man bereits jemanden umbringen.«
  


  
    »Moment mal.« Ryne fuhr sich unsanft mit der Hand durch die Haare, als ihm ein ganz neuer Gedanke kam. »Er wollte sie vergiften?«
  


  
    Han schüttelte ungeduldig den Kopf. »Die Droge ist ein Derivat von TTX, und daraus schließe ich, dass der Kerl zwar manche der Wirkungen von TTX erzielen wollte, aber nicht den Tod. Hätte er sie umbringen wollen, hätte er eine größere Menge hineingemischt. Nein, aus dem, was Sie mir 
     gesagt haben, schließe ich, dass er sie wahrscheinlich bewegungsunfähig machen wollte. Bei großen Dosen wäre das erste Symptom Taubheit oder ein Kribbeln der Lippen gewesen, gefolgt von völliger Lähmung, Herz- und Atemproblemen und dann dem Tod.«
  


  
    Ryne zog sich einen Stuhl heran, griff nach dem Notizbuch des Chemikers und blätterte es durch, obwohl ihm keine der chemischen Formeln oder Kritzeleien wesentlich mehr sagte als das, was er auf den anderen Seiten gesehen hatte. »Alle Opfer haben von dem Kribbeln in den Lippen gesprochen«, bestätigte er. »Doch obwohl sie sich schwach gefühlt haben, nachdem er ihnen die Spritze gegeben hat, haben die meisten erwähnt, dass sie sich gewehrt hätten, also waren sie nicht ganz gelähmt. Und sie alle haben während des Übergriffs zwei Spritzen bekommen.«
  


  
    Han zuckte die Achseln. »Wie gesagt, es waren nur Spuren davon vorhanden. Wenn er sich seinen eigenen Drogencocktail gemixt hat, dann ist mir unverständlich, warum er nicht eine Form von Scopolamin genommen hat, das man ebenso dazu benutzen kann, um Lähmungen und Gedächtnislücken auszulösen. Es wäre erheblich leichter zu bekommen gewesen als TTX.«
  


  
    Ryne kannte Scopolamin aus seiner Anfangszeit, als er verdeckt fürs Drogendezernat ermittelt hatte. Einmal hatte er einen mit einer Gang verbundenen Drogendealerring gesprengt, der das Zeug zusammen mit Rohypnol und Liquid Ecstasy als Date-Rape-Drogen verkauft hatte.
  


  
    »Woher kommt denn das meiste TTX?«
  


  
    Der Chemiker grinste ihn an. »Aus dem indopazifischen Raum.«
  


  
    Ryne sah an ihm vorbei auf die Wanduhr und registrierte, dass ihm bis zu seinem Treffen mit Dixon nicht mehr viel Zeit blieb. »Können Sie das ein bisschen genauer erläutern?«
  


  
    »Sicher.« Han nahm ihm das Notizbuch aus der Hand und blätterte, bis er die gewünschte Seite gefunden hatte. Dann riss er sie heraus und reichte sie Ryne. »Tetrodotoxin findet man in verschiedenen Meerestieren, doch das verbreitetste ist der Kugelfisch oder Fugu. In Japan gelten die Tierchen als Delikatesse, und dort kommen auch weltweit die meisten Todesfälle wegen TTX vor. Das Zeug wird sogar beim Voodoo als Zombiegift verwendet.«
  


  
    Ryne sah ihn von der Seite an. »Bitte keine Märchen.«
  


  
    Der Chemiker schlug sich mit einer Hand auf die Brust. »Ich schwör’s beim Grab meiner Mutter. Vor allem in Haiti, glaube ich.«
  


  
    »Also muss ich nur nach Voodoopriesterinnen, Sushiköchen und Verrückten suchen, die sich zu Hause im Aquarium Kugelfische halten«, sagte Ryne in sarkastischem Tonfall. »Danke, Mark. Das hilft mir wirklich weiter.«
  


  
    »Leute, die zu Hause im Aquarium Kugelfische halten, können Sie vergessen. Die Fische erzeugen das TTX nicht selbst, das macht ein Bakterium für sie. Und das gibt es nur im Meer. Gezüchtete Kugelfische haben es nicht.«
  


  
    »Das engt die Suche natürlich ein.«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht, aber vielleicht hilft Ihnen das hier weiter. In jüngster Zeit haben mehrere Pharmaunternehmen begonnen, sich für die Verwendung von TTX für medizinische Zwecke zu interessieren.«
  


  
    Das Adrenalin stieg wieder. Ryne starrte den anderen Mann an, während sich seine Gedanken überschlugen. »Und wie groß ist das Interesse?«
  


  
    Han zuckte die Achseln. »Kann ich nicht einschätzen. Aber ich habe in den letzten Jahren immer wieder Aufsätze in wissenschaftlichen Zeitschriften über den möglichen medizinischen Nutzen gesehen, vor allem für Schmerzmittel oder Anästhetika.«
  


  
    »Das passt nicht zusammen«, erwiderte Ryne. »Unser Täter gibt den Opfern das Mittel nicht, um ihren Schmerz zu lindern – im Gegenteil.«
  


  
    Han hatte wieder seine altbekannte ungeduldige Miene aufgesetzt. »TTX hat eine relative Molekülmasse, verstehen Sie?« Er blätterte in seinem Notizbuch, bis er eine formelhafte Zeichnung gefunden hatte, und tippte mit dem Finger darauf. »Pharmakologen stellen immer wieder Derivate von Drogen her, die zwar nach wie vor die erwünschte Wirkung haben, denen sie aber die unerwünschten Nebenwirkungen ganz oder zum größten Teil ausgetrieben haben. Sie verändern die Struktur einer Droge ein wenig, um zu sehen, ob die Nebenwirkungen dadurch stärker oder schwächer werden. Sie fügen dem ursprünglichen Molekül der Droge ein Methyl, eine Hydroxylgruppe oder irgendeine andere funktionale Gruppe hinzu oder lassen sie weg, und dann beobachten sie, wie sich die Wirkung verändert.«
  


  
    »Wie haben Sie es dann trotzdem noch als TTX identifizieren können?«, wollte Ryne wissen. »Wenn seine Eigenschaften oder was auch immer verändert worden sind?«
  


  
    Han warf sich in die Brust. »Man kann trotzdem noch feststellen, aus welcher Droge es synthetisiert worden ist, doch das war nicht das Schwierige daran. Ein anderer Chemiker hätte vielleicht mit Säure- und Laugenextraktion gearbeitet, aber TTX löst sich in starker Säure oder starker Lauge auf. Hier war eine neutrale Extraktion angezeigt, und die ist nicht verbreitet.«
  


  
    Ryne brauchte einen Augenblick, bis er begriffen hatte, dass er jetzt beeindruckt sein sollte. »Sie haben also schon mehr oder weniger geahnt, was Sie finden würden?«
  


  
    »Es gibt keine Testverfahren für TTX oder seine Derivate. Aber ich habe gleich daran gedacht, als Sie mir die Wirkung beschrieben haben. Die Struktur der Droge kommt dem Originalpräparat 
     recht nahe, mit leichten Abwandlungen, die mit Sicherheit gezielt vorgenommen worden sind. Irgendjemand hat ziemlich lange mit kleinsten Veränderungen herumexperimentiert, bis die erwünschte Wirkung eingetreten ist.« In seinem Tonfall lag eine Spur Bewunderung. »Wie gesagt, wissenschaftlich betrachtet ist das Zeug genial.«
  


  
    »Und es wurde nur zu einem einzigen Zweck ersonnen«, ergänzte Ryne grimmig.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Abbie rieb sich die Augen und wandte sich von den ViCAP-Unterlagen ab. Sie brauchte eine Pause von der anstrengenden Lektüre und wollte sich stattdessen lieber eine Weile mit Karen Larsen beschäftigen. Sie musste ohnehin noch einmal mit ihr sprechen, aber erst, nachdem sie sich so viel Hintergrundwissen wie möglich über die Frau beschafft hatte.
  


  
    Sie steckte die Kappe auf den Textmarker, den sie gerade benutzt hatte – diese Stichelei würde sie Ryne noch heimzahlen -, stand auf und setzte sich an seinen Schreibtisch, um Karen Larsen auszuforschen.
  


  
    Als ihr Mobiltelefon klingelte, sah sie Rynes Nummer auf dem Display. »Du hast gelogen«, sagte sie anstelle einer Begrüßung. »Du hast gar keine blauen Marker. Das bringt mein ganzes System durcheinander.«
  


  
    Nach kurzem Schweigen kicherte er. »Tut mir leid. Das muss ich irgendwie wiedergutmachen. Habe ich jetzt also einen schlechten Moment erwischt, um dich um einen Gefallen zu bitten?«
  


  
    Abbie lehnte sich zurück und genoss die Situation. »Ich habe auch ein klein wenig über dich herausgefunden. Zum Beispiel, dass es zu gefährlich ist, Zusagen zu machen, ohne vorher zu wissen, um was für einen Gefallen es geht.«
  


  
    »Das ist normalerweise durchaus zu empfehlen, aber es 
     hängt mit unserem Fall zusammen. Ich komme gerade von Mark Han, und er hat die Droge analysiert.« Abbie richtete sich auf und lauschte konzentriert. »Er hält das Zeug für ein Derivat von Tetrodotoxin.« Er buchstabierte es ihr, und sie notierte es sich auf einen Zettel. »Die Pharmaindustrie hat sich in letzter Zeit sehr für Tetrodotoxin interessiert. Vielleicht könntest du mal eine schnelle Internetsuche anstellen und schauen, ob du etwas findest.«
  


  
    Abbie setzte sich wieder an ihren Computer, klickte die Suchmaschine an und scrollte hastig die Seite hinunter. »Jede Menge Artikel darüber, wo es herkommt … Es stammt also von Kugelfischen?«
  


  
    »Unter anderem. Versuch’s mal mit medizinischer Wirkung.«
  


  
    Kurz darauf pfiff sie leise. »Bingo. Das muss eine Pressemitteilung von Ketrum Pharmaceuticals sein.« Sie überflog die Seite. »Sie befinden sich momentan in Phase drei der klinischen Erprobung – was auch immer das heißen mag. Anscheinend haben sie es erfolgreich als Mittel gegen besonders schwere Schmerzen eingesetzt.« Sie runzelte die Stirn. »So wirkt es aber nicht bei den Opfern.«
  


  
    »Das erklär ich dir später. Ich habe jetzt gleich einen Termin bei Dixon. Versuch mal, noch etwas über die Mutterfirma in Erfahrung zu bringen und wo sie ihre Labors haben. Wenn du rausfinden könntest, wo das Labor ist, in dem dieser Test durchgeführt wird, wäre das super.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte sie sarkastisch und musterte den ViCAP-Ordner. Was waren schon ein paar Stunden Recherche zusätzlich zu allem anderen, was sie heute zu erledigen hatte?
  


  
    Sie beendeten das Gespräch, und Abbie stand auf, um den Laptop seitlich auf ihren Schreibtisch zu stellen. Sie konnte die beiden Computer simultan verwenden und gleichzeitig 
     Karen Larsen und Jim Cordray durchchecken, während sie im Internet nach näheren Angaben über die Firma Ketrum suchte. Vielleicht fand sie die Antwort auf die drängendste Frage, die sie Ryne nicht mehr hatte stellen können.
  


  
    Nämlich wie das Gift aus einem Meerestier ins Blut der Vergewaltigungsopfer kam.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Abbie. Schauen Sie mal.«
  


  
    Als sie den Kopf hob, kam gerade Officer Joe Reed an ihrem Schreibtisch vorbei und zeigte mit dem Daumen hinter sich. Abbie reckte den Kopf, sah aber nicht, was er meinte. Doch nun, da sie sich ohnehin nicht mehr konzentrieren konnte, hörte sie auf einmal den Tumult, den sie zuvor ausgeblendet hatte.
  


  
    »Ich gehe nicht, ehe ich ihn gesprochen habe, also holen Sie ihn schleunigst her, dann sind Sie mich umso schneller wieder los.« Als das Geschrei der Frau zu Abbie durchdrang, erhob sie sich und ging zum Eingangsbereich.
  


  
    »Ma’am, ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Detective McElroy nicht im Haus ist und heute womöglich gar nicht mehr kommt. Sie können ihm gern eine Nachricht hinterlassen …«
  


  
    Abbie stieß dazu, während der leicht genervt klingende diensthabende Sergeant die ganz in Schwarz gekleidete Frau zu beruhigen versuchte – wobei dies eine ähnlich treffende Beschreibung war, wie wenn man die Sphinx als einen interessanten Steinhaufen bezeichnen würde.
  


  
    Die Frau trug einen hautengen Catsuit und schenkelhohe schwarze Stiefel mit Bleistiftabsätzen, die sie gut zwölf Zentimeter größer machten. Abgerundet wurde ihre Erscheinung durch nietenbesetzte fingerlose Handschuhe, ein passendes Halsband und eine geradezu körperlich spürbare Wut, die sich jeden Moment entladen konnte.
  


  
    »Gibt es ein Problem, Sergeant Foster?«, erkundigte sich Abbie freundlich.
  


  
    »Aber nein«, antwortete der Beamte mit bewundernswerter Gelassenheit. »Ich habe nur versucht, dieser … Lady … zu erklären, dass …«
  


  
    »Ich bin Mistress Chan, Sie erbärmlicher Wurm«, zischte die Frau.
  


  
    »… dass Detective McElroy nicht hier ist und frühestens in ein paar Stunden wiederkommt. Sie wollte ihm gerade eine Nachricht hinterlassen.«
  


  
    »Den Teufel wollte ich. Holen Sie ihn mir ans Telefon.« Sie knallte eine Hand auf den Tresen und beugte sich drohend vor.
  


  
    Foster behielt den gelassenen Tonfall bei, doch sein Gesicht war gerötet. »Bitte treten Sie einen Schritt zurück, sonst muss ich Ihnen Handschellen anlegen und Sie wieder ins Kittchen werfen.«
  


  
    Mistress Chan. Abbie ging ihre mentale Kartei durch, bis ihr einfiel, wo sie den Namen schon einmal gehört hatte. Die Domina, die Cantrell und McElroy befragt hatten. Sie musterte die Frau mit neuem Interesse. Als sie die Aufzeichnungen der Detectives durchgelesen hatte, war ihr nichts Besonderes aufgefallen, was an sich schon bemerkenswert war. Es war schwer zu glauben, dass eine Frau, die einen solchen Beruf ausübte, noch nie einem Sadomaso-Freier begegnet war, der bizarre Forderungen an sie gerichtet hatte.
  


  
    Abbie taxierte die Frau und schmunzelte innerlich. Das Bizarre lag natürlich im Auge des Betrachters.
  


  
    »Vielleicht kann ich Ihnen helfen, Mistress Chan«, warf sie ein und schob sich geschmeidig zwischen die Frau und den Sergeant. »Wenn Sie mit mir hier rüberkommen möchten, können wir darüber reden.«
  


  
    Mistress Chan straffte sich und musterte sie argwöhnisch. 
     »Sie können mir einzig und allein damit helfen, dass Sie diesen Dreckskerl von McElroy herholen, damit ich ihn auseinandernehmen kann.«
  


  
    »Ein verlockender Gedanke«, murmelte Abbie. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Sergeant ein Lächeln unterdrückte. Sachte umfasste sie den Ellbogen der Frau und führte sie zu ihrem Schreibtisch. »Ich glaube«, erklärte sie schließlich lauter, »ich kann Ihnen ungefähr sagen, wann Sie mit Detective McElroy rechnen dürfen.«
  


  
    Auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch blieb Abbie das lebhafte Interesse der Detectives und Officers um sie herum nicht verborgen, und so wechselte sie abrupt die Richtung und brachte Mistress Chan in den Besprechungsraum, wo Ryne immer die Treffen mit den Mitgliedern seiner Sonderkommission abhielt.
  


  
    »Nehmen Sie doch Platz.«
  


  
    »Ich stehe lieber.« Mistress Chan umklammerte eine Stuhllehne und sah Abbie aus schmalen Augenschlitzen an. »Sind Sie auch Detective?«
  


  
    Abbie gab ihr eine ausweichende Antwort. »Ich gehöre der gleichen Sonderkommission an wie Detective McElroy. Deshalb kann ich mit ziemlicher Sicherheit bestätigen, was Sergeant Foster gesagt hat. Detective McElroy wird in den nächsten Stunden nicht zurückerwartet.« Sie wappnete sich für den nächsten Wutausbruch der anderen Frau, doch Mistress Chan hatte eine verschlossene Miene aufgesetzt.
  


  
    »Sie suchen doch auch nach diesem Kerl. Wie nennt man ihn gleich? Den Alptraum-Vergewaltiger.«
  


  
    Abbie neigte den Kopf. »Ich glaube, Sie haben den Detectives McElroy und Cantrell vor zwei Tagen schon einige Fragen beantwortet, aber vielleicht darf ich Ihnen trotzdem noch ein paar neue stellen.«
  


  
    »Nicht Cantrell.« Merklich ruhiger ließ Mistress Chan 
     die Stuhllehne los und ging im Raum auf und ab. »Den kenne ich gar nicht. Nur Nick.«
  


  
    »Detective McElroy«, begann Abbie und betonte dabei den Namen ein wenig, »hat Sie nach Kunden gefragt, die einen besonders ausgefallenen Geschmack hatten.«
  


  
    Die Frau drehte sich halb um und lächelte Abbie aufrichtig amüsiert über die Schulter zu. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, hinter der aufgesetzten Sadomaso-Fassade die echte Person zu erkennen. »Schätzchen, in meiner Branche haben sie alle einen ausgefallenen Geschmack, verstehen Sie?«
  


  
    »Fällt Ihnen irgendjemand aus den letzten Monaten ein, der die Sache noch ernster zu betreiben schien als die anderen? Jemand, der zu brutal wurde oder Dinge von Ihnen verlangt hat, die selbst Ihnen nicht mehr geheuer waren?«
  


  
    »Die meisten meiner Kunden wollen die Illusion.« Mistress Chan hatte das Interesse verloren und ging erneut auf und ab. Sie umrundete den Tisch, hob die Glaskanne mit dem Kaffee vom Vortag hoch und schnupperte daran, ehe sie den Mund verzog und sie wieder abstellte. »Und meistens bin ich die Dominante. So gefällt es mir.«
  


  
    »Sie sagen, Sie sind meistens die Dominante.« Abbie sprach gelassen weiter, obwohl sie die Worte der Frau aufhorchen ließen. »Was ist mit den Kunden, die andere Wünsche haben?«
  


  
    »Da fällt mir vor allem einer ein. Er fügt mir gern Schmerzen zu, manchmal auch dadurch, womit er mich penetriert.« Sie warf Abbie einen Seitenblick zu, als wollte sie abschätzen, ob sie schockiert war. »Es erregt ihn, wenn ich mich wehre. Dass ich ebenso gut austeilen wie einstecken kann. Manchmal vergisst er sich.« Sie hob eine Schulter, ging weiter um den Tisch herum und ließ die Finger mit den langen, scharlachroten Fingernägeln über die Stuhllehnen gleiten. 
     »Ich habe eigentlich nie genauer darüber nachgedacht, bis ich all das über diesen Kerl gehört habe, nach dem Sie fahnden. Was er mit den Frauen macht. Da hab ich nachgedacht …«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Über diesen einen Kunden. Ich hab langsam ein bisschen Angst vor ihm bekommen. Ich habe schon erlebt, wie er die Beherrschung verliert, und das ist kein Zuckerschlecken.«
  


  
    Abbie warf einen sehnsüchtigen Blick zur Tür und wünschte, sie hätte ihr Aufnahmegerät bei sich. Oder wenigstens ihr Notizbuch. »Dann sagen Sie mir am besten den Namen dieses Mannes, Ma’am. Wir werden mit ihm reden müssen.«
  


  
    Als sie Mistress Chan erneut ansah, weckte das durchtriebene Lächeln der Frau ihren Argwohn. »Sie kennen ihn. Es ist Nick. Ich habe wirklich Angst, dass Detective McElroy der Alptraum-Vergewaltiger sein könnte.«
  


  


  
    17. Kapitel
  


  
    »Du bescheuerter Vollidiot.« Ryne versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu bringen, doch es war vergeblich. Jedes Mal, wenn er Nick McElroy ins Gesicht sah, hätte er am liebsten mit der Faust hineingedroschen.
  


  
    »Robel, du musst mit Dixon reden und mich wieder einsetzen lassen. Sag ihm, ich bin unerlässlich für die weiteren Ermittlungen.« Der massige Detective schluckte, und seine sonst so gesunde Gesichtsfarbe wirkte blässlich. »Ich brauche diesen Job. Er ist das Einzige, was mich morgens zum Aufstehen motiviert.«
  


  
    »Unerlässlich?« Ryne lachte bitter auf. »Du hast die gesamten 
     Ermittlungen sabotiert. Jede Spur, die du verfolgt hast, ist beschädigt, begreifst du das nicht? Alles ist verdächtig.« Seine Augen wurden schmal, als ihm noch etwas einfiel. »Wusste Cantrell über dich und die Prostituierte Bescheid?«
  


  
    Unglücklich schüttelte McElroy den Kopf. »Das Miststück will mir doch nur etwas anhängen, weil ich sie nicht rausgeholt habe, als sie gestern Abend in eine Razzia von der Sitte geraten und angezeigt worden ist. Ich hätte dafür sorgen sollen, dass die Anklage fallen gelassen wird, aber da hab ich ihr was gehustet. Das beweist doch wohl, dass ich Privates und Berufliches nicht vermischt habe. Ich habe meine Position nicht dazu benutzt, Sondervergünstigungen für sie rauszuholen.«
  


  
    Ryne starrte McElroy ungläubig an. »Ja, das beweist natürlich, was für ein feiner Mensch du bist. Du kapierst tatsächlich nicht, in was für einen Schlamassel du uns da hineingeritten hast, oder?« Es hielt ihn nicht mehr auf seinem Stuhl, und er ging erbost auf und ab. »Du hast deinem Schwanz das Denken überlassen und monatelang eine Prostituierte gevögelt. Die Chan hat die Vermutung geäußert, dass du der gesuchte Vergewaltiger bist, weißt du das?«
  


  
    McElroy machte ein finsteres Gesicht. »Sie will mir nur eins auswischen. Das liegt doch auf der Hand.«
  


  
    Ryne rang um ein Minimum an Geduld, was ihm schwerfiel, da er McElroy nach wie vor am liebsten einen Fausthieb versetzt hätte. »Schon möglich, aber wir verschwenden wertvolle Zeit, um sie zu widerlegen, weil wir jeden Hinweis verfolgen müssen, der bei uns eingeht. Außerdem haben wir ohnehin zu wenig Leute. Es wird mindestens eine Woche dauern, bis der Neue über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden ist.«
  


  
    »Ich bin also schon ersetzt worden?« McElroy stand auf. 
     Sein Gesichtsausdruck war verzerrt. »Du hast nicht lange gefackelt, was? Wahrscheinlich hast du den anderen bereits vorher ausgesucht. Du wolltest mich bei dem Fall sowieso nicht mit an Bord haben. Das war schon die ganze Zeit klar.«
  


  
    McElroy trat einen Schritt vor, und Ryne wappnete sich. Wütend wie er war, hätte er die Gelegenheit zu einer Schlägerei beinahe willkommen geheißen.
  


  
    Der Impuls war so stark, dass er tief Luft holte und langsam wieder ausatmete. »Wir dürften eigentlich gar nicht miteinander reden«, sagte er in bemüht ruhigem Tonfall. »Alles, was du dazu zu sagen hast, muss über Captain Brown laufen.«
  


  
    McElroy sank in sich zusammen, während seine Wut ebenso rasch verflog, wie sie gekommen war. »Eigentlich hätte ich mir von dir mehr Verständnis erwartet. Ich brauche dringend eine Beschäftigung. Meine Frau … sie hat mich vor sechs Monaten verlassen und meine kleine Tochter mitgenommen. Ich hab sie seit zwölf Wochen nicht mehr zu Gesicht gekriegt. Manchmal ist der Job alles, was ich habe, weißt du? Ich drehe durch, wenn ich nur zu Hause rumsitze.«
  


  
    Ryne schwieg, doch ihn durchzuckte heftiges Mitleid. Er hatte nicht gewusst, dass McElroy ein Kind hatte. Ehe McElroy zu seiner Sonderkommission gestoßen war, hatte er ihn nur flüchtig aus dem Fitnessstudio gekannt.
  


  
    »Wenn du mich fragst, dann sieht es tatsächlich so aus, als wollte uns die Chan ein Schnippchen schlagen, indem sie dich anschwärzt. Sobald wir deine Alibis für die fraglichen Nächte überprüft haben, bist du in dem Zusammenhang aus dem Schneider. Aber alles andere …« Er schüttelte den Kopf. »Du wirst schon die ganze Disziplinarmühle über dich ergehen lassen müssen.« Ganz egal, wie unsympathisch 
     ihm McElroy im Moment auch war, er beneidete ihn nicht um das, was ihm bevorstand. »Hast du schon einen Termin mit deinem Gewerkschaftsvertreter ausgemacht?«
  


  
    »Um vier.«
  


  
    »Hör ihm gut zu. Und such dir eine Beschäftigung, damit du etwas zu tun hast, statt herumzusitzen und den ganzen Tag darüber nachzugrübeln.« Vor nicht allzu langer Zeit war er selbst ein Experte für ausdauerndes Grübeln gewesen. Es brachte gar nichts, sondern bereitete nur den Weg zu einem tieferen, dunkleren emotionalen Loch.
  


  
    Er ging zur Tür des Besprechungsraums und machte sie auf. »Wenn wir deine Zeitangaben hinsichtlich der fraglichen Nächte abgeklärt haben, hast du ein Alibi. Dann musst du dir schon über einen Punkt weniger den Kopf zerbrechen.«
  


  
    McElroy nickte trübsinnig und ging ohne ein weiteres Wort hinaus. Ryne sah ihm einen Augenblick nach, registrierte die demonstrative Geschäftigkeit der anderen an ihren Schreibtischen und schlug die Tür zu. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen und rieb sich müde den Nacken.
  


  
    Die neuesten Erkenntnisse des Chemikers und die mögliche Spur zur Pharmaindustrie hatten einen großen Teil von Dixons Ärger verpuffen lassen – zumindest bis er von den Vorgängen um McElroy erfahren hatte und regelrecht explodiert war. Auch Captain Brown war nicht gerade erfreut gewesen. Was als vielversprechender Tag für die Ermittlungen begonnen hatte, war mit einem Schlag ins Gegenteil umgekippt.
  


  
    Missmutig überlegte Ryne, ob er das Pech nicht geradezu einlud, wenn er sich sagte, dass der Tag unmöglich noch schlimmer werden konnte.
  


  
    Abbie drückte noch einmal ausdauernd auf die Klingel. Karen Larsens Auto stand in der Einfahrt, also war sie wohl zu Hause. Die Ergebnisse der Datenbankrecherchen über Cordray und Larsen hatten bereits vorgelegen, als sie von ihrer Unterredung mit Mistress Chan zurückgekehrt war.
  


  
    Beim Gedanken daran verzog sie das Gesicht. Die Chan hatte regelrecht eine Bombe gezündet, und das wusste sie auch. Abbie hätte einen Wochenlohn darauf gewettet, dass sie den Vorwurf gegen McElroy nur erhoben hatte, um genau diese Reaktion zu erzielen. Dummerweise mussten sie das Ganze als seriöse Anschuldigung behandeln, bis das Gegenteil bewiesen war.
  


  
    Fast hätte ihr McElroy leidgetan. Aber nur fast. Nachdem sie erneut geklingelt hatte, öffnete sich die Tür schließlich ein paar Zentimeter weit, und die Larsen spähte missmutig heraus. »Das kommt mir jetzt aber ungelegen.«
  


  
    Abbie setzte ihr freundlichstes Lächeln auf. »Es tut mir leid, dass ich Sie noch einmal belästigen muss, Ms Larsen, aber wir haben noch ein paar Fragen. Als ich Sie telefonisch nicht erreichen konnte, habe ich beschlossen, bei Ihnen vorbeizufahren.«
  


  
    »Alles, was Sie wissen wollen, müsste in dem Bericht stehen, den ich dem Brandermittler gegeben habe«, erwiderte sie stur und machte Anstalten, die Tür zu schließen. »Ich habe heute Nachtschicht und muss vorher noch schlafen.«
  


  
    »In dem Bericht über das Feuer wird Jim Cordray überhaupt nicht erwähnt, obwohl er eigentlich drinstehen müsste.« Stille Befriedigung durchlief sie, als der Name des Barkeepers aus dem ›Loose Goose‹ Karen Larsen wie erstarrt mit der Tür in der Hand innehalten ließ. »Wir haben uns gefragt, warum Sie weder gegenüber dem Brandermittler noch gegenüber Officer O’Hare erwähnt haben, dass Sie in der Nacht, als es gebrannt hat, noch jemanden erwartet hatten.«
  


  
    Karen Larsens Mund zitterte, ehe sie ihn schloss. Sie trat einen Schritt zurück, machte wortlos die Tür auf und ließ Abbie eintreten.
  


  
    Das Haus war ebenso ordentlich aufgeräumt wie beim letzten Mal, als sie mit Ryne hier gewesen war, doch nun war es dunkel, und die Jalousien waren geschlossen. Auf der Couch lagen ein Kissen und eine Steppdecke, und das weite T-Shirt und die Yogahose, die Karen Larsen trug, waren zerknittert. Offensichtlich hatte Abbie sie geweckt.
  


  
    »Also.« Karen Larsen schob die Decke beiseite und setzte sich im Schneidersitz aufs Sofa. »Dann sind Sie also fleißig gewesen.«
  


  
    »Wir haben uns in den Lokalen umgehört, die Sie laut Ihrer Aussage an dem betreffenden Abend aufgesucht haben. Cordray war der Einzige, der Sie erkannt hat.«
  


  
    Larsens Mund zuckte, und sie senkte den Blick. »Ist immer schön, wenn sich jemand an einen erinnert.« Sie schluckte schwer, ehe sie das Kinn hob und Abbie in die Augen sah. »Sie können mir ruhig verraten, was er sonst noch gesagt hat.«
  


  
    »Das können Sie sich doch denken.« Sie fing den Blick der anderen Frau auf und fixierte sie, ehe Karen Larsen sich abwandte und die Hände fest im Schoß faltete.
  


  
    »Ich mache das nicht. Das. Ich meine, was er Ihnen auch erzählt haben mag …« Sie presste die Lippen aufeinander und sah nach unten. »So bin ich einfach nicht. Ich bin keine Schlampe.«
  


  
    »Niemand verurteilt Sie, Karen«, sagte Abbie leise. »Aber wir brauchen einfach die ganze Geschichte, damit wir ermitteln können, was in der Brandnacht tatsächlich geschehen ist.«
  


  
    Karen Larsen hob ruckartig eine Schulter. »Ich habe keine Informationen unterschlagen, aber es hat einfach nichts mit 
     dem Feuer zu tun. Ehrlich. Der Brandermittler war ebenfalls der Ansicht, dass die Vorhänge durch die Kerzen in Brand geraten sind.«
  


  
    »Er hat aber auch angegeben, dass in Ihrem Schlafzimmer mehr als ein Dutzend Kerzen gebrannt haben. Keine Frau zündet so viele Kerzen an, wenn sie vorhat, allein ins Bett zu gehen.«
  


  
    Karen schlug die Hände vors Gesicht. »Ich bin so dumm!«, rief sie mit erstickter Stimme. Als sie den Kopf wieder hob, war ihr Eyeliner unter dem einen Lid verschmiert. »Es wäre sowieso nicht romantisch geworden mit diesem brutalen Widerling. Offenbar konnte ich nicht mehr klar denken.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss die anderen Kerzen irgendwo auf dem Nachhauseweg gekauft haben. Vorher hatte ich nämlich nur eine da.« Sie verstummte und sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Sie müssen mich schrecklich finden.«
  


  
    Abbie lächelte sie verständnisvoll an. Was ihr Geständnis anging, so fand sie Karen Larsen eher bemitleidenswert als schockierend. »Sie sind zu streng mit sich selbst. Wir haben alle schon Dinge getan, derentwegen wir uns schämen. Dinge, die wir gern ungeschehen machen würden. Der erste Schritt, das zu überwinden, besteht darin, sich seine Fehler selbst zu vergeben.«
  


  
    Die andere Frau rieb sich die Augen und verschmierte ihr Make-up dabei noch mehr. »Ja, aber wenn ich schon Mist baue, dann gleich ganz extrem, was?« Sie atmete ruckartig aus. »Die Einzelheiten weiß ich nicht mehr so genau. Ich hab im ›Loose Goose‹ zwei ziemlich große Margaritas getrunken, ehe ich nach Hause gefahren bin.«
  


  
    Laut Cordray waren es mehr als zwei gewesen, doch das war nebensächlich, daher schwieg Abbie und ließ die Larsen weiterreden.
  


  
    »Er hat gesagt, es würde mindestens eine Stunde dauern, bis er bei mir sein kann, aber dann war er schon zehn Minuten, nachdem ich nach Hause gekommen bin, da.« Ihre Stimme brach. »Es war schrecklich. Er war schrecklich. Krank und brutal. Er muss mir zuvor irgendwas ins Glas getan haben, denn als es losging, habe ich mehrmals das Bewusstsein verloren.«
  


  
    Abbie lauschte atemlos. »Wer, Karen? Wer war da?«
  


  
    Die Frau sah sie verständnislos an. »Cordray natürlich. Er … er hat mich von hinten gepackt, und zuerst … zuerst habe ich noch gelacht. Ich dachte …« Ihre Kehle bebte, und sie löste die Hände voneinander, um sich die Arme um die Taille zu schlingen. »Ich habe ernsthaft gedacht: ›Na, der geht aber ran.‹« Ihre Stimme war voller Selbsthass. »Das ist das Schlimmste daran. Ich habe ihn eingeladen und mir den ganzen Horror selbst zuzuschreiben.«
  


  
    »Karen«, sagte Abbie, während sie sich vorbeugte und in beschwörendem Tonfall weitersprach. »Sind Sie wirklich sicher, dass er es war? Haben Sie Cordrays Gesicht gesehen? Irgendwann in der Nacht?«
  


  
    Karen Larsen sank förmlich in sich zusammen. »Ich … ich weiß nicht. Muss ich wohl. Ich war einfach komplett neben der Spur. Ich glaube wirklich, dass er mir irgendwas ins Glas getan hat, weil ich nur noch weiß, dass ich immer wieder das Bewusstsein verloren habe. Was wahrscheinlich ein Segen war«, sagte sie bitter. »Er hat mir so wehgetan. Aber ich war betrunken, und ich habe ihn eingeladen. Glauben Sie mir, ich weiß, was die Polizei sagen würde, wenn ich Anzeige erstatte. Und ich … wollte nicht, dass irgendjemand erfährt, was ich gemacht habe.« Beim letzten Wort brach ihre Stimme erneut, und sie kippte nach vorn, wobei ihr ein tiefer Seufzer entfuhr.
  


  
    Abbie stand auf, ging zu ihr hinüber und setzte sich neben 
     sie, um ihr einen Arm um die Schultern zu legen, während sie angestrengt nachdachte. Sie wusste nicht, wie viel Karen Larsen jetzt noch verkraftete, doch es warteten weitere Tiefschläge auf sie, die ihr Abbie nicht ersparen konnte.
  


  
    »Karen, hören Sie.« Die Frau holte abgehackt Atem, hob jedoch immerhin den Kopf, allerdings ohne Abbie anzusehen. »Der Mann damals nachts … das war nicht Cordray. Wir haben sein Alibi bereits gründlich überprüft. Er wurde in der fraglichen Nacht zusammen mit seinem Chef und sämtlichen anderen Angestellten bis nach fünf Uhr morgens aufgehalten.«
  


  
    Karen sah sie an, wobei sich Verständnislosigkeit und Elend auf ihrem Gesicht vermischten. »Das kann nicht sein. Er war hier. Ich gebe ja zu, dass ich völlig unzurechnungsfähig war, aber ich weiß, dass er da war.«
  


  
    »Jemand war hier, Karen«, sagte Abbie so zartfühlend wie möglich. »Aber es war nicht Cordray. Ich weiß, dass das schwer für Sie ist. Trotzdem müssen Sie mir noch eine weitere Frage beantworten.« Sie ließ Karen Larsen ein paar Augenblicke Zeit, ehe sie ihr die Frage stellte, die ihr seit geraumer Zeit auf den Nägeln brannte.
  


  
    »Haben Sie früher schon einmal ein Feuer erlebt?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Darf ich reinkommen?«
  


  
    Ryne hatte sich umgedreht und sah Abbie mit übertriebener Vorsicht heranschleichen. Zum ersten Mal seit Stunden wurde ihm leichter ums Herz. »Hey.«Er ließ seinen Stift auf den Schreibtisch fallen und wirbelte auf seinem Drehstuhl zu ihr herum. »Bist du die ganze Zeit bei der Larsen gewesen?« Er sah auf die Uhr. »Es ist schon fast sieben.«
  


  
    »Na ja, nach unserem Gespräch ging es ihr ziemlich schlecht.« Sie lehnte sich gegen seinen Schreibtisch. »Irgendwann habe ich dann die Nachbarin angerufen und sie 
     gebeten, ihr ein bisschen Gesellschaft zu leisten. Sie war völlig durch den Wind.«
  


  
    Obwohl er ihr zuhörte, konnte er sich nicht richtig auf ihre Worte konzentrieren. Schon den ganzen Tag hatten ihn Kopfschmerzen belauert und waren mittlerweile trotz der Schmerztabletten, die er vor einer Stunde genommen hatte, zu einem dumpfen Pochen im Hinterkopf angeschwollen. Obwohl er es gewohnt war, lange zu arbeiten, ließ irgendwann seine Leistungsfähigkeit nach, und diesem Punkt war er bereits gefährlich nahe.
  


  
    Am liebsten wäre er sofort mit Abbie zu ihr nach Hause gefahren. Oder zu sich. Die Tür zumachen und diesen Fall vergessen, diesen Tag vergessen … die nächsten paar Stunden einfach alles vergessen außer ihnen beiden.
  


  
    Die Vorstellung regte ihn sogleich auch unterhalb der Gürtellinie an. Heute trug sie ein graues Hemd, ein ziemlich eng anliegendes, bei dem die Knöpfe verborgen waren, unter einer … wie hieß das noch? Einer Blende? Egal. Das Hemd passte zu ihren Augen, die die Farbe dichten Rauches hatten.
  


  
    Ihre Augen wurden dunkler, wenn sie aufgewühlt war. Vor Zorn. Vor Verlangen. Vor Lust. Beim Gedanken daran verkrampften sich seine Bauchmuskeln. Abbies Anblick, wenn die Leidenschaft sie mitriss, war ein so wahnsinnig erregendes Bild, dass es sich in seine Gehirnwindungen eingebrannt hatte. Es drängte sich in den unpassendsten Momenten in den Vordergrund und störte seine Konzentration. Brachte ihn völlig aus dem Konzept.
  


  
    Das hätte ihn eigentlich beunruhigen müssen. Tat es auch auf einer gewissen Ebene. Aber er konnte einfach nicht genug von ihr kriegen.
  


  
    Sie versetzte ihm einen sanften Klaps seitlich auf den Kopf. »Und du hörst mir überhaupt nicht zu.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil«, log er und zwang sich, den Blick 
     von dem Stoff abzuwenden, hinter dem sich ihre Hemdknöpfe verbargen. »Du hast Karen Larsens Nachbarin herübergeholt, damit sie ihr Gesellschaft leistet.«
  


  
    »Ich hätte dich fester schlagen sollen«, sagte sie. »Das war schon vor ein paar Minuten. Du bist in einer anderen Welt.«
  


  
    »Fändest du es besser, wenn ich dir sage, dass du mit mir dort warst?« Mann, er liebte diesen Gesichtsausdruck an ihr, diese Mischung aus Schreck und beglückter Verlegenheit. Es ließ ihn vermuten, dass sie trotz aller Erfahrung so etwas noch nicht erlebt hatte. Was auch immer es war, was sich zwischen ihnen abspielte.
  


  
    Er schüttelte sich innerlich. Anscheinend reichten Schlafmangel und Schmerztabletten aus, um sein Gehirn zu Matsch werden zu lassen. Er lehnte sich zurück und streckte sich. »Fangen wir noch mal von vorne an. Was hat die Larsen denn so aufgeregt?«
  


  
    Abbie verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie war der festen Überzeugung gewesen, dass Cordray bei ihr war und sie unter Drogen gesetzt und vergewaltigt hat. Allerdings hat sie es nicht angezeigt, weil sie ihn ja zu sich eingeladen hatte, genau wie wir vermutet hatten.«
  


  
    Die Neuigkeit ließ ihn aufmerken. »Außer dass es nicht Cordray war.«
  


  
    »Und genau das hat sie fast völlig hysterisch werden lassen.« Der Anflug von Mitgefühl auf Abbies Miene entging ihm nicht. »Aber es kommt noch mehr. Bei ihr zu Hause hat es gebrannt, als sie siebzehn war. Ein Nachbar hat sie aus den Flammen gezogen, bevor sie sich schwere Verletzungen zuziehen konnte, aber …«
  


  
    Er konnte fast erraten, was sie sagen wollte. »Ihre Angehörigen?«
  


  
    »Ihr Bruder war nicht da, weil er schon studiert hat, aber ihre Eltern sind umgekommen.«
  


  
    Eine Überlebende einer Feuersbrunst, die überfallen worden und deren Schlafzimmer anschließend in Brand gesteckt worden war. Er hatte Zufälle noch nie leiden können.
  


  
    »Hat sie etwas über die toxikologische Untersuchung gesagt?«
  


  
    »Erst gegen Schluss.« Abbie tippte mit den Fingern der einen Hand gegen ihren schlanken Schenkel. »Sie hat sich von der Nachbarin ins Krankenhaus bringen lassen, statt auf den Krankenwagen zu warten, weil sie nicht versichert ist.«
  


  
    »Eine Fahrt mit dem Krankenwagen kostet achthundert Mäuse«, warf er ein.
  


  
    »Und dann hat sie sich zwar wegen der Rauchvergiftung behandeln lassen, aber kein Wort über ihre anderen Verletzungen gesagt. Da sie dachte, es sei Cordray gewesen, hat sie sich selbst die Schuld an dem Übergriff gegeben. Aber sie hat ihre Freundin, Dixons Geliebte, eine toxikologische Untersuchung vornehmen lassen, weil sie befürchtet hat, dass ihr Cordray – oder vielmehr derjenige, den sie für Cordray gehalten hat – irgendwas gegeben hat. Ich konnte sie dazu überreden, uns eine Kopie der Untersuchungsergebnisse zu überlassen, womit wir nun legal über die Daten verfügen.«
  


  
    Ryne runzelte die Stirn über ihre Bezugnahme auf Dixon, korrigierte sie jedoch nicht. »Laut eigener Aussage ist sie um halb drei aus der Bar nach Hause gekommen. Und es ist ausgeschlossen, dass Cordray vor fünf bei ihr hätte sein können.«
  


  
    »Was außerdem noch interessant ist – sie behauptet, sie hätte nur eine Kerze im Haus gehabt und müsse daher irgendwo auf dem Nachhauseweg noch welche gekauft haben. Aber wo hätte sie so spät nachts Kerzen kaufen sollen?«
  


  
    »Wenn es unser Mann war, hat er sie wahrscheinlich mitgebracht«, mutmaßte Ryne.
  


  
    »Das habe ich mir auch gedacht. Er hat sie sich etwa zehn Minuten, nachdem sie zu Hause eingetroffen ist, geschnappt. Und das Feuer wurde um Viertel nach vier gemeldet.«
  


  
    »Womit ungefähr anderthalb Stunden für die Gewalttat bleiben«, sagte Ryne gedehnt. »Da musste sich unser Täter aber beeilen. Er lässt sich doch gern Zeit. Damit er möglichst viel Schaden anrichten kann.«
  


  
    »Vielleicht ist nicht alles nach Wunsch verlaufen«, erwiderte Abbie. »Wenn er Karen Larsen so genau beobachtet hat wie seine anderen Opfer, hat er bestimmt damit gerechnet, sie zu Hause anzutreffen. Angeblich hatte sie ja kein reges Privatleben.«
  


  
    »Er musste lediglich abwarten, bis sie in Arbeitskleidung das Haus verließ, und daraus ableiten, wann sie wiederkommen würde, wenn sie normalerweise Acht-Stunden-Schichten arbeitet.«
  


  
    »Doch diesmal verlässt sie das Haus erneut, und laut ihrer eigenen Aussage sogar recht früh. Um halb sechs oder so. Und sie kommt stundenlang nicht wieder. Das muss seine Pläne ganz schön durcheinandergebracht haben.«
  


  
    »Aber wenn er seiner gewohnten Vorgehensweise treu geblieben ist, hätte er schon im Haus gewesen sein müssen, als sie von der Arbeit kam. Dann hätte er über sie herfallen können, während sie sich nach der Arbeit umgezogen hat. Die Billings hat er sich auch gegen halb sieben geschnappt, also schreckt er nicht davor zurück, seine Attacken bei Tageslicht zu inszenieren. Warum hat er sie sich nicht bei der erstbesten Gelegenheit gegriffen?«
  


  
    Abbie schüttelte langsam den Kopf. »Schwer zu sagen. Es sei denn, es hat ihn überrascht, dass sie das Haus wieder verlassen hat, nachdem sie so selten ausgegangen ist.« Sie überlegte kurz. »Hat Han irgendetwas über die Wirkung dieser Droge in Verbindung mit Alkohol gesagt?«
  


  
    Ryne schüttelte den Kopf. »Darüber kann er wohl kaum mehr als eine wohlbegründete Vermutung anstellen. Warum?«
  


  
    »Weil ich mich frage, ob der ganze Alkohol, den sie an diesem Abend konsumiert hat, irgendwie die Wirkung beeinflusst hat. Sie kann sich kaum an den Überfall erinnern – wesentlich undeutlicher als die anderen Opfer. Es klingt, als wäre sie die meiste Zeit bewusstlos gewesen.«
  


  
    Er lehnte sich zurück, um sie genauer zu mustern. »Das muss den Täter ziemlich verärgert haben. Er wollte sie zwar wehrlos haben, aber doch wach genug, um die ganze Tortur zu durchleiden. Er ist gehetzt von seinem Zeitplan. Vielleicht konnte sie sich deswegen von ihren Fesseln befreien – weil er schneller machen musste als sonst.«
  


  
    »Es gibt noch eine Menge Einzelheiten an ihrer Geschichte, die geklärt werden müssen«, räumte Abbie ein. »Morgen werde ich mir mal den Schauplatz des Feuers ansehen und mit ihren Nachbarn sprechen.«
  


  
    »Hast du Informationen über das Feuer in ihrem Elternhaus im Internet gefunden?«, fragte er ohne große Hoffnung.
  


  
    »Sie waren nicht öffentlich zugänglich. Ich musste eine Gebühr für die Nutzung des Zeitungsarchivs bezahlen, und natürlich wusste ich bereits, wonach ich suchen musste. Außerdem habe ich ihr die gleiche Frage gestellt wie den anderen Opfern, nämlich ob sie irgendwelche privaten Beiträge auf eine Online-Plattform, einen Blog oder eine Chat-Seite gestellt hat. Sie sagt, mit so was hätte sie nichts zu tun.«
  


  
    Es war eine gute Idee gewesen, hatte jedoch zu nichts geführt. Von sämtlichen Opfern hatte nur Amanda Richards regelmäßig die aktuellen Internetangebote genutzt, auf denen die Leute nach Ansicht der Polizei ein gefährliches Übermaß an persönlichen Daten preisgaben.
  


  
    Er rieb sich den Nacken, wo das Pochen inzwischen zur Wucht eines Presslufthammers angeschwollen war. »Hast du den Vernehmungsfragebogen ausgefüllt? Und die Opfer-Checkliste?« Eigentlich hätte er nicht zu fragen brauchen. Abbie war ebenso gewissenhaft wie er. Wenn es um die Opfer ging, wahrscheinlich sogar noch mehr.
  


  
    »An ihren alltäglichen Gewohnheiten ist mir nichts Besonderes aufgefallen, aber ich achte noch mal darauf, wenn ich die Angaben in das Raster eintrage.«
  


  
    »Und was ziehst du für ein Fazit?«
  


  
    »Er wählt sie nicht nur nach einer einzigen Methode aus«, antwortete sie bedauernd.
  


  
    Ryne teilte ihre Enttäuschung. Es wäre alles so viel einfacher gewesen, wenn sich der Täter an ein bestimmtes Auswahlverfahren gehalten hätte. Dann hätten sie ihn vermutlich schon gefasst. Das von Abbie erstellte Opferraster war umfassend und wies trotzdem nur ganz oberflächliche Überschneidungen auf.
  


  
    »Manche der Informationen könnte er über die Medien oder das Internet gesammelt haben, und das hat er vermutlich auch getan, zumindest bei der Richards und der Hornby. Aber bei den anderen – irgendwie müssen sie sich offen über ihre Ängste geäußert haben, in einer Umgebung, in der sie sich völlig sicher gefühlt haben.«
  


  
    Abbie spann den Faden mit nachdenklicher Miene weiter. »Er ist in einer Position, in der er das Vertrauen der Frauen gewinnt, oder er hört sich in Menschenmengen um, auf Partys zum Beispiel, wo man Unbekannte trifft und im Laufe eines Abends mit vielen verschiedenen Leuten plaudert. Vielleicht belauscht er sie nur und geht der Sache dann heimlich nach.«
  


  
    »Jemand, der ihr Vertrauen gewinnt.« Ryne sann darüber nach. »Mit wem sprechen Frauen denn so offen?«
  


  
    »Mit ihren Freundinnen. Ihren Müttern. Mit Pfarrern. Therapeuten. Gynäkologen.«
  


  
    Er horchte erst beim letzten Wort auf und hob die Brauen. »Ein Gynäkologe?«
  


  
    »Oder ein anderer Arzt.« Abbie zuckte die Achseln. »Überleg doch mal. Eine Frau verbirgt nur wenig vor der Person, die Jahr für Jahr den Krebsabstrich bei ihr vornimmt.«
  


  
    Ryne beschlich bei der Vorstellung eine in seinen Augen ganz natürliche Beklommenheit. Manche weiblichen Geheimnisse sollten bleiben, was sie waren. Geheimnisse.
  


  
    »Aber bis jetzt sind wir nicht weitergekommen, indem wir uns bei ihren Ärzten oder Pfarrern umgehört haben. Vielleicht sollten wir ihre Freunde und Bekannten noch mal genauer unter die Lupe nehmen.«
  


  
    Abbie nickte ergeben, und er nahm an, dass sie das Gleiche dachte wie er. Sie hatten diesen Aspekt bereits recht gründlich untersucht. Es war nahezu unmöglich, die Handlungen eines Täters vorherzusehen, der seine Opfer willkürlich auswählte.
  


  
    »Ich konnte nicht sämtliche ViCAP-Treffer durchgehen, aber ich habe die Fälle herausgesucht, in denen die Opfer mit Kabeln gefesselt worden sind, gleich, ob es nun an Armen, Beinen oder beidem war.« Sie wandte sich um, griff nach der Akte, die sie auf seinem Tisch abgelegt hatte, und schlug die gekennzeichneten Seiten auf, auf denen sie mit gelbem Marker einiges angestrichen hatte. Der Anblick ließ ihn angesichts ihres Wortwechsels vom Vormittag schmunzeln, doch das durfte er sie nicht sehen lassen.
  


  
    »Ich habe einen Knotenexperten von der Kriminaltechnik einen Blick auf die paar Kabelbilder werfen lassen, die wir haben«, erinnerte er sie. In den meisten Fällen hatte derjenige, der das Opfer gefunden hatte, die Knoten bereits gelöst, ehe die Polizei sie inspizieren konnte. Doch der Wachmann, 
     der Amanda Richards befreit hatte, war klug genug gewesen, die Fesseln so aufzuschneiden, dass man sie rekonstruieren konnte, genau wie die Männer von der Marine Patrol, die Barbara Billings aus dem Wasser gezogen hatten. Der Fachmann hatte ihnen lediglich sagen können, dass die Knoten weder militärisch noch nautisch waren, noch mit irgendeiner anderen Berufsgruppe zu tun hatten.
  


  
    »Ja, aber ich weiß immer noch nicht, ob die Benutzung von Stromkabel lediglich bedeutet, dass er es zufällig zur Hand hat, oder ob es ein fester Teil seines Rituals ist. Falls es eines seiner Markenzeichen ist, könnte es sich lohnen, die Fälle, die ich angestrichen habe, genauer unter die Lupe zu nehmen. In New Jersey hat es vor drei Jahren eine Reihe von besonders brutalen Sexualmorden gegeben, bei denen Stromkabel verwendet wurden.«
  


  
    Ryne runzelte die Stirn. »Ich glaube, daran kann ich mich erinnern. Damals war ich noch in Boston und habe den Fall in der Presse verfolgt.«
  


  
    »Mir kam es auch bekannt vor, weil Callie damals in Connecticut in der Krankenpflegeausbildung war. Auf jeden Fall gibt es noch einige andere, vorwiegend sexuell motivierte Morde, bei denen Kabel oder Leitungsschnur in irgendeiner Form verwendet wurde. Ich schaue sie mir morgen noch mal an.«
  


  
    Sie löste sich vom Schreibtisch, ging um seinen Stuhl herum, um einen Aktenordner aus ihrer Schublade zu holen, und reichte ihn ihm. »Vielleicht heitert dich das ja auf. Ich habe mich bei der PR-Abteilung von Ketrum als eifrige junge Reporterin ausgegeben und dir eine Liste ihrer Labor-und Firmenstandorte besorgt. Das Labor, in dem die Versuche mit TTX stattfinden, ist auch dabei.«
  


  
    Erfreut klappte Ryne den Ordner auf und überflog die entsprechende Seite. »Gute Arbeit.«
  


  
    »Die PR-Frau, mit der ich gesprochen habe, hat sich ziemlich bedeckt gehalten, als ich sie auf die Versuchsreihen angesprochen habe, aber als ich noch ein bisschen im Internet herumgesucht habe, bin ich darauf gestoßen, dass die klinischen Tests, die sie mit TTX machen, im neuesten Ketrum-Labor in Shelton, Montana stattfinden. Und …« Sie machte eine Kunstpause. »Das wird dir gefallen – ich habe Ketrum auf der Kundenliste von Reston gesucht.«
  


  
    »Und sie stehen drauf?«
  


  
    Abbie nickte. »Ich habe es extra noch einmal mit ihrer Hauptniederlassung abgeklärt und dort erfahren, dass sie in den letzten fünf Jahren ausschließlich Reston-Spritzen verwendet haben.«
  


  
    Der Adrenalinstoß machte sich durch ein Pochen in seinem Brustkorb bemerkbar. Endlich hatten sie etwas in der Hand, das spürte er. »Dann war dein Tag ja wesentlich produktiver als meiner.« Er brauchte die Namen der Leute, die bei Ketrum an den klinischen Testreihen arbeiteten, damit er sie allesamt überprüfen konnte. Aber wie …
  


  
    »U-u-u-und … jetzt bist du schon wieder ganz woanders.« Abbie lächelte ihn nachsichtig an. »Es gibt jede Menge neuer Entwicklungen. Möchtest du vielleicht beim Abendessen mit mir besprechen, wie wir weiter verfahren wollen?«
  


  
    Er war in Versuchung, und die Macht dieser Versuchung war nahezu überwältigend. Nichts wäre ihm lieber gewesen, als mit Abbie nach Hause zu fahren und beim Essen Ideen mit ihr auszutauschen, ehe sie schließlich einem anderen Appetit nachgaben, der nie lange auf sich warten ließ, wenn sie zusammen waren.
  


  
    Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich stecke bis über beide Ohren in Papierkram. Außerdem muss ich mir alles noch mal durch den Kopf gehen lassen, damit ich morgen 
     früh bei der Einsatzbesprechung neue Aufgaben verteilen kann. Das dauert.«
  


  
    »Verstehe.« Sie gab sich ein bisschen zu schnell geschlagen, wandte sich um und griff nach dem ViCAP-Ordner. »Den nehme ich mit und arbeite ihn durch, sobald ich Karen Larsens Angaben ins Opferraster eingetragen habe. Wir können unsere Ergebnisse ja morgen vergleichen.«
  


  
    Er musterte sie, doch sie wich seinem Blick aus. Widerwillig musste er sich eingestehen, dass er vermutlich nichts zustande brachte, wenn sie direkt neben ihm saß. Seine Konzentrationsfähigkeit hatte unter den Ereignissen des Tages ohnehin schon massiv gelitten.
  


  
    »Abbie.« Er wartete, bis sie ihn endlich ansah. Ihr Lächeln wirkte ein bisschen aufgesetzt. »Ich brauche noch eine ganze Weile. Aber ich würde hinterher gern zu dir kommen. Wenn es dir recht ist.«
  


  
    Ihr Lächeln wurde breiter und bewies echte Freude. »Das wäre schön«, sagte sie nur. Doch gepaart mit ihrer Miene war das mehr als genug.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Abbies Handy klingelte, als sie über den Polizeiparkplatz zu ihrem Auto ging. Beim Blick aufs Display wurde ihr mulmig, doch weil sie wegen ihrer mangelnden Loyalität das schlechte Gewissen plagte, meldete sie sich fröhlicher, als ihr zumute war. »Callie. Schön, dass du anrufst. Du bist schwer zu erreichen.«
  


  
    Sie hatte ihre Schwester seit dem gemeinsamen Abendessen nicht mehr gesprochen, jedoch mehrmals erfolglos bei ihr angerufen.
  


  
    »Mir ist langweilig«, sagte Callie. »Wie wär’s, wenn ich was vom Chinesen hole und bei dir vorbeikomme?«
  


  
    An ihrem Auto angelangt, schloss Abbie die Fahrertür auf und rutschte hinein, ehe sie die Akten, die sie noch bearbeiten 
     wollte, neben sich auf den Beifahrersitz legte. »Klingt gut«, sagte sie mit unechter Begeisterung. »Aber ich könnte dich auch abholen, wenn du magst.« Hinter dem Angebot steckte mehr als simple Neugier. Daraus, wo Callie momentan wohnte, könnte sie vielleicht wertvolle Rückschlüsse auf ihren emotionalen Zustand ziehen. Callies manische Phasen gingen mit teuren Extravaganzen und Einkaufsorgien einher, während sie in depressiven Phasen in miesen Hotels mit fragwürdigen Bewohnern abzusteigen pflegte.
  


  
    Doch die Gelegenheit ergab sich nicht. »Dann in zwanzig Minuten bei dir«, sagte Callie nur.
  


  
    Als sie vom Parkplatz fuhr, war Abbie froh, dass Ryne noch stundenlang zu tun hatte. Sie war nicht besonders scharf darauf, ihn und Callie noch einmal zusammenzubringen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Tisch war voll mit halbleeren Schachteln, als Callie vom Tisch aufstand und sich in dem kleinen Haus umsah. »Wie hältst du es nur in dieser engen Bude aus?« Sie schlenderte in das kleine Wohnzimmer und umrundete die Couch. »Ich würde in einem so winzigen Schuppen durchdrehen.«
  


  
    Abbie ließ alles auf dem Tisch stehen und folgte ihrer Schwester zur Wohnzimmertür. Callie wirkte an diesem Abend besonders unruhig. Gereizt. »Stört mich nicht. Ich bin nicht viel hier. Meistens nur zum Schlafen.«
  


  
    »Und schläfst du zurzeit allein, oder leistet dir dieser scharfe Detective im Bett Gesellschaft?« Callie warf ihr einen verschmitzten Blick zu, während sie weiter im Zimmer auf und ab ging und über den Kaminsims strich, dabei jedoch die Bilder ignorierte.
  


  
    Abbie hatte nicht vor, Callie eine Antwort zu geben. Ihre Schwester hatte auf einige Fragen, die Abbie ihr gestellt hatte, ebenso verschlossen reagiert, vor allem in Bezug darauf, wo sie wohnte.
  


  
    Das allein war noch kein Grund zur Beunruhigung. Callie hatte schon immer gern ein Geheimnis um Nebensächlichkeiten gemacht und war dafür übertrieben offen im Hinblick auf Dinge gewesen, die Abbie gar nicht so genau hatte wissen wollen.
  


  
    Doch wenn sie an diesem Punkt weiter nachhakte, könnte sie Callie von Ryne ablenken, einem Thema, das sie tunlichst vermeiden wollte. »Ich wüsste wirklich gern, wo du in Savannah wohnst – falls ich dich mal sprechen muss und dich am Telefon nicht erreichen kann.«
  


  
    »Mal hier, mal da«, antwortete Callie ausweichend. »He, ich hab eine super Idee! Lass uns ausgehen.« Mit leuchtender Miene wandte sie sich zu ihrer Schwester um. »Wann sind wir zwei eigentlich das letzte Mal um die Häuser gezogen?« Sie winkte ungeduldig ab, als Abbie gerade zu einer Antwort ansetzen wollte. »Nein, ich meine nicht zum Essen wie neulich. Ich meine, dass wir uns aufstylen und die Szene hier mal so richtig durchchecken.« Ihr Tonfall wurde flehentlich. »Komm schon, das wird geil. Ich möchte dir ein paar Leute vorstellen.«
  


  
    Abbie hatte ein schlechtes Gewissen dabei, Callies Begeisterung durch ihre Bedenken zu dämpfen, obwohl sie lieber im Bergwerk geschuftet hätte, als die nächsten Stunden in verrauchten Kneipen zu verbringen und zuzusehen, wie Callie mehr und mehr die Kontrolle verlor. »Ich muss morgen arbeiten.« Sie sprach die Worte mit einer Spur von Bedauern aus, sah ihrer Schwester jedoch an, dass sie ihr das nicht abnahm. »Ich bin schon über das Alter hinaus, in dem ich die Nacht durchmachen kann, ohne am nächsten Tag unter den Folgen zu leiden.«
  


  
    »Du hast einfach nicht genug Übung.« Gereizt schlug Callie auf den Kaminsims und stieß dabei das Foto von ihr und Abbie zu Boden. »Die stets vernünftige, tüchtige 
     Abbie. Tut immer das Richtige. Trifft die richtigen Entscheidungen. Die makellose, perfekte Abbie.«
  


  
    Abbie schnürte es die Brust zu. »Ich bin alles andere als perfekt.«
  


  
    »Warum denn – weil du immer noch Angst vor der Dunkelheit hast? Du kannst einfach Licht machen, dann wird es hell, weißt du? Bestimmt wünschst du dir, es wäre ebenso leicht, mich loszuwerden.«
  


  
    »Du weißt, dass das nicht stimmt«, sagte Abbie gelassen.
  


  
    »Weiß ich das?« Callies Lächeln hatte etwas Wehmütiges an sich. »Ich kenne dich überhaupt nicht mehr. Nicht richtig. Wann haben wir uns zum letzten Mal nahegestanden, Abbie? Ich meine, richtig, richtig nahe.«
  


  
    Es war nicht der beste Moment für die schonungslos ehrliche Antwort, dass sie einander nie wirklich nahe gewesen waren. Also antwortete Abbie so aufrichtig wie möglich und hoffte, dass das reichte. »Du weißt, dass ich dich lieb habe. Und das wird auch so bleiben. Wir sind doch Schwestern.«
  


  
    »Wir könnten uns wieder nahekommen.« Callies Augen leuchteten, und ihre Miene war voller Eifer. »Weißt du, wann wir uns immer am nächsten waren?« Sie wandte sich vom Kaminsims ab und ging rasch auf Abbie zu. »Wenn ich dir das gegeben habe. Weißt du noch?«
  


  
    Als Abbies Blick auf den Gegenstand fiel, den Callie hervorgezogen hatte, schnappte sie nach Luft. Eine Rasierklinge. Noch in der Schutzhülle. Die Vergangenheit überflutete sie mit einer eisigen Gewalt, der sie nicht ausweichen konnte.
  


  
    Hier, Abbie. Du kannst die Glasscherbe wegwerfen. Nimm heute Abend das. Ich weiß, dass du für mich da bist. Ich weiß Bescheid.
  


  
    »Tu das weg.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und die 
     Worte kamen erstickt heraus. Doch sie konnte den Blick nicht von der Klinge abwenden. Konnte die Erinnerungen nicht verdrängen, die sie hervorrief.
  


  
    »Ich habe mich dir immer am nächsten gefühlt, wenn du hinten in deinem Zimmer geblutet hast. Du hast es auch gespürt, stimmt’s?« Callie nahm die Klinge aus der Verpackung und hielt sie ihr hin. »Ich weiß, dass du es auch gespürt hast. Vermisst du den Schmerz nie, Abbie? Bist du nie in Versuchung, wieder zur Klinge zu greifen, nur um das Blut zu sehen?«
  


  
    »Nein.« Abbie wandte den Blick von der Klinge ab und musterte ihre Schwester gelassen. Callie brauchte jetzt etwas Beruhigendes, sie brauchte jemanden, der Vernunft ausstrahlte.
  


  
    Sie durfte nicht erfahren, dass allein der Anblick der Klinge die alten Narben wieder jucken ließ, die Erinnerung an den ersten Schnitt zurückbrachte, an das Brennen, auf das eine merkwürdige Taubheit folgte. Und dann heftiger Schmerz. Schmerz, wie ihre Schwester ihn empfunden hatte, nur wenige Meter von ihr entfernt.
  


  
    »Nimm sie.«
  


  
    Als Callie ihr die Klinge in die Hand zu drücken versuchte, wich sie zurück. »Wir müssen dir hier in Savannah einen Therapeuten besorgen, Callie. Jemanden, der dir deine Medikamente verschreiben kann. Ich werde dich begleiten. Ich bleibe bei dir.«
  


  
    Doch Callie war nicht umzustimmen. »Ich brauche keine Therapie. Ich brauche das hier. Und du brauchst es auch. Nimm sie. Nur einen Schnitt. Spür es noch mal, Abbie. Spürst du es?«
  


  
    »Callie, wir können doch …«
  


  
    »Ich habe gesagt, spür es!«, kreischte Callie und fuhr mit der Hand schnell über Abbies Arm, direkt oberhalb des Ellbogens. 
     Und dann starrte sie mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf Abbies zerschnittenen Ärmel, aus dem das Blut quoll.
  


  
    Sofort hatte Abbie ein vertrautes Summen in den Ohren, das schwindelige Gefühl, von allem losgelöst zu sein. Vom Schmerz. Von der Angst. Sowie Luft auf die offene Wunde traf, machte die Taubheit einem Brennen Platz. Einem Brennen, das durch einen zweiten und einen dritten Schnitt in Agonie umschlagen würde.
  


  
    »Abbie, es tut mir leid. Es tut mir so leid.« Callies Miene wurde weich, sie ließ die Klinge fallen und schlang die Arme um ihre Schwester. »Das habe ich nicht gewollt. Ich wollte dich nicht verletzen. Das weißt du doch, oder?«
  


  
    »Ist schon gut«, flüsterte Abbie, während sie blind über die Schulter ihrer Schwester starrte. »Es wird schon wieder.« Vorsichtig löste sie sich von Callie und zog den Spalt in ihrem Hemd auseinander, um die Wunde zu betrachten.
  


  
    Erschrocken registrierte sie, dass der Schnitt nicht einfach mit ein paar Heftpflastern zu verarzten sein würde. »Komm mit, Callie, ich muss das nähen lassen.« Sie streckte den Arm aus, um das Kinn ihrer Schwester anzuheben und ihr in das schuldbewusste Gesicht zu sehen. »Und du brauchst neue Medikamente.«
  


  
    »Ich fahre dich.« Callie schien sich langsam unter Kontrolle zu bekommen und suchte hektisch nach ihrer Handtasche. »Ich hole nur noch schnell ein Handtuch für deinen Arm.«
  


  
    Abbie sah zu, wie ihre Schwester umherlief, sich um sie kümmerte, ihr einen feuchten Waschlappen brachte und ihre Schlüssel suchte. Doch als sie endlich zum Gehen bereit waren, rührte sich Abbie nicht vom Fleck. »Ich verlasse das Haus nicht, ehe du mir versprichst, bei Dr. Faulkner anzurufen. Jetzt. Noch heute Abend.«
  


  
    Ein seltsamer Ausdruck erschien auf Callies Gesicht, und sie durchquerte den Raum, um an Abbies unverletztem Arm zu ziehen. »Das können wir später besprechen. Komm jetzt. Bevor du noch verblutest.«
  


  
    Das Blut rann bereits über Abbies Finger. Sie spürte, wie es ihren Arm entlanglief und zu Boden tropfte. Doch sie wandte den Blick nicht von ihrer Schwester ab. »Nicht, ehe du es mir versprichst. Du rufst ihn heute Abend an. Ich hole die Medikamente und sehe zu, wie du sie nimmst. Versprich es mir, Callie.«
  


  
    Callie befeuchtete die Lippen und sah an ihrer Schwester vorbei. Dann schaute sie auf die Hand, die Abbie auf ihre Wunde gepresst hatte und wo das Blut zwischen den Fingern hindurchquoll. Sie schluckte schwer.
  


  
    »Ich versprech’s.«
  


  


  
    18. Kapitel
  


  
    »Was kann ich für Sie tun, Savannah?«
  


  
    Die raue Stimme am anderen Ende des Telefons passte zu dem Foto, das auf der Website des Sheriffs von Elk Run County in Montana prangte. Mick Jepperson war ein rotgesichtiger, stämmiger Mann mit schütterem Haar, der seit zweiundzwanzig Jahren bei der Polizei arbeitete. Ryne hoffte, der Mann war wirklich so erfahren, wie er klang.
  


  
    »Ich ermittle gerade gegen einen Serienvergewaltiger, und …«
  


  
    »Der sogenannte Alptraum-Vergewaltiger? Darüber hab ich was in den Nachrichten gesehen.«
  


  
    Toll. Dann war die Geschichte nun also auch in die landesweiten Medien gelangt. Ryne beschloss, sich später den Kopf darüber zu zerbrechen. »Wir haben kürzlich eine heiße 
     Spur zu der Droge gefunden, die unser Täter benutzt, um die Opfer außer Gefecht zu setzen. Die Spur weist auf eine mögliche Verbindung zu Ketrum Pharmaceuticals hin.«
  


  
    »Ketrum?« Der Sheriff klang reserviert. »Das ist eine der wichtigsten Firmen in unserer Gegend. Und der größte Arbeitgeber. Wir sind hier nämlich ganz schön weit ab vom Schuss. Sie können sich vorstellen, was es für unser Steueraufkommen bedeutet, wenn sich ein moderner Betrieb mit fast zweihundert neuen Jobs hier ansiedelt.«
  


  
    »Ja, kann ich mir denken.« Er informierte den Mann rasch über Hans Ergebnisse, damit er im Bilde war. »Ich überprüfe zuerst die pharmazeutische Seite«, sagte er schließlich. »Natürlich habe ich noch etliche andere Firmen, die damit arbeiten, auf meiner Liste, aber Ketrum macht klinische Tests mit dem Zeug, und deshalb ist das Unternehmen von besonderem Interesse für uns. Allerdings geben sie keine Namen von Leuten heraus, die an den Versuchen mitarbeiten.«
  


  
    »Interessant, aber ich weiß noch immer nicht, wie ich Ihnen helfen kann.«
  


  
    Ryne hörte dem Mann an, dass er langsam die Geduld verlor, und schaltete abrupt um. »Ich wüsste gern, ob Sie irgendwelche außergewöhnlichen Zeugenaussagen vorliegen haben. Vergewaltigungen oder Überfälle, bei denen die Opfer angeben, unter Drogen gesetzt worden zu sein.«
  


  
    »Nö. Wir haben hier zwar auch hin und wieder mit Gewalttaten zu tun, aber es ist nicht wie bei Ihnen in der Großstadt. Gestern Abend gab es einen Mordversuch, aber ich glaube, der wird geklärt sein, sowie wir den getrennt lebenden Ehemann des Opfers gefasst haben.«
  


  
    Rynes Vorstoß schien ins Leere zu laufen. »Also keine sexuellen Gewalttaten?«
  


  
    Er hörte förmlich, wie der Sheriff die Achseln zuckte. 
     »Sicher. Aber nicht solche wie die, mit denen Sie es zu tun haben.« Er schwieg einen Augenblick. »Vor acht oder zehn Monaten hatte ich einen Fall, bei dem ein Mädchen überfallen wurde. Eine minderjährige Ausreißerin, die illegal in Kneipen getrunken hat. Die Untersuchung wies auf gewaltsamen Verkehr hin, und sie sah auch ziemlich mitgenommen aus, aber sie war uns keine große Hilfe dabei, den Täter zu identifizieren oder uns brauchbare Hinweise zu geben. Sie hat immer nur gesagt, sie sei die meiste Zeit während des Übergriffs bewusstlos gewesen.«
  


  
    Mit geschärftem Interesse hakte Ryne nach. »Haben Sie ihre Adresse? Ich würde sie gern sprechen.«
  


  
    »Eine Adresse würde Ihnen nicht viel helfen. Ein paar Wochen nachdem wir sie zu Hause abgeliefert haben, ist sie erneut ausgebüxt. Soweit ich weiß, ist sie nicht wieder aufgetaucht.«
  


  
    Ryne unterdrückte seine Frustration und fragte weiter. »Was hat die toxikologische Untersuchung ergeben? Haben Sie noch ein Exemplar davon?«
  


  
    »Sicher. Muss in der Fallakte liegen. Wollen Sie eine Abschrift? Soweit ich mich erinnere, ist nichts Eindeutiges dabei herausgekommen.«
  


  
    »Aber ich könnte es mit den Daten der Opfer in meinem Fall vergleichen.« Ryne nannte ihm seine Faxnummer. »Das Labor räumt uns dafür oberste Priorität ein. Ich melde mich in ein paar Tagen wieder bei Ihnen.« Jetzt, wo er Jeppersons Interesse geweckt hatte, wechselte er die Taktik. »Was mir wirklich helfen würde, wären die Namen der Personen, die direkt an den TTX-Testreihen bei Ketrum mitarbeiten.«
  


  
    Jepperson schwieg einen Augenblick, ehe er schleppend erklärte: »Na ja, ich habe einen Deputy, dessen Frau dort in der Personalabteilung arbeitet. Sie ist allgemein dafür bekannt, dass sie dem Teufel eine arme Seele abschwatzen 
     kann. Wenn irgendjemand weiß, was in dem Laden vor sich geht, dann sie.«
  


  
    Ryne unterdrückte seine wilde Freude und nahm Jepperson das Versprechen ab, die Frau des Deputys auszufragen und sich am nächsten Tag wieder bei ihm zu melden. Wenige Minuten nach dem Ende des Gesprächs ratterte das Fax in der Ecke los. Ryne warf noch einen Blick auf den leeren Schreibtisch neben seinem, stand auf und holte sich den toxikologischen Untersuchungsbericht, den ihm Jepperson gefaxt hatte.
  


  
    Er hatte nichts mehr von Abbie gehört, seit sie am Vorabend das Büro verlassen hatte, und machte sich langsam Sorgen. Ihr Wagen hatte in der Einfahrt gestanden, doch sie hatte weder die Tür geöffnet, noch war sie ans Telefon gegangen, als er kurz vor Mitternacht bei ihr vorbeigefahren war. Wahrscheinlich hatte sie es sich anders überlegt und war zu Bett gegangen, statt auf ihn zu warten, was er ihr eigentlich nicht verdenken konnte.
  


  
    Doch gegen seine Enttäuschung hatte er vergeblich angekämpft.
  


  
    Er riss das Blatt aus dem Faxgerät und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Seine Enttäuschung hätte eigentlich die Alarmglocken schrillen lassen müssen. Mittlerweile verließ er sich schon darauf, dass er sie abends sehen würde, dass sie über den Fall diskutieren oder überhaupt nicht reden würden, was sogar noch besser war. Es gab einfach nichts Besseres als umwerfenden Sex, um den Alltagsstress und den ganzen beruflichen Druck abzuschütteln.
  


  
    Doch er würde sich selbst belügen, wenn er behauptete, dass es nur der Sex war, der ihn zu ihr zog wie eine blöde Brieftaube, die immer wieder zu ihrem Schlafplatz zurückkehrt. Er war gern in ihrer Nähe und genoss es, sie die ganze Nacht in den Armen zu halten. Ihm gefiel, wie sie aussah, 
     wenn sie morgens zerzaust und schläfrig aufwachte. Und er wusste sehr gut, was für einen Ärger das bedeutete.
  


  
    Doch dummerweise war es nicht seine Art, Ärger aus dem Weg zu gehen.
  


  
    Er trat an den Empfangstresen. »Marcy, hat sich die Phillips gemeldet?«
  


  
    Die blonde Frau sah nicht einmal auf. »Nicht seit heute Morgen.«
  


  
    Am Morgen war eine äußerst knappe Nachricht eingetroffen, in der sie ihm mitgeteilt hatte, dass sie später käme. Achselzuckend kehrte er an seinen Schreibtisch zurück und nahm sich vor, die Fälle durchzugehen, die sie in der ViCAP-Akte markiert hatte. Sein Mobiltelefon klingelte, noch ehe er ein halbes Dutzend davon studiert hatte.
  


  
    »Hier ist Abbie.« Sie klang müde. »Ich musste mich gestern Abend um Callie kümmern. Und heute auch noch. Jetzt bin ich allerdings schon unterwegs. Ich dachte, ich fange gleich mal an, die Nachbarn an Karen Larsens erster Adresse zu befragen, falls du nichts anderes für mich hast.«
  


  
    »Das klingt gut.« Er war über ein gesundes Maß hinaus erleichtert darüber, ihre Stimme zu hören, selbst wenn sie abwesend und unpersönlich klang. »Ashley Hornbys Schwester ist in Savannah. Ich habe ihr gesagt, dass du dich bei ihr meldest.«Er nannte ihr die Nummer. »Falls ich nicht hier sein sollte, wenn du kommst, ruf mich an. Ich will wissen, was du herausgefunden hast.«
  


  
    Nachdem sie es ihm versprochen hatte, legte er auf und starrte auf den Ordner hinab, ohne etwas zu sehen. Sie hatte keine Einzelheiten über die Ereignisse des gestrigen Abends verlauten lassen, doch das hinderte ihn nicht am Spekulieren und nicht daran, sich Sorgen darüber zu machen, wie sich die Mätzchen ihrer labilen Schwester auf sie auswirken mochten und was zum Teufel er damit anfangen sollte.
  


  
    Schieb es weg, ermahnte er sich barsch, und vergiss es. Abbie brauchte keinen Beschützer, und er hatte weiß Gott keine Zeit dafür, sich den Kopf über etwas zu zerbrechen, was ihn nichts anging. Mit vier, vielleicht auch fünf Vergewaltigungsopfern und einem Täter, den sie noch immer nicht identifizieren konnten, hatte er bereits genug um die Ohren.
  


  
    Zuzulassen, dass sich eine Frau in seinem Kopf einnistete, war gefährlich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Erschöpft manövrierte Abbie ihren Wagen in die Einfahrt und fuhr ums Haus herum nach hinten. Sie war noch nie gern in der Dunkelheit nach Hause gekommen, doch hatte sie für solche Gelegenheiten eine kleine Taschenlampe am Schlüsselbund hängen. Allerdings war sie inzwischen derart müde, dass sie die dunklen Schatten vielleicht ausnahmsweise einmal ignorieren konnte. Sie wollte nur noch ins Bett fallen und acht Stunden durchschlafen.
  


  
    Der Besuch in der Ambulanz des St. Joseph’s/Candler hatte sich die ganze Nacht hingezogen. Zuerst hatte sie mit zwölf Stichen am Arm genäht werden müssen, und dann warteten sie auf die Psychiaterin für Callie. Diese, eine gewisse Dr. Solem, hatte sich telefonisch mit Dr. Faulkner beraten, und Abbie hatte selbst zugesehen, wie Callie die daraufhin verordneten Medikamente einnahm. Ein paar Tage später hatte Callie einen weiteren Termin bei Dr. Solem, und wenn die Zeitspanne bis dahin Abbie nervös machte, so war das ausschließlich ihr eigenes Problem.
  


  
    Sie stellte den Motor aus und zog den Schlüssel ab, ehe sie nach der kleinen Taschenlampe griff und sie anmachte. Was hätte sie denn antworten sollen, als sie gefragt wurde, ob Callie eine Gefahr für sich selbst oder andere darstellte? Schon dass sie die Rasierklinge zu Abbie mitgenommen 
     hatte, bewies doch, wie weit es mit ihr gekommen war. Aber sie hatte sie nicht verletzen wollen, wie Abbie ehrlich glaubte, nachdem ihre Schwester es ihr im Lauf der Nacht immer wieder geschworen hatte. Ihrer kleinen Schwester wehzutun war das Letzte, was Callie je gewollt hatte.
  


  
    Abbie griff nach ihrer Laptoptasche, stieg aus und schlug mit der Hüfte die Wagentür zu. Zuvor hatte sie Callie in dem Hotel zu Bett gebracht, wo sie abgestiegen war, einem recht ordentlichen, wenn auch billigen Haus, und hatte bei ihr gesessen, bis sie endlich eingeschlafen war, das Gesicht noch feucht von Tränen, weil sie Abbie solches Leid zugefügt hatte.
  


  
    Und dann war Abbie stundenlang an Callies Bett gesessen, hatte mit starrem Blick aus dem Fenster gesehen, bis die Nacht in den Morgen überging, und über die Vergangenheit nachgegrübelt, die sie beide noch derart in den Klauen hielt.
  


  
    Sie richtete den Strahl der kleinen Taschenlampe auf ihre Veranda und ging ums Auto herum. Es war schon fast sechs gewesen, ehe sie ins Revier gekommen war, nachdem sie mehrere ehemalige Nachbarn von Karen Larsen befragt und die tieftraurige Schwester von Ashley Hornby getröstet hatte. Ryne war weder im Büro aufgetaucht, noch war er an sein Handy gegangen. Abbie hatte noch ein paar Stunden gearbeitet, doch er war nicht mehr gekommen, und sie hatte endlich Feierabend machen wollen.
  


  
    Im Lauf des Tages hatte sie zweimal bei Callie angerufen, die sich beide Male brav gemeldet hatte. Aber morgen musste sie sie wieder treffen, um sich zu vergewissern, dass Callie ihre Medikamente korrekt einnahm …
  


  
    Aus dem Augenwinkel registrierte sie eine Bewegung und ließ instinktiv die Tasche mit dem Laptop fallen, ehe sie nach ihrer Pistole griff. Doch da stürzte etwas Schweres auf sie und schleuderte sie brutal gegen den Kofferraum ihres 
     Autos, sodass ihr verletzter Arm zwischen ihrem Körper und dem Metall eingeklemmt wurde.
  


  
    Sie fluchte vor Verblüffung und Schmerz zugleich und wehrte sich sofort ganz automatisch, während alte und neue Ängste in ihr aufwallten.
  


  
    Die Schatten drängten heran, finster und bedrohlich. Der schwere Atem klang nah. Sie war allein. Schutzlos in der Dunkelheit.
  


  
    Sie schüttelte die Gespenster der Vergangenheit ab und holte mit den Schlüsseln aus, in der Hoffnung, ihren Angreifer im Gesicht zu treffen, doch er wehrte den Schlag ab, und ihre Schlüssel flogen davon. Im nächsten Augenblick stieß sie mit dem Fuß zu und traf auf ein hartes Knie.
  


  
    »Verdammt!«
  


  
    Sie wurde enger ans Auto und mit dem Gesicht gewaltsam auf den Kofferraumdeckel gepresst, während sich ein massiger Körper an sie drängte. »Du kommst dir ganz schön schlau vor, du kleines Miststück, oder?«
  


  
    Sie erstarrte und versuchte die hasserfüllte Stimme an ihrem Ohr zu erkennen. »Ich wusste, dass du Ärger machst, sobald ich dich das erste Mal gesehen habe. Du musstest ja gleich zu Robel rennen, was? Konntest nicht zuerst zu mir kommen. Es mich erklären lassen.«
  


  
    Abbie begriff und schnappte nach Luft, während sie fieberhaft nachdachte. »Ich musste es Robel sagen, Nick. Das weißt du.«
  


  
    »Schwachsinn.« Er wich zurück und drehte sie grob um, sodass sie ihm gegenüberstand. Schützend hielt sie sich den unversehrten Arm vor die Brust. »Du hattest es von Anfang an auf mich abgesehen. Ihr Weiber seid alle gleich. Du bist diejenige, die in dieser Sonderkommission nichts verloren hat. Aber ich gehöre dazu, in den Polizeidienst. Was zum Teufel hast du schon beigetragen, hä?«
  


  
    Abbie taxierte Nick McElroy aufmerksam. Er war betrunken, aber keineswegs kampfunfähig. War er so betrunken, dass ihm der Schaden für seine Karriere gleichgültig war, wenn er sie verletzte? Wahrscheinlich nicht. Aber sie kannte den Mann einfach nicht gut genug, um vorherzusehen, wozu er imstande war.
  


  
    In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie sich ohnehin nicht besonders gut dabei geschlagen, potenzielle Gefahren für sich selbst richtig einzuschätzen.
  


  
    »Was willst du, Nick?«, fragte sie im Plauderton. »Was soll das bringen?« Wenn sie ihn ablenken konnte, hätte sie vielleicht eine Chance, ihre Waffe zu ziehen. Und ganz egal, was Nick McElroy im Schilde führte, mit der Sig in der Hand würde sie sich gleich wesentlich sicherer fühlen.
  


  
    »Ich will, dass du den Schaden wiedergutmachst, den du angerichtet hast, als du das dumme Geschwätz der Chan an Robel weitergegeben hast. Du wirst persönlich zu Dixon gehen. Ihm sagen, dass ich nicht zu dem Profil passe und du der Meinung bist, dass ich bei den Ermittlungen gebraucht werde.«
  


  
    Abbie hätte am liebsten gelacht, verkniff es sich aber aus gutem Grund. »Das nimmt mir Dixon nicht ab. Aber du könntest …«
  


  
    Mit einer Hand um ihre Kehle schob er ihren Kopf nach hinten und schlug ihn unsanft gegen das Autoblech. »Ich gehöre in diese Sonderkommission. Ich gehöre in den Dienst. Du wirst dich dafür einsetzen, dass meine Suspendierung aufgehoben wird.«
  


  
    Rasch revidierte Abbie ihre anfängliche Einschätzung. McElroy war nicht mehr ganz bei Sinnen. Sie konnte es sich nicht leisten, ihm gegenüber ein Risiko einzugehen. »Vielleicht hast du recht, Nick. Es gibt etwas, was ich tun könnte.«
  


  
    Er lockerte den Griff um ihre Kehle. »Hast du’s endlich kapiert?«
  


  
    Abbie rammte ihm mit aller Kraft das Knie in den Unterleib und rollte sich zur Seite, als McElroy zusammenklappte und schwer gegen das Auto fiel. Sie duckte sich unter seinem massigen Leib hinweg, wirbelte herum und versetzte ihm einen Tritt gegen die Schläfe, ehe sie sich bückte und ihre Waffe aus dem Knöchelhalfter zog.
  


  
    Als sie hinter sich auf dem Kies Schritte vernahm, trat sie zur Seite, um sowohl McElroy als auch den Neuankömmling im Blick zu haben. »Sofort stehen bleiben. Alle beide.«
  


  
    Doch sowie sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie nicht befolgt werden würden, denn McElroy richtete sich bereits auf, sein Gesicht eine vom Strahl aus der Taschenlampe des zweiten Mannes beleuchtete Wutgrimasse. Eine vertraute Gestalt schob sich zwischen ihn und Abbie und stieß McElroy beiseite, ehe er sich erneut auf sie stürzen konnte.
  


  
    Ryne. Abbie wusste nicht, ob sie erleichtert oder ungehalten über sein Kommen sein sollte. Seine Anwesenheit würde die ohnehin bereits heikle Situation noch verschärfen.
  


  
    »Bleib stehen, Ryne. Ich habe alles unter Kontrolle.«
  


  
    Er achtete überhaupt nicht auf ihre Worte. Von seiner wütenden Miene konnte sie ablesen, was er vorhatte, noch ehe er die Taschenlampe sinken ließ und McElroy die Faust ins Gesicht drosch.
  


  
    McElroy schlug zurück, ein brutaler Schwinger, der Ryne bewusstlos gemacht hätte, wenn er getroffen worden wäre. Doch Ryne duckte sich und verpasste Nick einen schnellen Hieb in den Solarplexus, ehe er ihn ein zweites Mal am Kinn erwischte.
  


  
    Nick tauchte ab und rammte Ryne mit dem Kopf, worauf sie beide in einem Gewirr aus Fäusten zu Boden gingen.
  


  
    Es war enorm verlockend, einen Schuss in die Luft abzugeben, um die zwei aufzuschrecken, da offenbar keiner von beiden vernünftigen Argumenten zugänglich war. Doch der danach erforderliche Papierkrieg war die Sache nicht wert.
  


  
    Abbie näherte sich den miteinander ringenden Männern. Ryne versetzte McElroy einen Hieb nach dem anderen auf den Schädel, während der andere ihm beide Hände um den Hals gelegt hatte.
  


  
    Sie hielt McElroy die Mündung ihrer Pistole an die Schläfe und blaffte: »Schluss jetzt!«
  


  
    Falls die Warnung in ihrer Stimme nicht durch seinen Alkoholnebel drang, so tat dies der Druck ihrer Waffe gegen seine Haut. Seine Hände lösten sich von Rynes Hals und sanken nach unten.
  


  
    »Steh auf, Ryne.«
  


  
    »Abbie, lass mich …«
  


  
    »Geh zur Seite!« Allmählich wusste sie kaum mehr, auf wen von den beiden sie wütender war.
  


  
    Mit zorniger Miene gehorchte er, machte sich von McElroy los und erhob sich. McElroy setzte sich auf und wischte sich mürrisch das Blut von den Lippen. »Was zum Teufel hast du hier verloren, Robel?« Im nächsten Moment verzog er den Mund. »Sag bloß, du besorgst es unserer Tinkerbell?« Er lachte gehässig. »Na, das wird Dixon aber bestimmt interessieren.«
  


  
    »Halt’s Maul, Nick.« Abbie hätte nicht mehr diplomatisch sein können, selbst wenn sie auf die Idee gekommen wäre. »Wenn du nüchtern wärst, würdest du begreifen, dass du ganz allein für deine momentane Lage verantwortlich bist. Du steckst in diesem Schlamassel, weil du dich mit der Chan eingelassen hast, und das hat absolut nichts mit mir oder mit Ryne zu tun. Jetzt fahr nach Hause und schlaf 
     deinen Rausch aus. Wenn du noch mal auf mich losgehst, kannst du dir die Eier aus dem Hals klauben.«
  


  
    »Das mach ich jetzt schon«, knurrte er und kam mühsam auf die Beine. »Du hättest keinen einzigen Schlag gelandet, wenn ich nicht zwei Bier intus hätte.«
  


  
    »Zwei?«, fragte Ryne höhnisch, während er sich nach seiner Taschenlampe bückte. »Ich hab dir geraten, keinen Ärger zu machen und deine Zeit nicht mit Saufen zu verbringen. Dadurch wird deine Lage nicht besser. Du machst nur alles schlimmer.«
  


  
    McElroy klopfte sich demonstrativ Jeans und T-Shirt ab. »Ich wollte nur mit ihr reden. Es hatte nichts mit dir zu tun.«
  


  
    »Ja?« Rynes tiefer, unerbittlicher Tonfall ließ Abbie aufhorchen. »Also, falls du mal wieder reden willst, schwing den Telefonhörer. Und wenn du ihr noch mal auf die Pelle rückst, kommst du nicht mehr so ohne weiteres davon, McElroy. Dafür werde ich sorgen.«
  


  
    Nick funkelte ihn an. »Leck mich, Robel, du bist doch bloß Dixons Schoßhündchen. Glaubst du, wir wissen das nicht alle? Wie sonst soll ein Cop aus dem Morddezernat zum Leiter dieser Sonderkommission werden? Mann, wie sonst soll ein Cop aus Boston beim SCMPD landen?«
  


  
    Ryne ging einen Schritt auf McElroy zu und blieb dann stehen. Die physische Bedrohung, die von ihm ausging, war fast mit Händen zu greifen. »Du kriegst keine zweite Warnung. Halt dich aus den Ermittlungen raus und bleib Abbie vom Leib. Sonst mach ich dich fertig. Und zwar mit dem allergrößten Vergnügen.«
  


  
    Abbie sah McElroy nach, wie er sich umdrehte und die Einfahrt hinabstolzierte. Erst jetzt begann sie sich zu fragen, wo er geparkt hatte, während er vor ihrem Haus gelauert hatte. Sein Auto musste auf der Straße stehen, doch sie hatte 
     es nicht bemerkt. Es standen immer Autos draußen, da viele Häuser in der Umgebung keine Garagen hatten.
  


  
    Sie steckte ihre Waffe ein und hob ihren Laptop auf. Die Schlüssel mit der daran befestigten Taschenlampe zu finden erwies sich allerdings als schwieriger. Den Blick auf den Boden geheftet, schritt sie den Weg ums Auto ab, den sie zuvor genommen hatte.
  


  
    Ryne fand sie vor ihr, indem er das Gelände mit seiner großen Lampe beleuchtete, und hob sie auf, ehe er den Lichtstrahl über den Weg zu ihrer Hintertür schweifen ließ. »Warum zum Teufel hast du dir hier hinten keine Beleuchtung installieren lassen, als die Leute von der Sicherheitsfirma hier waren?«
  


  
    Der Zorn in seiner Stimme erschreckte sie. Sie riss ihm die Schlüssel aus der Hand und stapfte aufs Haus zu, ohne sich darum zu kümmern, ob er ihr folgte oder nicht. »Ich habe eine Taschenlampe für die seltenen Abende, wo ich bei Dunkelheit nach Hause komme. Es lohnt sich nicht, für eine so kurze Mietdauer einen Haufen Geld auszugeben.«
  


  
    »Allerdings lohnt sich das, wenn es um deine Sicherheit geht. Und es lohnt sich auch, weil du Angst vor der Dunkelheit hast.«
  


  
    Sie blieb wie angewurzelt stehen, schob das Kinn vor und wandte sich zu ihm um. Nur ungern erinnerte sie sich an den Augenblick eiskalter Angst, als ihr McElroy das Lämpchen aus der Hand geschlagen und sie mit dem Gewicht seines Körpers auf den Kofferraumdeckel gepresst hatte.
  


  
    »Ich bin klargekommen, Dunkelheit hin oder her«, erinnerte sie ihn, während seine Worte immer noch schmerzlich in ihr nachhallten. Sie hatten alle ihre wunden Punkte, und sie hatte hart gearbeitet, um die ihren zu überwinden. Dass er sie an eine Schwäche erinnerte, machte ihn ihr nicht gerade sympathisch. »Ich hatte alles unter Kontrolle. 
     Du hast es nur schlimmer gemacht mit deinem Neandertalerauftritt.« Sie wandte sich um, stolzierte zum Haus und schloss die Tür auf.
  


  
    »Tja, entschuldige vielmals, dass ich dachte, dass eine Frau, die mit einem betrunkenen Idioten ringt, der fast doppelt so schwer ist wie sie, eventuell ein bisschen Beistand benötigen könnte«, entgegnete er und folgte ihr hinein.
  


  
    »Dein Beistand hat alles nur schlimmer gemacht. Ich hatte ihn bereits abgeschüttelt, als du aufgetaucht bist. Wenn ich dazu gekommen wäre, die Situation zu entschärfen, hätte ich vielleicht …«
  


  
    »Hättest du vielleicht was? Ihn in den Schlaf reden können? Ihn zu einer therapeutischen Sitzung hereinbitten und ihm den Kopf zurechtrücken können?« Ryne musterte die hoch im Abfall aufgestapelten Imbissschachteln, ehe er fortfuhr. »Du musst doch selbst zugeben, dass er vernünftigen Argumenten nicht mehr zugänglich war. Man konnte nur noch auf eine Weise zu ihm durchdringen, nämlich durch eine Tracht Prügel.«
  


  
    Sie stand im Durchgang zum Wohnzimmer und hinderte ihn so daran, tiefer ins Haus zu gelangen. Auf einmal wollte sie nur noch, dass er ging.
  


  
    Nach der schlaflosen Nacht, die sie mit Callie verbracht hatte, gefolgt von acht Stunden Arbeit und dem Zusammenstoß mit McElroy merkte sie, dass ihr jede Geduld für den Umgang mit Ryne fehlte, der sich offenbar aus unerfindlichen Gründen in einer Art Testosteronrausch befand.
  


  
    »Vielleicht ist es deiner Aufmerksamkeit entgangen, dass ich bereits die Waffe gezogen hatte, als du gekommen bist.« Es war schwer zu sagen, was sie mehr aufbrachte – seine herablassenden Bemerkungen über ihren Beruf oder seine Missachtung gegenüber ihrer Fähigkeit, sich selbst zu schützen. »Niemand hat dich zum Rettungsengel ernannt.« 
     Inzwischen schrie sie beinahe, ein weiterer Grund, ihn so schnell wie möglich hinauszubugsieren, da sie nicht in seiner Gegenwart die Kontrolle verlieren wollte. Das hätte die letzten vierundzwanzig Stunden noch um einen weiteren Tiefpunkt ergänzt. »Ich gehöre nicht zu den Frauen, die einen Mann brauchen, der sie Schritt für Schritt durchs Leben gängelt.«
  


  
    »Auch wenn alle Indizien für das Gegenteil sprechen«, erwiderte er in schneidendem Tonfall.
  


  
    Sie zitterte jetzt vor Wut und Erschöpfung zugleich. »Verschwinde. Ich will dich jetzt nicht um mich haben.«
  


  
    Ein Schatten flog über Rynes Miene, und er ging einen Schritt auf sie zu. »Abbie …«
  


  
    »Geh … jetzt.« Sie wartete nicht, bis er ihrer Anordnung Folge leistete. Stattdessen wandte sie sich um, durchquerte das kleine Wohnzimmer, machte Licht und stellte den Laptop auf den Schreibtisch. Mit geballten Fäusten und angespannten Muskeln blieb sie dort stehen, bis sie ein kleines Geräusch vernahm. Der unverwechselbare Laut, mit dem sich die Hintertür leise schloss, ließ die Spannung ganz allmählich aus ihr herausströmen.
  


  
    Sie rieb sich mit beiden Händen das Gesicht und zuckte zusammen, als sie auf eine Beule über dem einen Auge traf. Auf einmal meldete sich ein ganzer Chor von Schmerzen zu Wort. Am Hinterkopf saß eine ebenso große Beule, die wie die vorne von allzu engem Kontakt mit dem Wagenblech herrührte.
  


  
    Sie verzog das Gesicht und fragte sich, ob sie McElroy fester hätte treten sollen, ehe sie ins Badezimmer ging, sich eine wehe Stelle an der Hüfte rieb und den Schaden im Spiegel betrachtete.
  


  
    Vorsichtig betastete sie die Beule über dem Auge. Wenn sie Eis darauf tat, würde sie vielleicht nicht weiter anschwellen. 
     Jedenfalls wollte sie am nächsten Tag keinesfalls Fragen über ihr Aussehen beantworten müssen, wenn sie ins …
  


  
    Ihr Blick fiel auf ihr Hemd im Spiegel, und sie senkte den Arm, um es genauer anzusehen. Es war voller Blutflecken. Fluchend knöpfte sie es auf und schüttelte es ab, um die Verletzung darunter zu mustern.
  


  
    Aus der ordentlich genähten Wunde quoll an zwei Stellen Blut, doch es sah nicht danach aus, als hätte sich ein Faden gelockert. Ein Glück, denn dem Arzt, der sie am Vorabend in der Klinikambulanz behandelt hatte, war die Geschichte, die sie ihm als Erklärung für die Wunde aufgetischt hatte, offenbar nicht besonders überzeugend vorgekommen.
  


  
    Sie wischte das Blut mit einem feuchten Waschlappen weg und trug etwas Wundsalbe auf. Normalerweise arbeitete sie abends noch stundenlang an den laufenden Ermittlungen, indem sie die Ergebnisse des vergangenen Tages durchging und sie in eine sinnvolle Reihenfolge brachte, doch heute lastete die Erschöpfung auf ihr wie ein führerloser LKW. Sie fiel vor Müdigkeit fast um.
  


  
    Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, hörte sie es. Das Scharren eines Schuhs auf abgetretenem Linoleum. Ihr stockte das Blut in den Adern, und sie blieb wie angewurzelt stehen, um zu lauschen. Doch es kam nicht wieder.
  


  
    Sie hatte die Hintertür nicht abgeschlossen.
  


  
    Unwillkürlich kniff sie die Augen zu und machte sich im Stillen heftige Vorwürfe. Es war eine unverzeihliche Nachlässigkeit, vor allem nach den jüngsten Ereignissen. Doch falls es McElroy war, der eine zweite Runde einläuten wollte, würde sie diesmal nicht annähernd so rücksichtsvoll mit ihm umgehen.
  


  
    Rasch bückte sie sich, zog ihre Waffe und hielt sie fest auf den Durchgang zwischen den beiden Räumen gerichtet, während sie näher an die Tür heranschlich. Könnte es Callie 
     sein? Wahrscheinlich nicht, denn beide Male, als Abbie im Lauf des Tages mit ihr telefoniert hatte, hatte sie gesagt, dass sie am Abend zu Hause bleiben wolle.
  


  
    Erneut ertönte ein Geräusch. Diesmal näher. Abbie rang darum, leise zu atmen, während sie hinter einem dick gepolsterten Sessel in Deckung ging. Von dort aus konnte sie in die Küche sehen und den Eindringling ausmachen.
  


  
    »Hände hoch! Keine Bewegung!«, rief sie.
  


  
    »Abbie?«
  


  
    Sie hatten beinahe gleichzeitig gesprochen. Abbie kam hinter dem Sessel hervor, die Waffe weiter auf die Person in der Küche gerichtet. Die Person, mit der sie am wenigsten gerechnet hatte.
  


  
    Die Person, mit der sie momentan am allerwenigsten reden wollte.
  


  
    »Was willst du denn hier?«, fragte sie unwirsch.
  


  
    Ryne wies auf die Hintertür. »Du hast die Hintertür nicht abgeschlossen.«
  


  
    Sie nahm eine lockerere Position ein und senkte die Waffe. »Dann ist das also nur eine Sicherheitsüberprüfung? Wolltest du noch einen Eintrag auf deine Liste meiner vermeintlichen Unfähigkeit setzen? Herzlichen Glückwunsch. Trag meinen Leichtsinn ein und dann geh.«
  


  
    Sein Blick wanderte über ihren Körper, und erst da wurde ihr bewusst, dass sie in schwarzen Hosen und einem schwarz auf Schwarz gestreiften BH vor ihm stand. Nicht gerade eine Aufmachung, die ihre viel beschworene Kompetenz unterstrichen hätte. Doch inzwischen kümmerte sie längst nicht mehr, was Ryne Robel dachte.
  


  
    »Ich wollte nur sagen … ich weiß, dass ich mich vorhin ganz schön blöd benommen habe.«
  


  
    »Allerdings hast du dich blöd benommen«, bekräftigte sie. Die Entschuldigung kam unerwartet, doch es gab keinen 
     Grund, ihn wissen zu lassen, wie sehr sie sich dadurch entwaffnet fühlte. Sie spürte, wie die Wut nachließ, die ihr noch vor wenigen Minuten so allumfassend erschienen war. »Es war ein langer Tag, und ich möchte jetzt schlafen gehen. Wenn ich verspreche, die Tür hinter dir abzuschließen, bleibst du dann endgültig weg?«
  


  
    Sein Gesichtsausdruck wandelte sich, und sie begriff, dass er ihr gar nicht mehr zuhörte. Mit wenigen großen Schritten war er bei ihr, nahm ihren verletzten Arm und hob ihn an, um die Wunde zu inspizieren. Grimmig sah er ihr in die Augen. »Was zum Teufel ist das, Abbie?«
  


  
    Sie zögerte, da sie ihn nicht in alles einweihen wollte, erst recht nicht angesichts seines vorherigen Auftritts. »Darüber möchte ich nicht reden.«
  


  
    »McElroy kann es jedenfalls nicht gewesen sein, er ist ja gerade erst gegangen.« Auf einmal begriff er. »Bist du deshalb heute Morgen zu spät gekommen? Die Sache mit deiner Schwester gestern Abend? Hat sie dir das angetan?«
  


  
    Im Hinterkopf war sie fast ein bisschen froh darüber, dass er nicht den Schluss gezogen hatte, sie habe erneut selbstzerstörerische Tendenzen entwickelt, doch das war nur ein schwacher Trost.
  


  
    Wieder überfiel sie Müdigkeit, und sie schwankte ein wenig, ehe sie ihm ihren Arm entzog und sich halb abwandte. »Es war ein Unfall. Lass es ausnahmsweise mal gut sein.«
  


  
    »Glaubst du nicht, dass ich das täte, wenn ich könnte?«
  


  
    Die Bitterkeit in seinem Tonfall erstaunte sie derart, dass sie ihn erneut ansah. Seine betrübte Miene verblüffte sie.
  


  
    »Glaub mir, es wäre verdammt viel einfacher, wenn es mir schnurzegal wäre. Wenn der Gedanke daran, dass du verletzt bist und blutest, nicht etwas in mir aufreißen würde, was ich gar nicht fühlen will.« Ein Muskel in seinem Kinn zuckte. »Ich will das nicht. Ich habe nie darum gebeten.«
  


  
    Seine Worte erschütterten sie und drohten ihr den letzten Rest an Fassung zu rauben. Sie konnte – wollte – ihn nicht spüren lassen, wie sehr sie sie berührten. »Ich habe nie etwas von dir verlangt.« Zumindest daran konnte sie sich festhalten, obwohl eine innere Stimme in ihr spöttisch lachte. Nein, Abbie Phillips wäre die Letzte, die irgendetwas von einem Mann erwartete. Erwartungen bedeuteten Vertrauen, etwas, was sie nie zu schenken gelernt hatte.
  


  
    Ryne schien ihr gar nicht zugehört zu haben. »Es ist mir nicht so schwergefallen, mit dem Trinken aufzuhören, wie du vielleicht denkst. Ich habe nämlich auch ohne Alkohol nichts gespürt, und das war gar nicht so schlecht. Ich konnte meine Arbeit machen. Konnte verdammt viel klarer denken, aber ohne etwas zu empfinden. Und weißt du was? Das war mir ganz recht. Es war das Beste, was mir passieren konnte.«
  


  
    »Nein, Ryne«, erwiderte sie ruhig. »War es nicht. Jeder Mensch hat seine eigene Art, mit einem Trauma umzugehen. Aber gar nichts zu empfinden ist kein Zeichen von Heilung. Ganz im Gegenteil.«
  


  
    Er fuhr sich unsanft durchs Haar. »Ich war nicht traumatisiert. Ich war blind. Ich habe in Boston auf der Überholspur gelebt. Dixon mag der politische Goldjunge gewesen sein, aber ich war der Cowboy. Es hat mir nie etwas ausgemacht, die gefährlichen Aufträge anzunehmen, verdeckt zu ermitteln und Gangs zu unterwandern. Auch später, als ich Detective wurde, hatte ich noch den richtigen Instinkt für die Arbeit. Ich wusste, dass ich zu viel trank, aber das würde sich nicht auf den Beruf auswirken. Das hab ich mir jedenfalls immer eingeschärft.« Sein Tonfall klang höhnisch. »Der größte Fehler, den ich je gemacht habe, war, daran zu glauben.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    Er schien ihre Frage gar nicht zu hören und sprach weiter, als redete er mehr mit sich selbst als mit ihr. »Ein Mordfall, 
     der auf den ersten Blick ziemlich eindeutig aussah. Eine zerrüttete Ehe. Die Frau arrangiert einen Mord an ihrem Ehemann und soll einen Haufen Geld erben. Ich hatte einen Zeugen, der aussagen wollte, dass er mit angehört hatte, wie die Ehefrau den Mord in Auftrag gegeben hat. Alles hat auf Deborah Hanna hingewiesen, die Gattin. Ich habe nie in einer anderen Richtung ermittelt. Jedenfalls nicht ernsthaft. Bis es zu spät war.«
  


  
    »Sie war es nicht.«
  


  
    Er lachte bitter auf. »Sie war es nicht. Aber sie war das nächste Opfer. Mein sogenannter Zeuge entpuppte sich als ihr Ex-Liebhaber. Er hatte eine gemeinsame Zukunft mit ihr geplant, doch sie hat ihn verlassen. Ein Jahr lang hat er auf seine Rache gewartet. Und die ganze Sache so arrangiert, dass sie verdächtig war. Als sie sich ihm immer noch verweigert hat, hat er ihr eine Kugel in den Kopf geschossen. Ja. Und das nagt an mir.«
  


  
    Sie erfasste sofort, dass seine Worte untertrieben waren. Schon lange hatte sie gemutmaßt, dass Ryne Robel von irgendetwas verfolgt wurde. Jetzt hatte sein Geist einen Namen.
  


  
    Er rammte die Hände in die Taschen und sah sie eindringlich an. »Aber ich kann damit umgehen. Konnte damit umgehen. Bis zu dir. Es belastet mich einfach, wenn ich daran denke, dass du verletzt bist. Irgendwie kann ich es nicht lassen, mich für deinen Schutz verantwortlich zu fühlen. Dabei will ich das gar nicht.«
  


  
    Panik lief ihr den Rücken hinauf. Die emotionale Wucht seiner Worte war mächtiger als die Schläge, die sie zuvor hatte einstecken müssen. »Dann lass es«, beschwor sie ihn. Sie wollte die Art von Bindung, von der er sprach, keinen Deut mehr als er selbst. Eher weniger.
  


  
    Und vor allem wollte sie ihre eigenen Gefühle nicht zu 
     genau unter die Lupe nehmen. Wollte nicht darüber nachdenken, wie es sein würde, wenn der Fall gelöst war und sie abreiste.
  


  
    Er lächelte schief. »Ist das der beste Rat, der dir einfällt? Das ist nämlich …« Er verstummte und musterte sie genauer. Aus Angst davor, was er in ihrem Blick sehen könnte, wandte sie sich ab. Doch es war zu spät.
  


  
    »Ich habe dich losspurten und einen Verdächtigen überwältigen sehen. Habe gesehen, wie du gegen einen Sparringspartner geboxt hast, der doppelt so groß war wie du. Und miterlebt, wie du McElroy mit ein paar gut platzierten Tritten gedemütigt hast.« Er zog sie sachte am Ellbogen und zwang sie so, ihn wieder anzusehen. »Aber jetzt merke ich zum ersten Mal, dass du Angst hast, Abbie.« Mit fragender Miene musterte er sie eindringlich. »Mann, du hast ja noch mehr Panik als ich.«
  


  
    »Ich habe keine ›Panik‹«, widersprach sie. Ihre Worte hätten vielleicht überzeugender geklungen, wenn sie nicht mit leichtem Zittern herausgekommen wären. »Wir müssen nur … vernünftig sein.«
  


  
    »Okay.« Er schien ein bisschen zu schnell einverstanden. Mit dem Zeigefinger strich er über das zarte Fleisch, das leicht über ihren BH quoll. »Ich kann vernünftig sein. Wie geht das?«
  


  
    »Na ja, wir …«
  


  
    Sie verstummte, als er ihr die Waffe aus der Hand nahm. »Du hast dich doch dazu durchgerungen, nicht auf mich zu schießen, oder? Dann können wir das ja beiseitelegen.« Er platzierte die Pistole auf der Couch und zog Abbie an sich, während er mit der anderen Hand ihren Po umfasste.
  


  
    Für ihren Geschmack ließ er sich ein bisschen zu leicht ablenken. »Die Ermittlungen kommen zuerst. Wir bringen sie zu Ende.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Ihre Vernunft zerstob, als er mit dem Mund über ihren Hals glitt und an der Kuhle ihres Schlüsselbeins haltmachte. Seine Zunge war unglaublich. »Und danach …« Sie spürte die Spannung in ihm und konnte kaum Luft holen, um den Satz zu Ende zu sprechen. Denn sobald der Fall aufgeklärt war, wäre sie weg. Was zwischen ihnen war, müsste beendet werden. Das brauchte sie ihm gewiss nicht extra zu sagen.
  


  
    »Danach …« Er drückte ihr einen heißen Kuss auf den Hals, und sie erschauerte.
  


  
    »Dann … sehen wir weiter.«
  


  
    Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, doch sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Dann sehen wir weiter? Ein guter Plan. Eindeutig. Präzise. Gefällt mir.«
  


  
    Abbie fuhr ihm mit beiden Händen durchs Haar und zerrte unsanft daran. »Halt die Klappe, Robel.« Sie erstickte sein Lachen, indem sie ihren Mund auf seinen presste und sich auf der Stelle in ihm verlor.
  


  
    Er wusste genau, wie man eine Frau küsst. Heiß, nass und tief, als würde er sie in Besitz nehmen. Sie mochte ja blind sein, wenn sie sich auszumalen versuchte, was vor ihnen lag, doch jetzt, in seinen Armen, interessierte sie sich nur für die unmittelbare Zukunft. Sie wollte die lodernde Sinnlichkeit auskosten, die er ausstrahlte, wenn er nur atmete. Und vor allem wollte sie die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden vergessen und möglichst schnell die Erinnerung an das auffrischen, was zwischen ihnen gewesen war.
  


  
    An die Zeit, wenn außer Erinnerungen nichts mehr davon übrig wäre, wollte sie gar nicht denken.
  


  
    Er hakte einen Finger in einen ihrer BH-Träger und streifte ihn ihr langsam über die Schulter. Sein Mund, mit dem er ihre entblößte Haut berührte, fühlte sich so heiß an wie ein Brandeisen, und auf einmal war sie es, die sich allzu 
     leicht ablenken ließ. Sie kannte ihn gut genug, um zu spüren, dass er die Kontrolle übernehmen würde, wenn sie ihn nur ließ – dass er in fiebrigem Tempo dem Höhepunkt zustreben würde, den sie beide ersehnten. Und da er die Leidenschaft in ihr so leicht entfachen konnte und ihr Blut in Wallung brachte, hatte sie ihm kaum etwas entgegenzusetzen.
  


  
    Doch sie wollte sich Zeit lassen. Wollte jeden Geschmack, jede Berührung auskosten. Und sie wollte ihn unbedingt schwitzen und erschauern sehen, ehe es vorüber war.
  


  
    Sie zog ihm das Hemd aus der Hose und machte ganz langsam einen Knopf nach dem anderen auf. Es war schwer, sich auf Zentimeter um Zentimeter durchtrainierten Männerkörper zu konzentrieren, während sein Mund nicht zur Ruhe kam und über ihre mittlerweile völlig nackten Schultern und seitlich an ihrem Hals nach oben glitt. Doch man wurde belohnt, wenn man die Konzentration wahrte. Angesichts seines weit offenen Hemds, das ihm nur noch lose um den muskulösen Oberkörper hing, summte sie anerkennend über das, was sie sah.
  


  
    Er hätte für das Fitnessstudio Werbung machen können, in dem er trainierte, auch wenn er über das Ansinnen gelacht hätte. Breite Schultern mit genug Muskeln, um dort, wo Fleisch auf Knochen und Sehnen traf, verführerische Kuhlen zu bilden. Ein muskulöser Oberkörper mit Haaren, die einen Ton dunkler waren als die auf seinem Kopf, und darunter ein flacher Bauch, dessen Muskeln erbebten, wenn sie mit dem Finger über die Stelle über seinem Hosenbund strich.
  


  
    Sie spürte, wie ihr BH unter seinen Händen herabfiel, und trat näher, um sich an ihn zu schmiegen. Ihre Nippel wurden fester, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und mit ihnen über seine behaarte Brust fuhr. Sie saugte seine Unterlippe leicht ein und knabberte sanft daran.
  


  
    Sein Arm schlang sich wie ein stählernes Band um sie und zog sie zugleich höher und näher zu ihm. Der Kuss ging so schnell vom Spielerischen zum Lustvollen über, dass es ihr den Atem verschlug. Mit einer Hand umfasste sie seinen harten Bizeps, mit der anderen stützte sie sich auf seine schlanke Taille.
  


  
    Sein Mund verschlang sie mit einer konzentrierten Intensität, die all ihre vorherigen Absichten zunichtemachte und Flammen durch ihre Adern züngeln ließ. Sie streifte ihm das Hemd über die Schultern und zog es seine Arme hinab, ohne je seine Lippen freizugeben. Endlich konnte sie die Haut streicheln, die sie in ihrem wollüstigen Erkundungsdrang entblößt hatte.
  


  
    Ihre Finger glitten über seinen harten Rücken, fuhren über die Vertiefungen zwischen seinen Wirbeln und weiter nach unten, als wollte sie die Festigkeit seiner Pobacken prüfen. Noch nie hatte sie im Körper eines Mannes mehr gesehen als ein Mittel zum Zweck. Ihn nie als etwas betrachtet, was man hemmungslos genießen konnte. Doch das hier war anders. Er war anders.
  


  
    Abbie löste den Mund, um ihn im nächsten Moment auf sein Schlüsselbein zu drücken, gegen den heftig schlagenden Puls unterhalb seiner Kehle. Der Beweis für sein Verlangen beruhigte etwas in ihr und weckte andererseits den Wunsch, es weiter anzufachen, ehe sie sich in ihrer eigenen Lust verlor.
  


  
    Und er hatte immer noch viel zu viel an.
  


  
    Sie zog ihm das Hemd ganz aus und fuhr ein paarmal mit den Händen die festen Muskelstränge hinauf und hinab, ehe sie seine Hose aufmachte. Ihre Finger trafen sich, als er ihr im Gegenzug aus ihrer half. Schließlich mussten sie sich voneinander lösen, um in ungeduldiger Hast die restliche Kleidung loszuwerden und sich aufs Neue zu umarmen.
  


  
    Abbie presste die Lippen auf eine dunkle männliche Brustwarze und spielte mit der Zunge daran, während ihre Finger nach seinem harten Schaft suchten. Prall wippte er ihr entgegen, und ihr Atem ging schneller. Inzwischen wusste sie, wie sie ihn anfassen musste, was ihn erschauern und was ihn komplett außer Kontrolle geraten ließ. Dieses Wissen war berauschend, fast so aufregend wie das Gefühl, ihn heiß und pulsierend in der Hand zu halten.
  


  
    Sein Bauch bebte unter ihren Fingern, als sie ihm die Boxershorts über die schmalen Hüften schob. Langsam ging sie in die Knie und befeuchtete die Spitze seines Glieds mit der Zunge. Ein Tropfen glitzernder Flüssigkeit erschien, den sie aufleckte, ehe sie ihn ganz in den Mund nahm.
  


  
    Kaum hörte sie seinen erstickten Fluch, kaum fühlte sie den Griff seiner Hände in ihrem Haar, als sie ihn mit dem Mund umfing und ihn mit feuchtem Saugen folterte. Sie genoss seinen Geschmack und den leicht moschusartigen Duft des Verlangens, doch es war seine Reaktion, die ihren Puls wie verrückt schlagen ließ – die angespannten Muskeln an seinem Bauch und seinen Schenkeln, sein heiseres Keuchen und das wilde Drängen seines Unterleibs gegen ihre Lippen.
  


  
    Seine Reaktion steigerte ihren eigenen Hunger. Sie bekam nicht genug davon, nicht genug von ihm. Jedes Mal, wenn sie zusammen waren, brach ein lustvoller Wettstreit darum aus, sich gegenseitig in den Wahnsinn zu treiben. Das Wissen, dass er der Lust, die sie in ihm entfachte, nicht widerstehen konnte, erfüllte sie mit tiefer Befriedigung.
  


  
    Doch all das wandelte sich im nächsten Moment, als er sich von ihr löste und sie hochhob. Der abrupte Stellungswechsel war schwindelerregend. Sie legte ihm einen Arm um den Hals, um sich festzuhalten, ehe sie die schweren Lider öffnete und ihn ansah.
  


  
    Sein Mund war voll und hart. Die Haut spannte sich über 
     seinen Wangenknochen, und seine Augen … ihr wurde heiß in der Magengrube, als sie seinen Blick auffing. In den schmalen Schlitzen brannte ein sexuelles Feuer, das nichts weniger als ein Versprechen war.
  


  
    Ihr Blut raste durch die Adern. Sie hob den Kopf, um mit der Zungenspitze seine Lippen zu erreichen, doch der Kuss wurde rasch gierig, ein Kampf von Zungen und Zähnen. In ihr hämmerte ein aufpeitschender Rhythmus, ein wilder Trommelwirbel, der ihr Verlangen zur Raserei werden ließ. Nächstes Mal würden sie es langsam angehen, einander träge und spielerisch streicheln. Doch jetzt brauchte sie die Erleichterung, die sie zusammen fanden, im sicheren Wissen, dass er ebenso bereit war wie sie.
  


  
    Als er sie wieder auf die Beine stellte, blinzelte sie und rechnete damit, im Schlafzimmer zu sein. Doch er stand hinter ihr vor dem großen Spiegel im Badezimmer.
  


  
    »Ich will, dass du dich so siehst, wie ich dich sehe«, raunte er ihr ins Ohr, ehe er mit den Zähnen ihren Hals hinabfuhr. Abbie erschauerte und musterte seine größere, breitere Gestalt hinter ihr.
  


  
    »Weich.« Er umfasste ihre Brüste mit beiden Händen und rollte die Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. »Und doch fest.« Mit den Lippen fuhr er über die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr, und ihre Knie wurden weich. »Zart.« Er senkte eine Hand, um sie auf ihren Brustkorb zu legen, und strich mit den Fingern über die Stelle, wo Knochen auf Fleisch traf. »Aber stark.«
  


  
    Ihre Lider wurden schwer von Lust. Ihn zu beobachten verschaffte ihr ebenso viel Genuss wie das betörende Gefühl seiner Hände auf ihrer bloßen Haut. Seine Stimme war tief und heiser vor Verlangen, und seine Berührungen wirkten zurückhaltend, als ringe er mit aller Kraft um die Beherrschung, die ihm jedoch jeden Moment entgleiten konnte.
  


  
    Sie lächelte verrucht und reckte ihm unmissverständlich das Hinterteil entgegen, worauf er unverzüglich reagierte, indem er seinen steifen Schwanz an ihre Pospalte presste. »Und sexy«, keuchte er, während er die Hände senkte, um sie fest um die Hüften zu fassen.
  


  
    Ihr Kopf lag locker auf seiner muskulösen Schulter, und sofort nutzte er die Gelegenheit, sich auf ihren schutzlos dargebotenen Hals zu stürzen. Brennend heiße Küsse gingen wie ein Sternenschauer in einer präzisen Linie von der Schulter zum Kinn auf sie nieder, und ihr Blick wurde unscharf.
  


  
    Doch sie wollte etwas sehen. Wollte ihre Spiegelbilder sehen, seine etwas dunklere Haut auf ihrer und seine harten, ausgeprägten Muskeln. Die Stellung machte es ihr unmöglich, ihn so zu berühren, wie sie wollte, und so ließ sie die Hände über seine Arme gleiten und genoss das Gefühl, die behaarte Haut zu spüren.
  


  
    Jeder Gedanke an die Zukunft hatte sich in einen entlegenen Teil ihres Verstands verkrochen. Bloß die Gegenwart zählte, der unbezwingbare Heißhunger, den nur dieser Mann zu stillen vermochte, wenn er sich tief in ihr vergrub. Sie fasste hinter sich, ließ die Handflächen über seine straffen Flanken gleiten, entschlossen, ihm den letzten Rest an Beherrschung zu rauben, an den er sich noch klammerte.
  


  
    Stattdessen zerfloss sie selbst, als Ryne eine Hand über ihren Schenkel zu ihrer Scham wandern ließ und ihr sachte einen Finger in die Spalte schob. »Glatt«, murmelte er, während er sie rhythmisch rieb. »Wie feuchte Seide.«
  


  
    Das Spiegelbild verschwamm vor ihren Augen, und ihr Verlangen loderte auf. Kaum hatte er den Finger in sie gesteckt und ihre Tiefen ergründet, gipfelte ihr Atmen in einem Seufzer, als der erste Höhepunkt sie durchzuckte und sie bebend und schwach zurückließ, außerstande, ohne seine Stütze zu stehen.
  


  
    »Gierig«, konstatierte er und bedachte sie mit einem zufriedenen männlichen Lächeln. »Das gefällt mir auch.« Er drehte sie um, setzte sie auf den Waschtisch und trat zwischen ihre geöffneten Schenkel. Nach ihrer letzten gemeinsamen Dusche hatte er vorsorglich auch im Badezimmer einen Kondomvorrat angelegt, doch Abbie war nicht mehr imstande, Dankbarkeit für seine weise Voraussicht zu empfinden. Die Spitze seines Penis wippte sachte gegen ihre Klitoris, und erneut wallte die Lust in ihr hoch und ließ sich nur auf eine Weise befriedigen.
  


  
    Sie nahm ihm den Gummi ab und rollte ihn bewusst langsam über den prallen Schaft, bis ihm der Schweiß auf die Stirn trat und er am ganzen Körper zitterte. Sowie sie ihn verpackt hatte, griff sie nach unten, umfasste seinen schweren Sack und streichelte ihn sanft, bis er endgültig die Beherrschung verlor.
  


  
    Er legte sich ihre Beine um die Hüften, zog sie an sich und drang mit einem einzigen tiefen Stoß in sie ein, der ihr den Atem aus der Lunge riss. Wie aus der Ferne nahm sie sein angestrengtes Keuchen wahr, sein verkrampftes Kinn und das Blitzen des wilden Hungers in seinen Augen. Bis er erneut zustieß und ihre Sinne in einem Kaleidoskop der Lust explodierten.
  


  
    Sie kreuzte hinter seinem Rücken die Füße, umfasste an beiden Armen seinen dicken Bizeps und kam jeder Bewegung seiner Hüften entgegen. Sie wollte ihn näher haben. Tiefer. Fester. Bis er sich ebenso in ihren Körper eingeschrieben hatte wie in ihre Gedanken. Ihre Erinnerung. Ein Teil von ihr, der nie wieder ganz abgelöst werden konnte.
  


  
    Nachdem er jegliche Kontrolle aufgegeben hatte, stieß er sie ohne Erbarmen. Und sie wollte auch keines. Sie riss die Augen auf, da sie diesen Anblick haben wollte, diese Erinnerung, um sie für immer zu bewahren.
  


  
    Ihre schweißnassen Körper klatschten aneinander, Fleisch auf Fleisch, und das Geräusch sprach etwas Archaisches tief in ihr an. Lust wogte wie eine Urgewalt durch ihren ganzen Körper. Die Welt verschwand, und jedes einzelne Gefühl vervielfachte sich. Seine glatten Muskeln unter ihren Fingern, die sich mit jeder Bewegung an- und wieder entspannten. Ihr heiseres gemeinsames Keuchen, der feste Griff, in dem er ihre Hüften hielt, und die unfassbare Fülle seiner Inbesitznahme.
  


  
    Die Lust ballte sich in ihrem Unterleib, und sie stieß einen gebrochenen Schrei aus, als sich die Erleichterung in einer plötzlichen brutalen Welle Bahn brach.
  


  
    Sein wildes Verlangen kannte nun keine Grenzen mehr, während er sie weiter heftig stieß und seine Hüften in hektischem Rhythmus gegen ihre schlugen, bis er erstarrt innehielt. Zuletzt entfuhr ihm ein tiefer, animalischer Lustschrei, und sein Körper sank bebend über sie.
  


  
    Versunken in den Nachwehen der Lust, war es umso süßer, ihn aus tiefster Kehle »Abbie« stöhnen zu hören.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Laura Bradford setzte sich im Bett auf, die Decke weit genug heruntergezogen, um ihre perfekten Brüste zu präsentieren. »Kannst du wirklich nicht bleiben?«
  


  
    Sie sollte sich mal hören. Wollte lieb und einladend klingen, doch der gereizte Unterton war da, direkt unter der Oberfläche. Genau wie jede andere Tussi bildete sie sich ein, einen Mann zu vögeln gäbe ihr Rechte. Frauen wie sie lernten es einfach nie.
  


  
    »Ich habe in aller Herrgottsfrühe eine Besprechung.« Das Badezimmerlicht beleuchtete Warren Dentons Silhouette, ehe er vollständig angezogen ins Schlafzimmer zurückkehrte. Am Bett blieb er stehen, um der Frau einen beiläufigen Kuss auf die Lippen zu drücken, ehe er ein paar persönliche 
     Gegenstände vom Nachttisch aufsammelte und sie einsteckte.
  


  
    »Musst du morgen ins Gericht? Falls ja, könnten wir vielleicht …«
  


  
    »Morgen nicht. Ich muss mich in den nächsten zwei Wochen auf den Mordfall Frederickson vorbereiten. Aber ich rufe dich an. Sowie ich dazu komme.«
  


  
    Ein lautloses Lachen begleitete den weiteren Ablauf. Die jämmerliche Kuh rang darum, ihr aufgesetztes Lächeln zu wahren, während er ihr den Laufpass gab. Tja, offenbar stieg der gute alte Warren gern mal mit einer Frau ins Bett und machte sich dann ebenso eilig wieder aus dem Staub.
  


  
    Ob sich die Bradford besser gefühlt hätte, wenn sie geahnt hätte, dass die Polizei Denton schon bald äußerst peinliche Fragen stellen würde? Ihn vielleicht sogar abholte, um ihn in den Genuss einer gastfreundlichen Gefängniszelle kommen zu lassen? Dentons Anwesenheit bei ihr heute Nacht war unerwartet gewesen, doch Flexibilität hatte sich schon immer ausgezahlt.
  


  
    Und das Vögelfest zwischen den beiden zu beobachten war den kleinen Aufschub in der Planung beinahe wert gewesen.
  


  
    »Dann bis bald«, rief Laura Bradford ihm noch nach, doch Denton war bereits hinausgegangen. Kurz darauf hörte man die Haustür auf- und wieder zugehen.
  


  
    »Drecksack.« Ein Kissen flog gegen die Tür. Bald danach stand Laura Bradford auf und verließ den Raum.
  


  
    Eine behandschuhte Hand schob die Tür des Schlafzimmerschranks weiter auf. Überall unter der Ledermaske und den dunklen Kleidern hatte sich Schweiß gebildet. In dem verfluchten Schrank war es heiß gewesen. Zeit, die Klimaanlage höher zu drehen, ehe es losging.
  


  
    Ein Lächeln der Vorfreude zeichnete sich ab, wurde 
     breiter. Schluss mit dem Blümchensex für Laura Bradford. Jetzt würde sie ihrem Schicksal begegnen. Die Schranktür öffnete sich ganz, und die Tasche wurde in Reichweite neben dem Bett abgestellt. Man hörte einen Wasserhahn laufen, also war klar, wo sich die Frau befand. Die Vorfreude wurde stärker, rann durch Venen und Arterien und ließ eine Synapse nach der anderen wie prasselnde Feuerwerkskörper aufglühen.
  


  
    Große, lautlose Schritte. Ein Blick um die Ecke, und da stand die Bradford, nackt in ihrer Küche, und stellte unsanft ein leeres Glas auf die Arbeitsfläche.
  


  
    Ihr Anblick löste heftige Emotionen aus, die so etwas wie Zuneigung erstaunlich nahekamen. Ach, Laura. Ich habe so tolle Pläne für dich.
  


  
    Die Zeit schien wie verzögert abzulaufen, während sich das innere Machtgefühl zu einem allumfassenden Rausch steigerte. Dann weg von der Wand und in ihr Gesichtsfeld. Den Moment genießen, in dem sie den Eindringling in ihrem Haus entdeckte.
  


  
    »Warren?« Das Wort kam dünn aus ihrem Mund. Unsicher. Noch einen Schritt näher. Zwei. Keine Eile. Sie sollte ihre Zukunft erkennen. Zusehen, wie die Angst sich ihrer bemächtigte.
  


  
    »Wer sind Sie? Was wollen Sie? Geld? Hier.« Sie stolperte zu ihrer Handtasche weiter hinten auf der Arbeitsfläche.
  


  
    Wollte sie um ihr Leben feilschen? Das war jedes Mal amüsant. Was glaubte die Ziege denn, was sie wert war? Und wie befriedigend es doch war, sie begreifen zu sehen, dass sie ihrem Schicksal nicht entkommen würde.
  


  
    Doch es war kein Geld, was sie aus ihrer Tasche gezogen hatte.
  


  
    Plötzlicher Schock. Ein Revolver? Die Fotze hatte einen Revolver?
  


  
    Das Mündungsfeuer war blendend hell. Darauf folgte brennender Schmerz.
  


  
    »Ich weiß, wer du bist, du Schwein. Ich habe es in den Nachrichten gesehen.«
  


  
    Ein zweiter Schuss, nur ganz knapp neben dem ersten. Die Fassungslosigkeit war geschwunden, und an ihre Stelle waren Wut und Schmerz getreten.
  


  
    Auf den Boden fallen. Hastig und ungeschickt rückwärtskriechen, weg von der Waffe und der verrückten Nutte, die damit herumhantierte. Für wen hielt sie sich eigentlich? Wie konnte sie es wagen?
  


  
    »Hau ab, du Dreckschwein, du Feigling.« Ihre Stimme klang schrill und hysterisch. »Denn genau das bist du. Ich habe die Nachrichten gesehen. Du bist ein jämmerlicher Feigling, der Frauen überfällt, weil du nichts als ein beschissener Loser bist!« Die letzten Worte gipfelten in einem Schrei, und eine Kugel grub sich nur wenige Zentimeter entfernt in die Wand.
  


  
    Der Schmerz war jetzt nagend und biss sich genüsslich durch Muskeln und Fleisch. Es gab keine andere Wahl mehr. Den verletzten Arm festhalten, aufstehen, zur Haustür rennen und die geisteskranke Schnepfe zurücklassen.
  


  
    Fürs Erste.
  


  
    Das Keuchen wurde zu einem Schluchzen, weg hier, nur schnell weg. Mein Gott, wie weit stand denn das Auto entfernt? Zwei Blocks? Drei?
  


  
    Jeder Schritt brachte eine neue Schmerzensflut mit sich. Wut. Erniedrigung. Verdammt, das würde der Bradford noch leidtun. Das speziell für sie erkorene Schicksal würde ihr nicht erspart bleiben. Sie würde sterben, und zwar eines so grässlichen Todes, wie man ihn sich nur ausmalen konnte. Sie hatte ihr Ende lediglich aufgeschoben.
  


  
    Doch zuerst musste noch jemand anders ausgeschaltet 
     werden. Das Miststück, das für diese Nachrichtenmeldungen verantwortlich war. Sie würde dafür bezahlen, dass sie alles ruiniert hatte.
  


  
    Mit ihrem jämmerlichen Leben würde sie dafür bezahlen.
  


  


  
    19. Kapitel
  


  
    Ryne tappte vorsichtig durch den Raum, um nicht an die UV-Lampen oder die Markierungen der Spurensicherung zu stoßen, die überall auf dem Fußboden standen, und bahnte sich einen Weg zum Gästezimmer, wo Abbie bereits seit einer Stunde Laura Bradford befragte.
  


  
    Der uniformierte Beamte an der Tür trat beiseite, um ihn einzulassen. Abbie saß Laura Bradford gegenüber auf einem Stuhl, den sie sich vom Computerarbeitsplatz in der Ecke herangezogen hatte. Laura Bradford kauerte zusammengesunken im Bademantel auf der Bettkante und debattierte mit Abbie.
  


  
    »Er ist mir nie nahe gekommen, ich schwör’s. Ich verstehe nicht, warum ich ins Krankenhaus gehen soll.«
  


  
    »Wir würden Sie gern untersuchen, um sicherzugehen, dass Sie keine rechtsmedizinisch verwertbaren Spuren am Körper tragen«, erklärte Abbie. »Wir wissen nicht, wo er war oder was er berührt haben könnte. Womöglich haben Sie winzige Blutspritzer auf der Haut. Das hilft uns einfach, um mehr Beweise gegen ihn zu sammeln.«
  


  
    Die Frau verzog das Gesicht, ehe sie sich widerwillig fügte. »Erst heute in der Mittagspause bin ich mit ein paar Kolleginnen auf das Thema gekommen«, sagte sie, während sie den Gürtel ihres Bademantels unsanft knetete. »Wir haben über ihn gesprochen, den Alptraum-Vergewaltiger. Dass es wie in ›Fear Factor‹ ist, dieser Gameshow, Sie wissen schon. 
     Wo man sich seinen schlimmsten Alpträumen stellen muss.« Sie schluckte schwer. »Eine Kollegin hat erzählt, dass sie panische Angst vor Schlangen hat. Ich habe meine Höhenangst zugegeben. Wir haben sogar Witze darüber gemacht. Mein Gott.« Erneut schluckte sie mehrmals hintereinander. »Das ist vielleicht makaber.«
  


  
    »Können Sie mir die Namen von allen geben, mit denen Sie gesprochen haben, Laura? Und von allen anderen, die in der Nähe waren?« Laura Bradford rasselte mehrere Namen herunter, die sich Abbie notierte.
  


  
    »Aber für Leute, die mich kennen, ist das absolut nichts Neues«, fügte Laura hinzu, während sie sich den Bademantelgürtel um den Finger wickelte. »Im Gericht ist es mittlerweile ein Dauerwitz. Ich werde schon aufgezogen, wenn ich hohe Absätze trage, und die Leute fragen mich, ob ich davon keine Höhenangst bekomme.«
  


  
    Abbie wechselte einen Blick mit Ryne, der neben ihrem Stuhl stand. »Dann war Ihre Angst also allgemein bekannt.«
  


  
    »Ich gehe ziemlich offen damit um.« Ihre gefasste Miene zerfiel, und sie presste sich eine Faust auf die zitternden Lippen. »Ich hatte keine Ahnung, dass jemand hier war. Wir haben die Tür zugemacht, als wir gekommen sind, und ich könnte wetten, dass Warren sie von innen abgesperrt hat. Er ist immer sehr auf Sicherheit bedacht. Dieser Perverse muss sich die ganze Zeit versteckt gehalten und uns zugeschaut haben.«
  


  
    »Sie haben etwas Entsetzliches durchgemacht. Aber die Tatsache, dass Sie heute Abend nicht allein zu Hause waren, hat Sie wahrscheinlich gerettet.«
  


  
    Abbies Worte entlockten ihr ein zaghaftes Lächeln. »Das und mein Revolver. Ich bin sicher, dass ich ihn getroffen habe. Ich habe nämlich gesehen, wie er sich den Arm gehalten hat. Und als ich zum zweiten Mal geschossen habe …« 
     Sie hielt inne und warf Ryne einen schuldbewussten Blick zu. »Werde ich dafür angezeigt? Dafür, dass ich auf ihn geschossen habe, meine ich? Der Revolver … ich habe keine Erlaubnis dafür.«
  


  
    »Versprechen kann ich nichts«, erwiderte Ryne mit leichtem Zwinkern, »aber angesichts der Umstände brauchen Sie sich, glaube ich, keine Sorgen zu machen. Doch die Waffe werden Sie wohl nicht zurückbekommen.«
  


  
    Als zwanzig Minuten später die Sanitäter Laura ins Krankenhaus gebracht hatten, wandte sich Abbie an Ryne, um ihm endlich die Frage zu stellen, die ihr auf den Nägeln brannte. »Was hat die Spurensicherung bisher gefunden?«
  


  
    »Sie hat irrsinniges Glück gehabt. Wahrscheinlich hat sie ihn angeschossen«, antwortete Ryne mit einem harten, zufriedenen Lächeln. »Wir haben eine große und mehrere kleinere Blutspuren auf dem Teppich gefunden. Und noch eine auf dem Knauf der Vordertür.«
  


  
    Abbie reckte eine Faust in die Luft. »Das ist ein toller Fortschritt.« Im Kopf überschlug sie bereits, wie lange es dauern würde, bis die Labors die Blutuntersuchung vorgenommen hatten. Dann mussten sie die Ergebnisse ins CODIS eingeben, um festzustellen, ob sie zu irgendwelchen Spuren passten, die bei anderen Gewaltverbrechen in den Vereinigten Staaten hinterlassen worden waren. Sie hätte darauf wetten mögen, dass es Übereinstimmungen gab. Der Täter war immer brutaler geworden, also hatte er bestimmt einmal kleiner angefangen. Und er konnte nicht immer so viel Glück gehabt haben wie bei seiner jüngsten Vergewaltigungsserie.
  


  
    Doch nun sah es ganz danach aus, als hätte ihn sein Glück verlassen.
  


  
    Das sagte sie auch Ryne. »Mittlerweile ist ihm schon zweimal etwas in die Quere gekommen«, erklärte sie und 
     fuhr fort, als er sie mit hochgezogenen Brauen ansah. »Zuerst musste er sich bei Karen Larsen beeilen, als sie nicht zur vorgesehenen Uhrzeit zurückkam. Und heute Abend ist Laura Bradford in Begleitung zu Hause eingetroffen.«
  


  
    »Der Mistkerl ist flexibel.«
  


  
    Obwohl sie beide nicht geschlafen hatten, ehe Ryne den Anruf bekommen hatte, sah er ebenso hellwach aus, wie Abbie sich fühlte. Ihre vorherige Erschöpfung war zumindest für den Moment verschwunden, und sie war immer noch voller Adrenalin. »Er muss Laura Bradford eine Zeitlang beobachtet und gewusst haben, dass Denton manchmal mit ihr nach Hause kam, aber nie die ganze Nacht bei ihr verbracht hat.« Abbie war der Anflug von Bitterkeit im Tonfall der Frau nicht entgangen, als sie ihr das mitgeteilt hatte.
  


  
    »Ich bin kein Freund davon, dass Bürger mit Waffen herumhantieren – noch dazu ohne Erlaubnis -, aber sie hat sich damit ein entsetzliches Erlebnis erspart. Die Frauen von Savannah werden ihr vermutlich eine Medaille verleihen.« Er zögerte, worauf sie hellhörig wurde. »Und jetzt die schlechten Nachrichten. Dixon will eine weitere Pressekonferenz abhalten.«
  


  
    Sie hob eine Hand, um sich die Stelle zwischen den Augen zu reiben, die plötzlich zu schmerzen begonnen hatte. »Das hätte ich mir denken können.«
  


  
    »Er will möglichst schnell auf die jüngsten Entwicklungen reagieren. Und er hat ausdrücklich darum gebeten, dass du mich begleitest. Du sollst ihm ein aktualisiertes Profil vorlegen, einschließlich deiner wahrscheinlichsten Prophezeiung darüber, was der Täter als Nächstes im Schilde führt. Bring deine Kristallkugel mit.«
  


  
    »Ich kann eine fundierte Vermutung anstellen. Hochintelligente Täter halten sich für klüger als alle anderen – 
     Polizisten wie Opfer. Dass Laura Bradford ihn ausmanövriert hat, war wahrscheinlich ein Schock für ihn. Das wird ihn wütend machen, umso mehr, wenn es in der Presse groß herausgestellt wird. Es ist eine Ohrfeige für sein Ego und könnte genau der Anstoß sein, der einen so überlegt agierenden Täter veranlassen könnte, impulsiv zu handeln.«
  


  
    »Dann ist Laura Bradford also immer noch in Gefahr.«
  


  
    Es war eher eine Aussage als eine Frage, doch sie nickte. »Das lässt er nicht auf sich sitzen. Und ich will mir gar nicht ausmalen, was er ihr antun könnte, wenn er sie noch mal erwischt.«
  


  
    »Ich kann eine Beamtin abstellen, die rund um die Uhr bei ihr bleibt. Und eine zweite, die das Haus von außen bewacht. Zumindest eine Zeitlang.«
  


  
    »Wenn er nicht direkt an sie herankommt, wird er garantiert in anderer Form zuschlagen«, überlegte sie. »Wahrscheinlich beschleunigt er dann sein Auswahlverfahren und nimmt das nächste Opfer Wochen früher ins Visier als ursprünglich geplant.«
  


  
    Ryne blickte finster drein. »Also ist er eine unmittelbare Bedrohung.«
  


  
    Abbie zuckte hilflos mit der Schulter. »Das hängt von mehreren Variablen ab. Zum Beispiel davon, wie schwer er verletzt ist.«
  


  
    »Schwer zu sagen.« Ryne lehnte sich mit einer Schulter an die Wand. »Aber es war höchstwahrscheinlich nur ein Streifschuss, nach der Blutmenge zu urteilen, die er hier verloren hat. Er konnte ja auch noch zu Fuß verschwinden. Wir haben die Straßen gesperrt, und sobald es wieder hell wird, suchen wir die ganze Gegend ab und sehen, ob wir seine Spur aufnehmen können.«
  


  
    »Er hatte bestimmt ein Fahrzeug in der Nähe geparkt.«
  


  
    »Es sei denn, er wohnt hier irgendwo in der Nähe.«
  


  
    Abbie rief sich den Stadtplan in Erinnerung, den Ryne im Revier über seinem Schreibtisch hängen hatte, und markierte vor ihrem geistigen Auge Laura Bradfords Adresse neben den anderen Orten, wo entsprechende Übergriffe stattgefunden hatten. »Er beschränkt sich nicht auf eine bestimmte Gegend«, murmelte sie. Das war eine weitere Herausforderung, wenn es darum ging, seine Handlungen vorherzusehen. »Er hat bestimmt geplant, sie zu transportieren. Entweder mit ihrem Auto oder mit seinem. Und sie dann über einen Felsabsturz zu hängen. Oder sie von einem Hochhaus baumeln zu lassen. Weiß Gott, was er sich für sie ausgedacht hat.« Doch es war mit Sicherheit speziell für Lauras Phobie erdacht worden, davon durften sie ausgehen.
  


  
    »Er hat seine Spielsachen dagelassen.«
  


  
    Abbie richtete sich auf. »Sind sie schon verpackt worden? Ich würde sie mir gern ansehen.«
  


  
    »Lass dem Mann von der Spurensicherung noch ein paar Minuten Zeit.« Er wies auf das Formular auf ihrem Schoß. »Ist das das ausgefüllte Vernehmungsblatt?«
  


  
    Abbie reichte es ihm. »Ich habe sie gefragt, ob sie in letzter Zeit gemeinnützige Arbeit geleistet hat«, erklärte sie. »Aber zu meiner Enttäuschung hat sie nein gesagt.«
  


  
    Er blätterte die Seiten durch und gab ein undefinierbares Brummen von sich, das sie als Interessensbekundung deutete. »Ich bin gestern nicht dazu gekommen, es dir zu sagen. Ashley Hornbys Schwester hat mir erzählt, dass Ashley einiges an ehrenamtlicher Arbeit geleistet hat, seit sie in Savannah ist. Sie wusste zwar nichts Genaues, aber sie glaubt, sie sei in zwei Schulen und der kommunalen Klinik tätig gewesen. Vielleicht auch in einem Obdachlosenheim. Das hat mich nachdenklich gemacht, weil Amanda Richards so viele öffentliche Auftritte bei Frauengruppen, in Schulen und in einem Frauenhaus absolviert hat. Ich dachte, ich finde an 
     diesem Punkt vielleicht ein paar Überschneidungen mit anderen Opfern, aber bisher war alles Fehlanzeige.«
  


  
    »Wahrscheinlich ist es, wie du gesagt hast. Er benutzt mehr als eine Methode, um sie zu finden. Jede Überschneidung an diesem Punkt könnte uns weiterhelfen.«
  


  
    Der Adrenalinrausch ließ allmählich nach, und Abbie fürchtete, bald von ihrer Erschöpfung eingeholt zu werden. Trotzdem musste sie sich noch auf die Besprechung mit Dixon vorbereiten. Und auf die Pressekonferenz.
  


  
    Sie blickte auf und ertappte Ryne dabei, wie er sie mit besorgter Miene ansah.
  


  
    »Du schaust aus, als würdest du gleich umkippen.«
  


  
    Langsam sammelte sie ihre Sachen zusammen. »Sehr schmeichelhaft. Vielen Dank.«
  


  
    »Du weißt genau, was ich meine.« Er schwieg einen Moment und sah sie weiterhin mit diesem unergründlichen Blick an. »Ich wette, du hast letzte Nacht auch kein Auge zugetan, oder?«
  


  
    »Ich habe schon öfter eine Nacht nicht geschlafen. Kein Problem.«
  


  
    »Ich kann dich von einem Streifenbeamten nach Hause bringen lassen. Dann könntest du vor der Besprechung der Sonderkommission am Morgen ein paar Stunden schlafen.«
  


  
    »Zuerst will ich mir den Tatort ansehen. Und seine Werkzeuge.« Sie zog mehrmals die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen, um ihre verspannten Muskeln zu lockern. »Schon eine Idee, wie er reingekommen ist?«
  


  
    »Durchs Schlafzimmerfenster. Er hat das Fliegengitter aufgeschlitzt, ein Stück Glas oberhalb des Riegels herausgeschnitten, hineingefasst und es aufgemacht. Muss kinderleicht gewesen sein.«
  


  
    Der Schlafmangel machte sie bissig. »Tja, es geht doch nichts über eine Bleikugel, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. 
     « Sie grinsten sich an. »Man sollte ihr Auto auf Spuren untersuchen. Je nachdem, wie weit weg er geparkt hat, hat er womöglich vorgehabt, sie mit ihrem eigenen Auto zu transportieren. Vielleicht hat er sogar die Wartezeit genutzt, um es zu präparieren.«
  


  
    »Daran haben wir schon gedacht.«
  


  
    Das erstaunte sie nicht. Natürlich hatte er bereits daran gedacht. Ryne war ein guter Cop. Der beste, mit dem sie je zusammengearbeitet hatte. Seine Instinkte hätten sogar Raiker imponiert, der notorisch schwer zu beeindrucken war.
  


  
    »Wenn dich die Entfernung stört, kann ich dir ein paar Fakten nennen. Ich habe mich nämlich schlaugemacht.« Etwas in seinem Tonfall ließ sie aufhorchen. Ganz plötzlich waren sie vom Beruflichen zum Privaten übergegangen. »Von Savannah nach Manassas sind es etwa fünfhundertsiebzig Meilen. Keine zwei Stunden mit einem Nonstop-Flug.« Er registrierte ihren konsternierten Gesichtsausdruck mit einer hochgezogenen Braue. »Denk mal drüber nach, Abbie.«
  


  
    Er ging hinaus, doch es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihm folgen konnte. Unbewusst hatte sie eine Hand nach der Stuhllehne ausgestreckt, um sich zu stützen. Sie wusste, wie lange der Flug dauerte. Sie war die Strecke schließlich geflogen, oder?
  


  
    Aber Ryne nicht. Er hatte es recherchiert. Und diese Tragweite setzte sie völlig außer Gefecht.
  


  
    Natürlich würde sie über seine Worte nachdenken. Es blieb ihr ja gar nichts anderes übrig.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die morgendliche Einsatzbesprechung der Sonderkommission verschob sich um mehrere Stunden, bis das Team im Bradford-Haus fertig war. »Der Inhalt der vom Täter zurückgelassenen Tasche steht auf dieser Liste.« Ryne reichte 
     Cantrell einen Stoß Blätter, worauf dieser sich eines nahm und den Rest weitergab. »Die Tasche selbst ist aus Leder und stammt von Volux, einer Marke, die vorwiegend von Sporttauchern gekauft wird. Wayne, versuch mal, mehr darüber herauszufinden. Es muss doch hier in der Gegend Geschäfte für Taucherbedarf geben. Vielleicht haben wir ja Glück. Dann machen wir mit dem Inhalt der Tasche weiter. Phil, du übernimmst die obere Hälfte der Liste, Isaac die untere.«
  


  
    Cantrell pfiff leise durch die Zähne. »Ich weiß zwar von der Hälfte der Sachen nicht, was das sein soll, aber der Typ ist ja wohl total krank.«
  


  
    »Genau was wir vermutet haben – ein professioneller Handstaubsauger«, sagte Holmes finster. »Kein Wunder, dass wir nie irgendwelche Spuren im Bettzeug gefunden haben. Aber wozu soll das Paketband gut sein?«
  


  
    Abbie sah auf ihre Liste. »Ich vermute, er wollte damit Laura Bradfords Augen offen halten, nachdem er sie zum vorgesehenen Ort transportiert hatte. Angesichts ihrer Phobie hatte er bestimmt vor, sie irgendwo in großer Höhe baumeln zu lassen. Nachdem er sich schon die ganze Mühe gemacht hatte, sollte sie auch unbedingt jede Minute davon sehen.«
  


  
    »Bestimmt will er die liegen gebliebenen Sachen ersetzen, also macht bitte jeden Händler, mit dem ihr sprecht, auf diese speziellen Gegenstände aufmerksam.« Ryne wandte sich dem Beamten zu, der in der vergangenen Nacht Wache gestanden hatte. »Greenway, erleichtern Sie mir das Leben.«
  


  
    Der muskelbepackte Officer schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, Detective, ich bin die ganze Nacht an Juárez drangehangen. Er ist zur Arbeit gegangen, dann nach Hause und anschließend zu Shorty’s. Um fünf Uhr morgens ist er wieder nach Hause gekommen.«
  


  
    »Mist«, zischte jemand.
  


  
    Ryne kämpfte gegen die Frustration an. »Haben Sie ihn in der Zeit, die er bei Shorty’s verbracht hat, im Blick gehabt?«
  


  
    »Nein, aber er ist um ein Uhr morgens hingegangen. Er kann nicht bei Laura Bradford gewesen sein.«
  


  
    Als allgemeines Gemurmel anhob, warf Ryne einen Blick auf Abbie, die schweigend in der ersten Reihe saß. Sie hatte garantiert nicht mehr als zwei Stunden Schlaf bekommen, ehe sie erneut im Revier erschienen war. »Okay. Wir erhalten die Überwachung von Juárez aufrecht, weil er irgendwann in Kontakt mit dem Vergewaltiger gekommen oder ihm zumindest aufgefallen ist. Es wäre schön zu wissen, wie.«
  


  
    »Ich vermute, es war in einer dieser Spelunken, die er mehrmals wöchentlich aufsucht«, sagte Cantrell. »Wie weit sind wir denn mit den Fotos aus seinen Stammkneipen gekommen?«
  


  
    »Wir haben etliche bekannte Gauner und ein paar Typen, die ihre Bewährungsauflagen verletzt haben, identifiziert. Mehrere Leute wurden im Gespräch mit Juárez beobachtet, aber dass er die kannte, wussten wir schon vorher.«
  


  
    »Vielleicht könnt ihr die Fotos mit den Filmaufnahmen vergleichen, die an sämtlichen Tatorten von den Leuten gemacht wurden, die der Polizei bei der Arbeit zugesehen haben«, sagte Abbie.
  


  
    Ryne nickte. »Abbie glaubt, der Täter könnte sich vielleicht irgendwie in die Ermittlungen einmischen. Und er wäre nicht der Erste, der in der Nähe bleibt und die Polizei bei der Arbeit beobachtet.« Er überflog seine Notizen. »Vincent, García, Lee und Brooks, ihr könnt heute schon mit dem Abgleich anfangen. Die anderen sollen die Nachbarn in der Umgebung von Bradfords Haus befragen.« Als sie den Tatort am Morgen verlassen hatten, hatte die Spurensicherung 
     gerade Bradfords Garten sowie die Gehwege, Straßen und Gärten in der unmittelbaren Umgebung abgesucht. Ryne hatte drei uniformierte Kollegen abgestellt, die das Viertel überwachen sollten, doch er brannte darauf zu hören, was die Spurensicherung gefunden hatte.
  


  
    »Sind irgendwo auf den Sachen aus der Tasche Fingerabdrücke?«
  


  
    »Es wurde alles abgewischt«, antwortete Ryne auf Mallorys Frage. »Aber vielleicht ergeben die anderen Untersuchungen etwas.« Blutflecken waren schwerer zu entfernen, als die meisten dachten. Wenn irgendeiner der Gegenstände aus der Tasche bei anderen Opfern benutzt worden war, fanden sie vielleicht noch einen Beweis dafür. »Wir haben einen wertvollen Anhaltspunkt – ein abgerissenes blondes Haar, das im Saum am Boden der Tasche gefunden wurde. Ohne Wurzel, aber trotzdem geeignet für eine Untersuchung der mitochondrialen DNA. Wir können die Ergebnisse mit der DNA aus der Blutprobe vergleichen oder prüfen, ob das Haar von einem der Opfer stammt.« Amanda Richards, Karen Larsen und Laura Bradford waren alle blond.
  


  
    Rasch informierte er die Anwesenden über die Spur zu Ketrum, die er verfolgte. »Hoffentlich höre ich heute noch von Sheriff Jepperson«, sagte er. »Und von jedem von euch will ich heute noch vor Dienstschluss einen mündlichen Bericht über die Fortschritte hören.« Die Pressekonferenz war für drei Uhr vor dem Polizeipräsidium anberaumt.
  


  
    Der Gedanke daran und an den davor liegenden Termin bei Dixon verdüsterte Rynes Stimmung. Während die Detectives und Officers den Raum verließen, schlenderte er zu Abbie hinüber. »Na, noch ein bisschen geschlafen?«
  


  
    Hastig sah sie zu den Männern, die noch in Hörweite waren, und gab ihm eine unverfängliche Antwort. »Genug. Ich 
     habe schon etwas für den Termin bei Dixon heute Nachmittag zusammengestellt.«
  


  
    »Bevor wir dort erwartet werden, müsstest du bitte noch Laura Bradford kontaktieren. Du hast ihr ja gesagt, sie kann erst in ihr Haus zurück, wenn die Spurensicherung dort fertig ist.« Er wartete Abbies Nicken ab, ehe er fortfuhr. »Allerdings wäre es am besten, wenn sie bei jemand anders wohnen könnte. Oder in einem Motel. Auf jeden Fall brauche ich die Adresse, dann sorge ich für ihren Schutz.« Captain Brown hatte die zusätzlichen Ausgaben dafür bereits abgenickt.
  


  
    »In Ordnung. Dann treffen wir uns vor der Pressekonferenz in Dixons Büro.« Ihr Tonfall war schon fast übertrieben unpersönlich. Ganz im Gegensatz zu dem leichten Rot, das ihr in die Wangen stieg, ehe sie aufstand und dem letzten Mann hinausfolgte.
  


  
    Ryne sah ihr mit einem angedeuteten Lächeln nach. Er wusste instinktiv, dass sie noch an der Bemerkung knabberte, die er am Tatort gemacht hatte. Und es gefiel ihm über die Maßen, dass er sie überrascht hatte. Damit konnte sie nicht umgehen. Genauso wenig wie mit der Geschichte zwischen ihnen. Da durfte er doch ein klein wenig selbstzufrieden sein.
  


  
    Er ging zu seinem Computer und checkte seine Mails. Erfreut entdeckte er eine Nachricht von Jepperson und klickte sie sofort an. »Savannah, ich glaube, ich habe etwas Brauchbares für Sie«, stand da. »Siehe unten. Ich hoffe, Sie verraten mir bald Ihre Ergebnisse zu den Daten, die ich Ihnen gestern geschickt habe.« Unter Jeppersons Initialen folgte eine Liste mit zehn Namen.
  


  
    Ryne druckte die E-Mail aus und nahm sich vor, am nächsten Tag den Toxikologen anzurufen und ihm Druck zu machen. Der Wissenschaftler hatte ihn bereits darauf vorbereitet, 
     dass ein reiner Vergleich von toxikologischen Untersuchungsergebnissen lediglich Parallelen zwischen dem aufzeigen würde, was im Blut der Opfer enthalten war und was nicht, jedoch keinen schlüssigen Beweis lieferte. Geringfügige Spuren von Ecstasy waren im Blut sämtlicher Opfer aus Savannah nachgewiesen worden, und falls die gleiche Menge im Blut des Opfers aus Montana enthalten war, durfte Ryne aus gutem Grund einen Zusammenhang vermuten.
  


  
    Sein Mobiltelefon klingelte. Ein Blick aufs Display sagte ihm, dass es Mel Thomas war, der Leiter des Spurensicherungsteams von heute Morgen, und Rynes Magen verkrampfte sich vor Spannung.
  


  
    »Wir haben ein paar frische Blutspuren auf einer zwei Häuserblocks langen Strecke gefunden, die vom Bradford-Haus nach Südwesten verläuft«, sagte Thomas ohne Vorrede. »Davon nehmen wir Proben zur Untersuchung. Aber wir sind auch in alle anderen Richtungen zwei Blocks weit gegangen und haben dort nichts gefunden.«
  


  
    »Also konnte er entweder die Blutung stillen, oder er ist in sein Auto gestiegen und davongefahren«, mutmaßte Ryne. »Wie sieht es sonst in der Gegend aus?«
  


  
    »Fast nur Einfamilienhäuser. Und eine Menge Sackgassen.« Ryne vernahm die entfernten Verkehrsgeräusche im Hintergrund. »Außerdem gibt es einen Lebensmittelladen, ein rund um die Uhr geöffnetes Fitnesscenter und ein Subway-Lokal, bevor in südlicher Richtung der Highway kommt.«
  


  
    »Bin gleich da«, sagte Ryne nach einem raschen Blick auf die Uhr. »Ich habe ein halbes Dutzend Beamte abgestellt, die die Anwohner befragen sollen.« Er legte auf und schnappte sich beim Aufstehen die Jacke von der Stuhllehne. Seine Instinkte arbeiteten auf Hochtouren.
  


  
    Auf die eine oder andere Art hatte er sich immer auf seine 
     Instinkte verlassen, seit er Polizist geworden war. Und jetzt roch förmlich alles danach, dass sie ganz dicht davorstanden, den Alptraum-Vergewaltiger zu fassen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Verband musste gewechselt werden. Ein Fluch erklang, als der alte abgelöst und die Verletzung inspiziert wurde. Die Wunde war hässlich, rot und entzündet, aber eher oberflächlich.
  


  
    Den Arm vorsichtig vor- und zurückbewegen. Das tat verflucht weh! Doch es schien kein Muskel verletzt zu sein. Die Kugel war glatt durchgegangen.
  


  
    Die Unterbrechung des Fernsehprogramms blieb unbemerkt. Die Ziege hatte einfach Glück gehabt. Ihre anderen Schüsse waren ins Leere gegangen. Aber wer hätte schon ahnen können, dass sie einen Revolver hatte? Nichts in ihren Unterlagen und nichts in ihrem Haus hatte auch nur entfernt darauf hingewiesen.
  


  
    Das war einfach nicht vorhersehbar gewesen. Es war kein Fehler. Kein richtiger.
  


  
    Abgesehen von der zurückgelassenen Tasche.
  


  
    Leichtsinn. Die Stimme des Alten klang so deutlich, als wäre er nicht seit über zehn Jahren tot. Du weißt doch, welche Strafe auf Leichtsinn steht, oder?
  


  
    Die Strafe war immer die gleiche gewesen, unabhängig vom jeweiligen Fehltritt. Der Alte wich nie von einer bewährten Methode ab. Erst recht nicht von einer, die ihm so viel Freude bereitet hatte.
  


  
    Die antibakterielle Creme auftragen, eine neue Mullbinde anbringen. Alles so gut wie neu. Aber diesmal vier Schmerztabletten statt zwei.
  


  
    Eine vertraute Szene erschien auf dem Bildschirm. Sie war bereits mehrmals gesendet worden, und jedes Mal regte sich die Wut aufs Neue.
  


  
    Moment mal. Das war keine Wiederholung der Pressekonferenz von letzter Woche. Das war etwas Aktuelles.
  


  
    Die Fernbedienung packen. Die Lautstärke aufdrehen. Und dann der Wut freien Lauf lassen, während dieses Miststück zum Mikrofon griff.
  


  
    Impulsiv. Eskalation. Bildete sie sich allen Ernstes ein, sie könnte die Regungen eines Geistes vorhersehen, der so weit über ihrem stand? Was hatte sie denn in ihrem jämmerlich feigen Leben schon geleistet? Sie konnte kühne, mutige Taten und einen in seiner Genialität atemberaubenden Weitblick überhaupt nicht erfassen.
  


  
    Die Fernbedienung flog durch die Luft, knallte gegen den Bildschirm und prallte ab. Zurück blieb ein Riss über ihrem Gesicht. Ein Vorbote dessen, was noch kommen sollte.
  


  
    Selbst Einstein war zu seiner Zeit missverstanden worden. Unterschätzt zu werden konnte auch von Vorteil sein.
  


  
    Jetzt lächeln. Sich sorgfältig anziehen. Ein kleiner Rückschlag durfte eine so meisterliche Planung nie und nimmer aus dem Gleis werfen. Es kam keinesfalls infrage, in Deckung zu gehen und in einsamem Elend die Wunden zu lecken.
  


  
    Jetzt ging es auf die Jagd.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Das wäre aber nicht nötig gewesen. Etwas vom Take-away hätte mir auch gereicht.« Abbie hatte leichte Schuldgefühle, während sie an ihrem Wein nippte und Ryne beim Kochen zusah. Doch ihre Freude überwog das schlechte Gewissen bei weitem.
  


  
    Er hatte die langen Ärmel seines weißen Hemds aufgerollt und rührte die Spaghetti im Topf mit einer langen Holzgabel um. Das Hemd spannte sich über seinem Rücken und deutete die Muskeln darunter an, die sie bereits mehr als einmal hautnah gespürt hatte. Sie freute sich schon auf eine baldige Wiederholung.
  


  
    »Ich wollte aber. Außerdem bekommst du heute meine gesammelten Kochkünste auf einmal präsentiert.«
  


  
    »Das dachte ich mir«, erwiderte sie belustigt und trank noch einen Schluck Wein. »Als du gesagt hast, ich kann zwischen Pasta und Pasta wählen.«
  


  
    »Ich beherrsche unzählige Varianten, aber letztlich läuft alles aufs Gleiche hinaus. Den Italienern sei Dank.«
  


  
    Lächelnd ließ sie den Blick durch seine Küche schweifen. Er hatte ihr den Rest des Hauses gezeigt, das in ihren Augen nicht wesentlich persönlicher aussah als ihre vorübergehende Bleibe, obwohl er bereits seit über einem Jahr hier lebte.
  


  
    Im Wohnzimmer hatte er ein paar Bücher, Filme und CDs in ein Regal gestopft und einen Fernseher aufgestellt, der mit der Leinwand des Autokinos mithalten konnte, das sie als Teenager besucht hatte. Warum brauchten Männer nur immer solche Riesenfernseher? Angeblich galten doch Autos als Ausdehnung ihrer Männlichkeit.
  


  
    Doch es hing kein einziges Bild an den Wänden, und es gab nichts Persönlicheres als das bequeme, praktische Mobiliar, das sein Haus als das eines Mannes kennzeichnete. Eines x-beliebigen Mannes.
  


  
    Auf dem Couchtisch stand ein einzelnes Foto von Ryne, den Arm um eine ältere Frau gelegt, in der sie seine Mutter vermutete. Das war alles. Während sie den größten Teil ihrer Freizeit damit zubrachte, ihrem Zuhause und dessen Einrichtung in mühseliger Kleinarbeit einen eigenen Stempel aufzudrücken, schien er damit zufrieden zu sein, in einer fast völlig unpersönlichen Umgebung zu leben. Was das wohl über ihn aussagte? Oder andererseits über sie?
  


  
    »Nachdem die Pressekonferenz heute gesendet worden war, habe ich Anrufe von Sommers, Larsen und Billings bekommen«, sagte sie, während er nach einem Löffel griff, um die Soße umzurühren, die leise vor sich hin köchelte. 
     »Sie wollten alle wissen, ob wir schon bald jemanden festnehmen.«
  


  
    »Und du hast sie an Commander Dixon verwiesen, weil der ganze Medienrummel seine Idee gewesen ist?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, obwohl er das nicht sehen konnte. »Ich habe lediglich gesagt, dass wir neue Spuren haben, die wir mit aller gebotenen Gründlichkeit verfolgen, und dass wir uns melden, wenn wir etwas Handfestes haben.«
  


  
    »Bürokratisches Gelaber, aber in diesem Fall ganz passend.« Offenbar mit dem Inhalt beider Töpfe zufrieden, griff er nach seiner Wasserflasche und wandte sich zu ihr um. »Ich habe aber tatsächlich das Gefühl, dass wir ihm immer näher kommen. Zwei Besucher dieses rund um die Uhr geöffneten Fitnessstudios in der Nähe des Bradford-Hauses haben beim Kommen und beim Gehen dasselbe Fahrzeug auf dem Parkplatz stehen sehen, obwohl sie zu der Uhrzeit die Einzigen dort waren. Ein schwarzer, viertüriger Crown Vic.«
  


  
    »Aber wahrscheinlich hat sich niemand das Kennzeichen gemerkt, oder?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und hob die Flasche an die Lippen. »Es ist immerhin ein Anfang. Warum wollen diese Typen eigentlich immer die gleichen Autos haben wie die Polizei? Haben sie irgendeinen Komplex, weil sie es nicht in den Polizeidienst oder zum Militär oder so geschafft haben?«
  


  
    »Ich hatte schon Fälle, bei denen das zutraf, aber ich glaube nicht, dass es bei diesem Täter so ist. Vermutlich wird sich herausstellen, dass der Wagen gestohlen war.«
  


  
    Er grinste sie ironisch an. »Das Profil muss ich wohl dir überlassen.«
  


  
    Durch das Lächeln wurden die attraktiven Falten neben seinem Mund tiefer, und ihr fiel auf, wie selten sie ihn bisher in gelöster Stimmung gesehen hatte. Ihr Magen machte einen angenehmen kleinen Satz. Der Mann war einfach ein 
     umwerfend sinnliches Erlebnis. Und sie war nicht einmal mehr annähernd so entschlossen wie früher, emotional auf Distanz zu bleiben.
  


  
    Oder körperlich. Sie hatte seine Abschiedsworte im Bradford-Haus nicht vergessen, als er davon gesprochen hatte, wie leicht sich die Entfernung zwischen ihrem und seinem Wohnort überwinden ließ. Vermutlich war das seine Absicht gewesen. Doch im Lauf des Tages hatte sie mehrmals daran denken müssen, dass sie, ohne mit der Wimper zu zucken, von heute auf morgen ein Flugzeug bestieg und quer durchs Land flog, sobald sie von Raiker auf einen neuen Fall angesetzt und durch einen kurzen Anruf mit Instruktionen versorgt worden war. Das war ihr Beruf. Warum war es undenkbar, gelegentlich zu Ryne zu fliegen?
  


  
    Weil Fernbeziehungen voller Komplikationen steckten, das war doch allgemein bekannt. Zumindest hatte sie es immer so gehört. Selbst hatte sie nie eine gehabt. War nicht einmal versucht gewesen, es auszuprobieren.
  


  
    Aber jetzt wollte sie. Als er sich bückte, um nach dem Baguette im Ofen zu sehen, trank sie noch einen Schluck Wein. Die Wärme, die durch ihre Adern rann, kam nicht allein vom Alkohol. Es könnte klappen mit ihnen. Warum denn nicht? Falls sie beide bereit waren, es zu versuchen, wäre sie ja wohl ein erbärmlicher Feigling, wenn sie von vornherein kniff.
  


  
    Selbst wenn sie sich vor der Antwort auf diese Frage drückte, war ihre Entscheidung bereits gefallen. Sie wollte Ryne nicht aufgeben. Die Vorstellung, ihn nach diesem Fall nicht ein für alle Mal aus den Augen zu verlieren, ließ sie innerlich vor Freude und Erleichterung tanzen.
  


  
    Zu wissen, dass auch er nicht wollte, dass es aufhörte, war ein noch größeres Glück. Zum ersten Mal überhaupt würde Abbie die Grundsätze vergessen, nach denen sie ihr Leben 
     gelebt hatte, und die Hand nach dem ausstrecken, was sie haben wollte, ohne sich über die möglichen Folgen den Kopf zu zerbrechen.
  


  
    Offenbar hatte ihre Miene einen Teil ihrer Gedanken gespiegelt, denn als er sich ihr erneut zuwandte, musterte er sie aufmerksam. »Du siehst auf einmal sehr zufrieden mit dir aus.«
  


  
    »Na ja, ich sitze hier und trinke Wein, während du mir ein Abendessen kochst«, erwiderte sie. »Der Anblick ist nicht übel«, fügte sie hinzu.
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Nicht übel? Ist das alles?«
  


  
    »Dann vielleicht ein absolut umwerfendes Prachtstück von Mann?«
  


  
    Er zwinkerte ihr zu und griff erneut nach seinem Wasser. »Schon besser. Freut mich, dass dir mein Prachtstück gefällt.« Als ihr dazu die Worte fehlten, grinste er. »Leider gibt es meinen Adoniskörper und mein unerschütterlich heiteres Wesen nicht umsonst, also deck mal den Tisch. Geschirr ist im Schrank neben dem Herd.«
  


  
    Es kam ihr erstaunlich normal vor, ihm gegenüberzusitzen und ihm dabei zuzusehen, wie er dreimal so viel Spaghetti verputzte wie sie, während sie über ihre Ermittlungen ebenso plauderten wie über Politik.
  


  
    »Du bist wirklich eine sentimentale Linke«, warf er ihr vor, nachdem sie heftig einen bestimmten Standpunkt verteidigt hatte, und schenkte ihr Wein nach. »Wer hätte das gedacht?«
  


  
    »Und du bist ein typischer Konservativer, der die Todesstrafe als Lösung für die meisten gesellschaftlichen Missstände betrachtet«, entgegnete sie und lehnte sich wohlig satt zurück.
  


  
    »Nicht für alle Missstände«, erwiderte er träge. »Nur für ungefähr die Hälfte der Gefängnispopulation.«
  


  
    »Du tust so knallhart.« Sie trank einen Schluck Wein. »Aber du siehst nicht annähernd alles so schwarz-weiß, wie du vorgibst.«
  


  
    »Tatsächlich«, sagte er provokant. »Und woher weißt du das?«
  


  
    »Ich wette, du hast den Zusammenstoß mit McElroy gestern Abend nicht gemeldet.« Es war eine Vermutung, doch sie sah ihm auf der Stelle an, dass sie richtig getippt hatte. »Du hast Dixon kein Wort davon erzählt. Und Captain Brown auch nicht.«
  


  
    Er blickte beiseite. »Es hätte nichts gebracht. Nick ist nicht so dumm, dass er dich noch mal belästigt. Natürlich ist er nicht ganz bei Trost, klar. Aber nur weil er sich seinen Sarg gezimmert hat, muss ich nicht derjenige sein, der den Deckel darauf festnagelt.«
  


  
    Sie lächelte, zufrieden, dass sie ihn richtig eingeschätzt hatte. »Stimmt. Er hat sich selbst eine ziemlich tiefe Grube gegraben. Und Dixon kommt mir nicht gerade wie einer vor, der Fehltritten gegenüber besonders tolerant wäre.«
  


  
    »Nur bei seinen eigenen.« Ryne tunkte die restliche Soße auf seinem Teller mit dem letzten Stück Brot auf.
  


  
    »Warum hat er Boston eigentlich verlassen?«
  


  
    »Weiß ich nicht genau. Es wurde gemunkelt, dass er im Bürgermeisteramt großen Mist gebaut haben soll, doch ein paar Wochen, nachdem er gegangen war, habe ich gehört, dass er den Job hier in Savannah bekommen hat, also war es wahrscheinlich nur Tratsch.«
  


  
    »Soweit ich weiß, ist seine Frau die Nichte des Polizeichefs«, sagte sie. »Du bist nicht der Einzige, der Tratsch zu hören bekommt«, fuhr sie fort, als sie seine hochgezogenen Brauen sah.
  


  
    »Das stimmt, aber er hat sich hier ziemlich gut geschlagen.« Ryne stand auf, ging zum Kühlschrank und holte sich 
     noch eine Flasche Wasser. »Hast du heute schon etwas von Callie gehört?«, fragte er, während er sie öffnete.
  


  
    Die Frage kippte einen Wermutstropfen der Besorgnis in Abbies gute Laune. »Sie ist weder an ihr Handy noch an ihr Zimmertelefon gegangen. Momentan wohnt sie in den A-1 Suites in der Oglethorpe. Ich fahre morgen mal vorbei und sehe nach ihr.« Außerdem wollte sie sich vergewissern, dass Callie nach wie vor die verordneten Medikamente schluckte. Hoffentlich würde Callie auch ihren Termin bei dem neuen Psychiater wahrnehmen. Am besten begleitete sie ihre Schwester dorthin, denn man durfte nicht unbedingt darauf bauen, dass sich Callie einem neuen Therapeuten gegenüber entgegenkommend zeigen würde. In Abbies Augen fehlte Callie jegliche Fähigkeit zur Selbsterkenntnis.
  


  
    »Du hast gesagt, sie hat eine bipolare Störung. Dagegen gibt es doch Medikamente, oder?«
  


  
    Leises Unbehagen befiel sie. Sie hatte die Probleme ihrer Schwester noch nie mit jemand anderem besprochen als mit Callies Therapeuten. Irgendwie kam sie sich dabei immer unloyal vor. »Sie hat im Lauf der Jahre eine ganze Menge Diagnosen gestellt und ebenso viele Medikamente verschrieben bekommen. Bipolare Störung trifft es wahrscheinlich am besten. Man hat ihr auch schon eine antisoziale Persönlichkeitsstörung attestiert.« Und wenn man ehrlich war, stimmte das wahrscheinlich ebenfalls. Callies Probleme zu identifizieren lohnte sich lediglich, um die entsprechende Behandlungsform wählen und ihre Entscheidungen nachvollziehen zu können.
  


  
    Er trank einen Schluck Wasser, ehe er die Flasche senkte und sie ansah. »Neigt zu aggressiven und gewalttätigen Ausbrüchen? Kümmert sich nicht darum, welche Konsequenzen ihr Handeln für andere hat? Wechselt ständig die Sexualpartner?«
  


  
    Ihre bisher so heitere Stimmung schwand und machte bösen Vorahnungen Platz. Sie stellte ihr Glas vorsichtig auf den Tisch. »Was soll das, Ryne?«
  


  
    Er setzte eine undurchdringliche Miene auf, ein sicheres Zeichen dafür, dass ihr nicht gefallen würde, was er ihr zu sagen hatte. »Ich habe mich ein bisschen umgehört. Genug, um zu wissen, dass du sie wahrscheinlich zur Beobachtung eine Zeitlang einweisen lassen könntest. Nur so lange, bis gesichert ist, dass sie die nötige Hilfe bekommt.«
  


  
    Sie lächelte verkniffen. Er wollte ihr beibringen, wie sie mit ihrer Schwester umzugehen hatte? Ganz schön frech. Abbie kannte sich mit den Gesetzen über Zwangseinweisungen in verschiedenen Bundesstaaten bestens aus. Doch die Gesetzgebung kümmerte sich nie um den emotionalen Preis, den solche Maßnahmen kosteten. Einen Preis, den sie ebenso zu bezahlen hatte wie ihre Schwester. »Ich weiß schon, wie ich mich um Callie kümmern muss.«
  


  
    Er blickte beiseite und verzog den Mund zu der schmalen Linie, die sie mittlerweile kannte. »Manchmal sind wir zu nah dran. Können nicht sehen, was getan werden muss, weil wir von Gefühlen geblendet werden. Sie hat dir wehgetan, Abbie. Du hast mir einmal versichert, dass sie das nie tun würde, aber sie hat dich so schwer verletzt, dass du genäht werden musstest. Selbst wenn sie für niemand anders eine Gefahr darstellt, ist sie auf jeden Fall eine Gefahr für dich. Das musst du einsehen. Mein Gott, das Profil, das du von dem Täter entworfen hast, müsste dir eigentlich klarmachen, welchen Schaden Menschen anrichten können, die missbraucht worden sind.«
  


  
    Ein stählernes Band schnürte Abbies Brustkorb zusammen, und sie rang mühsam um Luft. Dass er das, was sie ihm über die gemeinsame Kindheit mit ihrer Schwester anvertraut hatte, benutzte, um seine Argumentation zu untermauern, 
     war mehr als schmerzhaft. Sein Verrat traf sie wie ein Messerstich. »Du vergleichst meine Schwester – meine Schwester - mit diesem kranken Schwein, das wir suchen? Was ist nur los mit dir?«
  


  
    »Sie ist auf einigen der Fotos aufgetaucht, die in Juárez’ Stammkneipen gemacht worden sind. Du musst zugeben, dass es Parallelen gibt …«
  


  
    »Ein hoher Prozentsatz von Straftätern ist früher einmal missbraucht worden«, erwiderte sie mit zitternder Stimme. Sie ballte die Fäuste so fest, dass sich die Nägel in die Handflächen gruben. »Aber diese Täter machen lediglich einen verschwindend geringen Teil aller Missbrauchsopfer aus. Was neulich passiert ist …« Sie zögerte, als sich leise Zweifel in ihr regten. »Das war eine einmalige Sache«, erklärte sie mit einer Gewissheit, die sie gern empfunden hätte. Ryne war schuld an ihren Zweifeln, da er sie über ein Thema, von dem er nichts verstand, ausgefragt und ihr dazu Ratschläge erteilt hatte, nur um sie zu einer Entscheidung zu drängen, an der sie und Callie noch jahrelang zu tragen hätten.
  


  
    Mit bedrückter Miene begann er erneut zu sprechen. »Ich möchte nicht, dass diese Sache zwischen uns steht. Aber meiner Meinung nach ist Callie eine tickende Zeitbombe, und wenn sie explodiert, bist du die Erste, die verletzt wird. Denk mal darüber nach. Du solltest doch am besten wissen, wie wichtig es ist, alle Seiten einer Angelegenheit zu betrachten.«
  


  
    Der Kloß in ihrer Kehle wuchs zu einem Felsblock an. Mit plötzlicher Klarheit begriff sie, warum sie bisher nie einen Mann so nah an sich herangelassen hatte.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort stand sie auf, griff sich ihre Tasche und ging zur Tür.
  


  
    Sein Stuhl scharrte hinter ihr. »Abbie, bleib da. Ich würde so etwas nicht sagen, wenn ich dich nicht gernhätte.«
  


  
    An der Tür hielt sie inne und blickte ihn ein letztes Mal über die Schulter an. Wie sie ihn da stehen sah, mit entschlossener Miene und geballten Fäusten, fuhr ihr der Schmerz wie ein Pfeil durch die Brust.
  


  
    »Das mag ja sein. Aber wenn das deine Definition von ›gernhaben‹ ist, dann ist mir der Preis dafür zu hoch.«
  


  


  
    20. Kapitel
  


  
    »Ich brauche morgen Nachmittag aus privaten Gründen ein paar Stunden frei.«
  


  
    Da dies die ersten Worte waren, die Abbie seit dem Vorabend an ihn gerichtet hatte, wäre Ryne ihr beinahe dankbar dafür gewesen. Er sah von der Akte auf, in der er gerade gelesen hatte, und wandte sich zu Abbie um, die neben ihrem Schreibtisch stand, nachdem sie den größten Teil des Tages unterwegs gewesen war. Zuerst hatte sie noch einmal Amanda Richards besucht, um sie über den jüngsten Stand der Ermittlungen zu unterrichten, und dann hatte sie ein paar persönliche Dinge aus Laura Bradfords Haus geholt, die diese für ihren Aufenthalt in einem Motel am anderen Ende der Stadt benötigte.
  


  
    Die zornige Blick, mit dem sie ihn gestern Abend angefunkelt hatte, war verschwunden. Ebenso wie Gott sei Dank die erschrockene Verletztheit, die er in ihren Augen gesehen hatte, ehe sie sein Haus verlassen und ihn mit nagenden Reuegefühlen zurückgelassen hatte. Ihr Gesicht zeigte jetzt den gleichen gefassten Ausdruck wie zu Beginn ihrer Zusammenarbeit. Dass er nun wieder auftrat, machte ihn gereizt.
  


  
    Allerdings hätte er seine Gereiztheit auch dem Schlafmangel zuschreiben können. Oder den Selbstvorwürfen, 
     die ihn die ganze Nacht geplagt hatten, als er wach im Bett lag und wusste, dass er ihr wehgetan hatte.
  


  
    »Aber morgen früh kommst du noch, oder?« Pah, er konnte sich genauso gut ungerührt geben wie sie. Sogar besser. In den letzten anderthalb Jahren war er ein Meister darin geworden, sein Privatleben unter keinen Umständen mit seinem Beruf kollidieren zu lassen.
  


  
    »Bei der Einsatzbesprechung bin ich dabei. Aber anschließend bin ich noch einmal mit Karen Larsen verabredet.« Sie schloss die unterste Schreibtischschublade auf und nahm ihre Tasche heraus. »Ich will ein bisschen mehr über ihre Vorgeschichte erfahren, vor allem über das Feuer, bei dem ihre Eltern umgekommen sind. Mal sehen, ob ich irgendwelche Parallelen zu dem Feuer finde, dem vor ein paar Wochen ihr Haus zum Opfer gefallen ist.« Sie richtete sich auf und machte sich kurz am Gurt ihrer Schultertasche zu schaffen, sodass er einen Moment lang dachte, sie wolle noch mehr sagen.
  


  
    Die dunklen Schatten unter ihren Augen ließen vermuten, dass sie genauso schlecht geschlafen hatte wie er. Auch dafür würde er die Verantwortung auf sich nehmen und es seiner wachsenden Liste von Dingen, die er bereute, hinzufügen. Er hatte sich bei dem Gespräch am Vorabend reichlich ungeschickt verhalten. Aber Callie auf diesen Bildern zu sehen, wie sie sich in Kneipen, um die die meisten Frauen einen weiten Bogen machen würden, an irgendwelche verkommenen Loser schmiegte, hatte seine Besorgnis gegenüber Abbies Umgang mit ihrer Schwester nur noch verstärkt.
  


  
    Die frisch genähte Schnittwunde an ihrem Arm und ihre Weigerung, deren Herkunft zu erklären, sprachen ohnehin Bände. Er würde nicht zurücknehmen, was er am Vorabend gesagt hatte. Callie war ein Sprengsatz, der jeden Moment explodieren konnte. Und Abbie wäre die Erste, die es traf. 
    


  
    Als sie nichts mehr sagte, zwang sich Ryne, den Blick erneut in die Akte auf seinem Schreibtisch zu richten. »In Ordnung. Dann bis später.«
  


  
    Er spürte ihr Zögern mehr, als er es sah, und saß voll gespannter Erwartung da. Im nächsten Moment hörte er ihre Schritte, als sie eilig davonging.
  


  
    Mit verkniffener Miene wandte er sich seinem Computer zu und begann die Namen der Ketrum-Mitarbeiter in die Datenbanken einzugeben.
  


  
    Anschließend druckte er die Ergebnisse über jeden Einzelnen aus und zwang sich, nicht mehr an Abbie zu denken, sondern sich auf den Fall zu konzentrieren. Als gerade die letzten Seiten aus dem Drucker ratterten, kamen die Detectives Mallory und Cantrell auf dem Weg zur Tür an ihm vorbei, beide bemüht, sich im Gehen in ihre Sakkos zu winden. »Wir haben einen Anruf bekommen«, informierte ihn Mallory. »Vielleicht haben wir den Crown Vic gefunden, den der Täter für den Überfall auf Laura Bradford benutzt hat.«
  


  
    Ryne hob ruckartig den Kopf. »Wo?«
  


  
    »In einem privaten Parkhaus an der Ecke York und Montgomery. Die Besitzerin, eine ältere Frau, hat sich beschwert, dass das Fahrzeug vorn beschädigt worden ist, obwohl sie es seit über einer Woche nicht benutzt hat. Wir fahren mal rüber und sehen es uns an.«
  


  
    »Ein privates Parkhaus müsste eigentlich umfassende Sicherheitsvorkehrungen haben. Wenn auch nur entfernt die Möglichkeit besteht, dass es das richtige Auto sein könnte, lasst euch die Bandaufnahmen geben. Ich schicke die Spurensicherung rüber, falls ihr etwas findet.«
  


  
    Mallory nickte, und die beiden Männer gingen leise ins Gespräch vertieft auf den Ausgang zu.
  


  
    Während Ryne ihnen nachsah, erfüllte ihn ein Gefühl der 
     Vorfreude. Die Schlinge zog sich immer enger um den Täter. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit.
  


  
    Marcy Bennett trat an seinen Schreibtisch. »Ryne, ich habe einen Besucher für Sie in den Besprechungsraum geführt.«
  


  
    »Wen denn?«
  


  
    Doch die Frau war bereits wieder auf dem Rückweg zu ihrem Platz hinter dem Empfangstresen, wo unablässig die Telefone schrillten.
  


  
    Er sammelte die ausgedruckten Blätter zusammen und stopfte sie in eine Schublade, ehe er sich auf den Weg zum Besprechungsraum machte. Doch kaum hatte er die Tür aufgezogen und den einzigen Menschen im Raum gesehen, hätte er am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht.
  


  
    »Hör mich an, Robel.« Vor ihm stand Nick McElroy, einen braunen Umschlag in einer seiner Pranken. »Ich weiß, dass ich neulich abends einen idiotischen Auftritt hingelegt habe, aber das ist jetzt was anderes.«
  


  
    »Was hast du hier zu suchen?« Ryne ließ die Tür hinter sich zufallen und lehnte sich dagegen, während er seine wachsende Ungeduld zu bezwingen versuchte. Er hatte keine Zeit für diesen Mist. Nicht jetzt. McElroy hatte ein Talent dafür, die Grube, in der er bereits saß, immer tiefer und tiefer zu graben, und Ryne wollte nichts von dem hören, was er ihm hätte sagen können.
  


  
    »Ich wollte dir nur die hier geben.« McElroy machte den Umschlag auf und schüttelte mehrere Fotos im Format 13 x 18 heraus. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich trotz allem etwas zu den Ermittlungen beitragen kann. Ich bin in die Lokale gegangen, die wir unter die Lupe genommen haben – die Kneipen, die Juárez gelegentlich aufsucht -, und ich habe etwas gefunden, das dich interessieren dürfte.« Er zuckte mit einer seiner massigen Schultern. »Mann, ich hab doch sowieso nichts anderes zu tun.«
  


  
    Ryne klammerte sich an den letzten Zipfel Geduld, ehe er antwortete: »Nick, ich hab’s dir schon mal gesagt. Mehr als einmal. Halt dich aus den Ermittlungen raus. Du kannst uns nicht helfen. Wenn du dich einmischst, ist womöglich alles im Eimer.«
  


  
    »Schau dir einfach die Bilder an.« McElroy kam zu ihm herüber und drückte ihm die Fotos in die Hand. »Und wenn du glaubst, die hätten nichts mit dem Fall zu tun, bist du ganz schön blöd.«
  


  
    Ryne sah die Fotos durch. Manche der abgebildeten Lokale kannte er und ließ sie von Mitarbeitern beobachten, was McElroy wusste. Er besaß bereits einen Stapel ähnlicher Fotos, also war es sinnlos, wenn er … Doch auf einmal stach ihm etwas ins Auge, und er sah genauer hin, nachdem er die Frau in dem hautengen Paillettentop erkannt hatte.
  


  
    Callie Phillips.
  


  
    »Wann wurde das gemacht?«
  


  
    »Gestern Abend«, antwortete Nick, erfreut über Rynes Interesse. »Gegen Mitternacht. Weißt du, wer das ist? Die Schwester der Phillips. Ein ziemliches Partygirl. In diesen Kneipen scheint sie jeder zu kennen, und ich meine wirklich kennen.« Er griff nach dem Stapel, nahm ein zweites Bild heraus und legte es obendrauf. »Sie ist nicht gerade schüchtern.«
  


  
    Callie war nur auf manchen Fotos allein zu sehen, auf den meisten jedoch eng an irgendeinen Mann geschmiegt. Andere zeigten sie in noch freizügigeren Posen. Erneut staunte Ryne darüber, wie wenig Abbie und ihre Schwester gemeinsam hatten. Daneben zeigten die Fotos ein paar bekannte Gesichter, die er zum Teil auch schon auf den Bildern der Beamten gesehen hatte, die zur Beobachtung der Lokale abgestellt waren.
  


  
    »Wir haben bereits ähnliche Bilder«, sagte er schließlich 
     und sah McElroy an. »Du weißt, dass wir dieser Spur nachgegangen sind. Es bringt nichts, wenn du allein weiterforschst.«
  


  
    »Ich wollte dir vor allem das hier zeigen.« McElroy blätterte den Stapel durch und hielt Ryne ein anderes Bild hin. »Interessante Bekanntschaft, findest du nicht?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ryne erstarrte und fixierte das Bild, auf dem Callie in ein bekanntes Gesicht lachte, während ihre Hand lasziv auf dem Schritt des Mannes ruhte.
  


  
    Hidalgo Juárez.
  


  
    Ryne knüllte die Verpackung des Sandwichs zusammen, das er sich vor einer Stunde hatte bringen lassen, und schleuderte sie in den nächsten Papierkorb. Nach Schichtwechsel war es ruhiger im Büro, und man konnte besser denken. Nachdem die Ereignisse des Nachmittags zu einem wirren Durcheinander verschwommen waren, brauchte er Zeit, um seine Gedanken zu sammeln und den nächsten Schritt zu planen.
  


  
    Sie hatten eine mögliche Verbindung zu ihrem Täter gefunden, als die Spurensicherung einen dimegroßen Blutfleck in dem Crown Vic ausgemacht hatte. Allerdings würde es eine Weile dauern, bis sie wussten, ob irgendwelche Fingerabdrücke oder sonstige Spuren aus dem Wageninneren von jemand anderem als der Besitzerin stammten. In der Zwischenzeit plante er etwas, das zumindest bei einem Mitglied seines Teams sehr schlecht ankommen würde.
  


  
    Er würde am nächsten Morgen in aller Frühe Callie Phillips zur Vernehmung abholen lassen.
  


  
    Obwohl ihm nicht wohl dabei war, wollte er es unbedingt durchziehen. Persönliche Gefühle durften keine Rolle spielen. Morgens wäre am günstigsten. Wenn sie die meisten Nächte mit Saufgelagen zubrachte, war sie nach nur wenigen 
     Stunden Schlaf bestimmt noch nicht im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte. Das wollte er ausnutzen, denn wie er bereits wusste, log die Frau so mühelos, wie andere Leute atmeten.
  


  
    Und er wollte die Wahrheit hören, wenn er sie über ihre Beziehung zu Hidalgo Juárez befragte.
  


  
    Wie gut kannte sie den Mann? Hatte sie je jemand anderen mit ihm sprechen sehen, und wenn ja, wusste sie dessen Namen? Angestellte und Gäste in den Spelunken, die Juárez besuchte, wollten immer nichts gesehen haben. Und wissen wollten sie noch viel weniger. Sämtliche auf den Fotos erscheinenden Personen eindeutig zu identifizieren war mühsam gewesen und vorwiegend durch Abgleich mit elektronischen Täterdateien erfolgt.
  


  
    Er zog den Umschlug mit den von McElroy gemachten Fotos heraus und legte sie für die nächste Einsatzbesprechung auf seine Unterlagen. Morgen würde er seine Leute anweisen, die Bilder durchzusehen, bereits bekannte Personen abzuhaken und noch unbekannte zu identifizieren. Er würde bei jedem Kneipenbesucher, dessen Identität geklärt war, die gleiche Prozedur verfolgen, ganz egal, wer es auch war.
  


  
    Oder mit wem er verwandt war.
  


  
    Entschlossen schob er Bedenken darüber beiseite, wie Abbie darauf reagieren würde, dass er ihre Schwester vernahm. Wäre sie imstande, ihre Auseinandersetzung von neulich abends von den Fakten zu trennen, die sich bei den Ermittlungen ergaben?
  


  
    Er wusste es wirklich nicht. Und diese Ungewissheit hinderte ihn daran, sie sofort anzurufen und von seinem Vorhaben zu unterrichten. Sie war absolut professionell, das stand fest. Andererseits sorgte sie sich seit Jahren um ihre Schwester. Falls auch nur die leiseste Möglichkeit bestand, 
     dass sie Callie vor der bevorstehenden Vernehmung warnen könnte, durfte er das Risiko keinesfalls eingehen. Sie würde es morgen früh erfahren, wenn sie ins Büro kam und registrierte, wen er da im Vernehmungsraum hatte.
  


  
    Sein Brustkorb schmerzte, wenn er sich Abbies Reaktion ausmalte, doch das durfte keine Rolle spielen. Sachzwänge von Gefühlen zu trennen war immer eine heikle Sache. Dafür war er Experte.
  


  
    Weniger vertraut waren ihm allerdings die Schuldgefühle, die ihn belasteten, weil er tat, was getan werden musste.
  


  
    Schließlich wandte er sich den Angaben über die Ketrum-Angestellten zu, von denen bekannt war, dass sie an den TTX-Versuchen mitarbeiteten. Jeppersons Liste hatte Wissenschaftler und Laborassistenten umfasst, drei Frauen und sieben Männer. Doch die Überprüfungen hatten bei acht der zehn rein gar nichts ergeben, abgesehen davon, dass ein Knabe seine Verwarnungen wegen zu schnellen Fahrens nicht gern bezahlte.
  


  
    Die anderen beiden waren einen genaueren Blick wert. Gegen Dwayne Carsons war bereits zweimal wegen häuslicher Gewalt Anzeige erstattet worden, allerdings nicht mehr in den letzten fünf Jahren. Er notierte sich, dass er Abbie danach fragen wollte, wie wahrscheinlich es war, dass ein solcher Täter zu brutaleren Straftaten überging.
  


  
    So oder so war es in beiden Fällen sinnvoll, den Beamten, der die Festnahme veranlasst hatte, um Kopien der Protokolle zu bitten. Dummerweise stammten die Anzeigen nicht aus Jeppersons Zuständigkeitsbereich, sonst wäre das Ganze wesentlich schneller vonstattengegangen.
  


  
    Er wandte sich den Daten über Trevor Holden zu und pfiff leise durch die Zähne. Eine unter Verschluss gehaltene Vorstrafe aus der Jugend. Das war interessant. Momentan gab es keine Möglichkeit, auf die Daten zuzugreifen. Sie 
     mussten jedoch mindestens drei Jahre alt sein, denn so lange dauerte es nach Verbüßen einer Jugendstrafe mindestens, die Geheimhaltung auch nur zu beantragen.
  


  
    Ryne war neugierig genug geworden, um Holdens Namen in ein paar andere Datenbanken einzugeben und noch mehr über den Mann auszugraben. Als das zu nichts führte, tippte er seinen Namen in eine Suchmaschine ein.
  


  
    Es kam nur wenig dabei heraus. Ein alter Zeitungsartikel, in dem er auf der Absolventenliste einer zweijährigen Fachschule in Indiana mit einem Abschluss in angewandten Naturwissenschaften auftauchte. Ryne studierte die Daten. Könnte der richtige Mann sein. Eine Stunde lang durchkämmte er die Telefonverzeichnisse der Stadt, in der sich die Schule befand, und rief sogar ein paar Holdens an, doch niemand wollte einen Trevor Holden kennen.
  


  
    Er wandte sich vom Computer ab und verbrachte eine halbe Stunde damit, die Beamten ausfindig zu machen, die Dwayne Carsons bei den beiden Anzeigen wegen häuslicher Gewalt festgenommen hatten, und hinterließ ihnen eine Bitte um Rückruf.
  


  
    Widerwillig wandte er sich erneut dem Computer zu. Allmählich gewann er neuen Respekt vor den Computertechnikern und allen anderen, die den größten Teil des Tages damit zubrachten, dem Internet Informationen zu entlocken. Zum einen war es entsetzlich langweilig. Zum zweiten war es eine Belastung für die Muskeln. Er verspürte einen bohrenden Schmerz im Rücken, nachdem er mittlerweile allzu lang vor dem Gerät gesessen hatte. Zudem musste er sich ständig neue und originelle Suchanfragen ausdenken, mit denen er an Informationen über Holden kam.
  


  
    Allerdings musste er auch feststellen, dass es massenhaft nutzlosen Schrott im Internet gab. Und mehr Leute, als er je für möglich gehalten hätte, hielten es für ihre Aufgabe, all 
     ihre Gedanken und Ansichten ins Internet zu stellen, damit der Rest der Welt sie lesen konnte.
  


  
    Sein Glaube an die Intelligenz der Menschheit, der noch nie besonders groß gewesen war, sank um eine weitere Stufe.
  


  
    Das Kinn auf die Faust gestützt, überflog er eine Stunde später das Online-Tagebuch einer Unbekannten. Wie hieß das noch? Ein Blog. Schlichte Gedanken. Und da kam es: ein Hinweis auf Trevor Holden.
  


  
    Er richtete sich auf, um konzentrierter lesen zu können. Es war ein archivierter Beitrag, der zwei Jahre alt war und bis in alle Einzelheiten die Planung eines zehnjährigen Klassentreffens schilderte. Ganz unten in dem Beitrag waren sechs Mitschüler aufgeführt, die die Verfasserin noch immer nicht hatte finden können, und eine Bitte um die Hilfe der Leser, falls sie von irgendeinem der Genannten wussten, wie man ihn oder sie erreichen konnte. Holden war der Vierte auf der Liste.
  


  
    Ryne suchte nach der Stadt, in der sich die besagte Highschool befand. Sie lag siebzig Meilen westlich von Madison in Wisconsin und lebte in erster Linie vom Bergbau. Größte Arbeitgeber waren die Schule und die dort befindliche Jugendstrafanstalt. Solche Strafanstalten waren ein Segen für die mit abnehmenden Schülerzahlen kämpfenden Schulbezirke, da die meisten Anstaltsinsassen die öffentlichen Schulen vor Ort besuchten.
  


  
    Vor Aufregung begann es in seinem Magen zu kribbeln. Ein Trevor Holden, der an den TTX-Testreihen mitarbeitete, hatte eine Jugendstrafe verbüßt, und ein zweiter Trevor Holden hatte seinen Highschool-Abschluss in einer Stadt mit einer Jugendstrafanstalt gemacht. Ryne war noch nie ein großer Freund von Zufällen gewesen.
  


  
    Im Telefonbuch der Stadt fand sich zwar kein Eintrag für 
     jemanden namens Holden, doch es gab nicht viele solcher Einrichtungen, sodass auch Jugendliche aus anderen Bundesstaaten dorthin verlegt werden konnten.
  


  
    Die Verfasserin des Blogs, eine gewisse Cyn Paulus, war jedoch verzeichnet, und so rief Ryne bei ihr an. Als sich niemand meldete, hinterließ er ihr eine kurze Nachricht auf dem Anrufbeantworter und bat sie, sich möglichst bald bei ihm zu melden. Er hoffte nur, dass ihr Gespräch nicht hinterher in ihrem blödsinnigen Blog auftauchen würde.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Sie dürfen hier nicht rauchen.«
  


  
    Callie sah von der Zigarette auf, die sie sich soeben hatte anzünden wollen, und vollführte mit schweren Lidern einen spöttischen Augenaufschlag. »Wollen Sie mich wegen Rauchens verhaften?«
  


  
    Ryne nickte dem schweigenden Officer zu, der an der Wand lehnte, worauf der Mann den Raum verließ. »Nein.« Er trat an den Tisch, nahm ihr Zigarette und Feuerzeug aus der Hand und steckte beides wieder in ihre Handtasche. »Das ist nicht nötig, weil Sie nicht rauchen werden.«
  


  
    Ein angedeutetes Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie sich zurücklehnte und lasziv die Beine übereinanderschlug. Sie sah aus, als hätte man sie nach einer langen Nacht voller wilder Ausschweifungen aus dem Bett gerissen, obwohl die Beamten, die sie aus ihrem Motelzimmer geholt hatten, Ryne versichert hatten, dass sie allein gewesen war. Ihr Make-up war verschmiert, das lange blonde Haar zerzaust, und ihre kurzen Shorts und das hautenge Top sahen aus, als hätte sie darin geschlafen.
  


  
    »Lange Nacht gehabt?« Ryne legte Aktenordner und Notizbuch auf den Tisch und zog sich ihr gegenüber einen Stuhl heraus.
  


  
    Sie gähnte und klopfte sich mit einer von langen Fingernägeln 
     gezierten Hand auf den Mund. »Eher’ne kurze. Ich konnte ja nicht wissen, dass mich Ihre Leute schon so früh abführen würden. Das ist doch das richtige Wort, oder? Abführen.« Sie schnurrte es förmlich, als ließe sie sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Einer Ihrer Männer … der kräftige, wissen Sie? Hat mich im Streifenwagen ganz schön hart angefasst.« Sie zwinkerte anzüglich mit einem Auge. »War lustig.«
  


  
    »Wir haben Videokameras in den Streifenwagen«, erwiderte er ruhig. »Ich werde Ihren Angaben nachgehen.«
  


  
    »So was Blödes aber auch.« Ihr Lächeln wirkte echt, und es schien sie überhaupt nicht zu stören, dass man sie bei einer Lüge ertappt hatte. Er nahm an, dass es viel zu oft geschah, um sie noch zu einer nennenswerten Reaktion zu veranlassen. »Was wird mir denn zur Last gelegt, Detective? Soweit ich weiß, ist es kein Verbrechen, abgewrackten Proleten das Herz zu brechen.«
  


  
    »Haben Sie damit den gestrigen Abend verbracht? Dann waren Sie wohl nicht im Mr. G’s. Dort hat nämlich gestern das Drogendezernat eine Razzia gemacht.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Da war ich auch schon. Aber nicht gestern Abend.«
  


  
    Er lächelte sie verhalten an. »Und mit Drogen und dergleichen kennen Sie sich ebenfalls aus, stimmt’s?« Er schlug den Ordner auf und entnahm ihm ein Blatt. »Bagatelldiebstahl. Besitz einer verbotenen Substanz. Widerstand gegen die Staatsgewalt. Tätlichkeiten gegen einen Polizeibeamten. Unsittliches Verhalten.« Die Suche nach Callies Vorstrafen hatte nichts wirklich Überraschendes ergeben, allerdings stammten sie aus verschiedenen Städten. Die Lady kam ganz schön herum.
  


  
    Zum ersten Mal blickte sie etwas missmutig drein. »Ich hoffe, Sie wollen mir jetzt nicht erzählen, dass Sie mich hierhergeholt 
     haben, um meine schillernde Vergangenheit zu diskutieren. Ich bin seit Jahren nicht mehr festgenommen worden.« Sie korrigierte sich fast sofort. »Jedenfalls nicht in den Staaten.«
  


  
    »Schön, dass Sie Ihre kriminelle Phase überwunden haben.«
  


  
    Sie lachte und wirkte ehrlich belustigt. »Wissen Sie, ich mag Sie, Detective. Ryne.« Mit einem ihrer in aufreizenden, hochhackigen Peeptoes steckenden Füße stupste sie ihn wie aus Versehen unter dem Tisch an. »Fragen Sie mich nicht, warum. Normalerweise sind mir Cops zu humorlos. Meine Schwester zum Beispiel.«
  


  
    Auf einmal wurde ihm der Einwegspiegel an der Wand zu seiner Linken nur allzu bewusst. Zwar nahm er nicht an, dass Abbie schon da war, aber falls doch, stünde sie sicher dahinter und sähe ihnen zu. »Ihre Schwester ist kein Cop.«
  


  
    »Aber fast.« Als läse sie seine Gedanken, warf sie einen Blick auf den Einwegspiegel. »Wo ist sie eigentlich? Weiß sie, dass ich hier bin?«
  


  
    Ryne musterte die Frau aufmerksam. Sie war nicht leicht zu durchschauen. »Was glauben Sie?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Sie es ihr gesagt haben. Wahrscheinlich werden Sie eine ganz schöne Abreibung von ihr kassieren, wenn sie erfährt, dass Sie mich vernommen haben.«
  


  
    Da hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Es war geradezu gespenstisch. Ryne verkniff sich einen Kommentar und griff erneut in den Ordner. »Ich muss Ihnen im Zusammenhang mit laufenden Ermittlungen ein paar Fragen stellen.«
  


  
    »Den Zeitaufwand kann ich Ihnen ersparen. Ich weiß nichts über den Alptraum-Vergewaltiger.«
  


  
    Seine Hand, mit der er die Fotos herauszog, hielt einen 
     Moment lang inne. »Ich habe nicht gesagt, was für Ermittlungen.«
  


  
    Callie seufzte. »Brauchen Sie auch nicht. Der Alptraum-Vergewaltiger ist Ihr Fall. Wahrscheinlich der einzige, an dem Sie gerade arbeiten. Zumindest habe ich das aus den Fernsehbeiträgen geschlossen, in denen Sie und Abbie aufgetreten sind.«
  


  
    Nicht zum ersten Mal verfluchte er in Gedanken die von Dixon erzwungenen Pressekonferenzen. Sie waren eher hinderlich als hilfreich. Er breitete die Fotos aus den Lokalen vor Callie aus. Manche stammten von McElroy, andere von den Beamten, die er dort postiert hatte. Sie musterte sie flüchtig. »Sie scheinen ziemlich beliebt zu sein«, schob er nach.
  


  
    Sie begann mit den Fingern auf dem Tisch herumzutrommeln, einen schnellen kleinen Wirbel. War sie nervös? Oder war ihr langweilig? »Vielleicht möchten Sie mal sehen, warum ich so beliebt bin.« Sie lehnte sich ruckartig vor, stützte die Arme auf den Tisch und schenkte ihm einen atemberaubenden Blick in ihr Dekolleté. »Cops mögen es ja gern wild. Hab ich jedenfalls immer gehört. Und verrückte Frauen sind die wildesten im Bett.« Sie zwinkerte erneut, jedoch ohne jeden Humor. »Und wir wissen doch beide, dass Sie mich für verrückt halten.«
  


  
    Jetzt hatte sie ihn ertappt. Hatte Abbie ihr das gesagt? Doch im nächsten Moment registrierte er bereits ihren unsicheren Blick. Sie wollte ihn ausloten, genauso wie er sie. Und er musste zugeben, dass sie gut darin war.
  


  
    Er schob die Fotos näher zu ihr hin. »Bitte sehen Sie sich die Bilder an und sagen Sie mir, wer die Männer sind, die mit Ihnen darauf abgebildet sind.«
  


  
    Sie nahm die Fotos und fächerte sie in der Hand auf wie ein Pokerblatt. »Wer hat die gemacht?«
  


  
    »Wie gut kennen Sie die Männer, mit denen Sie hier zu sehen sind?«
  


  
    Callie musterte ihn und ließ die Fotos auf den Tisch fallen. »Gut genug, um mit ihnen zu poppen. Wollten Sie das hören?«
  


  
    Ryne empfand einen Hauch von Mitleid mit Abbie. Sich mit ihrer Schwester zu unterhalten war nervtötend. Doch er fragte sich nach wie vor, wie viel davon ihrer Krankheit zuzuschreiben und wie viel reine Berechnung war. »Dann können Sie mir doch ihre Namen sagen.«
  


  
    Sie lachte, und ihr Gesicht leuchtete amüsiert auf. »So naiv sind Sie nicht. Abbie vielleicht. Aber Sie nicht.«
  


  
    Leiser und in vertraulicherem Tonfall versuchte er sie zu beschwatzen. »Soll das heißen, Sie wollen mir nicht helfen? Oder Abbie?«
  


  
    Sie seufzte erneut und ließ sich tiefer auf den Stuhl sinken. »Das soll heißen, dass ich sie nicht nach ihren Namen gefragt habe. Oder mir nicht die Mühe gemacht habe, mir die Namen zu merken. Was wollen Sie eigentlich?« Sie zog ein Foto heraus und tippte auf den Mann darauf. »Aber wenn ich sie benennen müsste, würde ich sagen, der hier heißt Allzeitbereit. Man braucht nicht viel Fantasie, um draufzukommen, warum.« Grinsend wählte sie das nächste Bild. »Den nennen wir mal Pressluftbohrer.« Das nächste. »Und den hier …« Sie schürzte die Lippen. »Ich denke, den taufen wir Traurige Niete.«
  


  
    Gezielt schob ihr Ryne das Bild von ihr und Juárez hin. »Was ist mit dem hier? Wie gut kennen Sie den?«
  


  
    Ein seltsamer Ausdruck zog über ihr Gesicht, jedoch zu schnell, um ihn zu identifizieren. »Den hab ich nicht gepoppt, falls Sie das meinen. Er ist nicht mein Typ. Zu jämmerlich.«
  


  
    Er betrachtete erneut das Bild, auf dem Callie die Hand 
     auf dem Schritt des Mannes liegen hatte. »Inwiefern unterscheidet er sich von den anderen?«
  


  
    Callie neigte den Kopf zur Seite und fuhr mit einer Hand um den Rand ihres Tops, das tief auf ihrem Brustansatz saß. »Sie sind ein Cop, Sie kennen doch die Sorte.« Erneut zuckte sie die Achseln und verlor offenbar langsam die Geduld. »Das ist der Typ Mann, der schon gar nicht mehr aufrecht gehen kann, weil ihm das Leben ständig in den Arsch tritt. Ein ewiges Opfer.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Ryne? Kann ich dich sprechen?«
  


  
    Abbie merkte sofort, dass ihr neutraler Tonfall Ryne nicht täuschen konnte. Die Seitenblicke einiger der Männer, die gerade nach dem Briefing aus dem Besprechungsraum strömten, sagten ihr, dass auch sie sich nicht blenden ließen.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Er blieb hinter dem Tisch stehen und schob Blätter in die Fächermappe. Abbie folgte dem letzten Mitarbeiter zur Tür und schloss sie hinter ihm. Sie holte tief Luft und versuchte die Wut, die regelrecht in ihr schäumte, im Zaum zu halten, ehe sie sich wieder zu ihm umwandte.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Die Frage hallte durch den Raum wie ein Gewehrschuss. Dass ein Vorwurf darin mitschwang, war Abbie ganz recht. Das hatte er mehr als verdient. Sie hoffte nur, dass er den leisen Anflug von Unaufrichtigkeit nicht heraushörte, der darunterlag.
  


  
    »Das war ein Musterbeispiel an Fruchtlosigkeit. Ich habe zwar nur das Ende der Vernehmung mitbekommen, aber das hat genügt, um zu erkennen, dass du lediglich deine Zeit verschwendet hast.« Wie getrieben umrundete sie den Tisch, ehe sie stehen blieb und die Arme darauf stützte. »Sie hat dir nichts verraten, weil sie nichts weiß. Was ich dir auch hätte 
     sagen können, wenn du mich freundlicherweise in deinen Plan eingeweiht hättest.«
  


  
    Er machte ihr nichts vor, wofür sie dankbar war, selbst wenn es vermutlich hieß, dass ihm die Sache nicht wichtig war. Stattdessen hielt er ihr schweigend einen Ordner hin und sah sie mit einer Miene an, die verdächtig nach Mitleid aussah. Ihr aufgestauter Zorn begann zu schwinden.
  


  
    »Na los. Schau’s dir an.«
  


  
    Sie beäugte den Ordner, als wäre er eine Giftschlange. Etwas anderes mischte sich in ihren Groll. Beklommenheit.
  


  
    Es fiel ihr nicht leicht, nach dem Ordner zu greifen und ihn aufzuschlagen. So etwas wie die Fotos hatte sie schon fast erwartet, und ihr wurde leichter ums Herz. Sie zog eine Braue hoch. »Na und? Callie verkehrt in verrufenen Kneipen und tut hochriskante Dinge. Das ist nichts Neues.«
  


  
    »Schau dir das letzte an.«
  


  
    Etwas in seinem Blick, seiner Stimme warnte sie. Sie wappnete sich und blätterte den Stapel bis zum letzten Bild durch. Trotzdem war sie auf diesen Augenblick des Unglaubens, diesen bösartigen Schwinger in ihre Magengrube nicht gefasst.
  


  
    Callie und Juárez.
  


  
    »Das will überhaupt nichts heißen«, sagte sie mit erstaunlicher Gelassenheit. Erstaunlich, weil ihre Nerven bebten wie Porzellan bei einem Erdbeben. Ihre Gedanken überschlugen sich, und mögliche Erklärungen jagten im Schnelldurchlauf hinter ihren Zweifeln her. Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie dadurch klarer denken. »Kein Wunder, dass sie ihm über den Weg gelaufen ist – schließlich besuchen sie beide dieselben Lokale.« Als Ryne sie weiterhin wortlos ansah, riss ihr der Geduldsfaden. »Juárez hat ein Alibi für die versuchte Vergewaltigung von Laura Bradford. Und er passt nicht zum Profil. Du glaubst doch nicht immer noch …«
  


  
    Ryne ging zur Kaffeemaschine in der Ecke, kehrte mit einem gefüllten Becher zurück und drückte ihn ihr in die Hand.
  


  
    »Trink das«, wies er sie barsch an.
  


  
    Ihre Finger umschlossen das Styropor und genossen die Wärme, die es ausstrahlte. Ihr Blut schien zu Eis erstarrt zu sein.
  


  
    »Denk nach. Du bist doch die Expertin für Viktimologie. Wir suchen nach Überschneidungen, hast du gesagt. Juárez ist ein Opfer, hast du gesagt. Also, das hier ist schon eine verteufelt zufällige Überschneidung, findest du nicht?«
  


  
    Abbie trank einen Schluck Kaffee, hätte ihn jedoch beinahe wieder ausgespuckt. Pechschwarz und fast so dickflüssig wie Teer war es ein widerliches Gebräu. Doch seltsamerweise beruhigte es sie und ließ sie wieder klar denken. »Juárez ist irgendwann unserem Täter über den Weg gelaufen, ja. Aber wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass Callie ihm ebenfalls begegnet ist, also greift das mit der Überschneidung nicht.«
  


  
    »Zumindest könnte sie uns bei einigen der Typen auf den Bildern helfen, die wir noch nicht identifiziert haben.«
  


  
    Plötzlich müde geworden, stellte sie den Becher auf dem Tisch zwischen ihnen ab. »Vielleicht. Wenn sie Lust dazu hat. Aber wahrscheinlich ist es genau so, wie sie dir gesagt hat. Sie fragt sie nicht einmal nach ihren Namen. Meine Schwester ist vieles, Ryne, und das meiste davon ist traurig. Aber sie hat nichts mit diesem Fall zu tun … Mir ist klar, warum du mit ihr sprechen wolltest«, fuhr sie in steifem Tonfall fort, als er beharrlich schwieg. »Aber trotzdem hättest du mir vorher Bescheid sagen sollen. Wenn du mich bei der Vernehmung nicht dabeihaben wolltest, hätte ich dir zumindest ein paar Tipps dafür geben können, wie man Callie am besten anfasst.«
  


  
    »Ich wollte ja«, erwiderte er leise und sah ihr dabei fest in die Augen. »Glaub mir, Abbie. Aber du stehst ihr zu nahe. Das weißt du, selbst wenn du es nicht zugeben kannst. Du hast von Anfang an gesagt, dass wir jede Option in Betracht ziehen müssen.«
  


  
    Sie umklammerte die Tischkante, während sie darum rang, ebenso gefasst zu erscheinen wie er. »Und welche Option habe ich nicht in Betracht gezogen?«
  


  
    »Die Klinik in Connecticut, in der Callie war. Durfte sie nach Belieben kommen und gehen, oder war sie auf einer geschlossenen Abteilung?«
  


  
    Der scheinbare Gedankensprung verblüffte sie. »Was hat das …« Dann begriff sie allmählich, und ihr Zorn loderte wieder auf, als hätte er ein Streichholz an eine benzingetränkte Lunte gehalten. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie etwas mit diesen Sexualmorden in New Jersey von vor drei Jahren zu tun hat!«
  


  
    In seiner verkrampften Kinnpartie zuckte ein Muskel, doch seine Stimme klang normal. »Ich versuche nur Verbindungen herzustellen. Und sie war damals in der Gegend.«
  


  
    Abbie ließ den Tisch los und ballte die Fäuste. Sie holte zweimal tief Luft und rang um Fassung, doch es nutzte alles nichts. »Du genauso, falls du dich erinnerst. Und Dixon übrigens auch.«
  


  
    »Was mich beunruhigt, ist ihre Anwesenheit hier. Und ihre Vergangenheit. Ihre Verbindung zu Juárez und den Kneipen, in denen er sich herumtreibt, stört mich massiv. Dazu kommt noch, dass sie sich heute Morgen geweigert hat, meine Fragen zu beantworten. Weißt du noch, wie du Juárez von vornherein als Verdächtigen ausgeschlossen hast?«
  


  
    »Du hast mich nach meiner Meinung gefragt, und ich habe dir gesagt, dass ich keine Belege dafür habe, nur …«
  


  
    »Nur dein Bauchgefühl.« Er nickte ihr mit grimmiger Genugtuung zu. »Und jetzt sagt mir mein Bauchgefühl, dass Callie irgendetwas mit dem Fall zu tun haben könnte. Vielleicht hat sie etwas gehört. Oder jemanden kennengelernt. Ich wäre froh, wenn du sie zur Kooperation bewegen könntest.«
  


  
    Sie lächelte ihn traurig an. »Ein bisschen spät, mich jetzt mit ins Boot zu nehmen, nicht?«
  


  
    »Abbie.« Er machte einen Schritt auf sie zu und hielt dann inne, als ränge er schwer um Beherrschung. Doch seine Betrübnis äußerte sich in seiner Stimme ebenso wie in seinem Gesichtsausdruck. »Glaubst du, das fällt mir leicht? Irgendetwas davon? Aber wir verfolgen jede Spur, ganz egal wie vage sie ist, und dazu müssen wir das Private vom Beruflichen trennen. Wir müssen unsere Arbeit tun.«
  


  
    Sie nickte ihm mürrisch zu und ging in Richtung Tür. »Kein Problem. Für meine Begriffe ist zwischen uns auch nichts Privates mehr.«
  


  


  
    21. Kapitel
  


  
    Weil sie fuhr wie betäubt, brauchte Abbie doppelt so lange wie üblich, bis sie bei Karen Larsens Haus anlangte. Zweimal musste sie wenden, weil sie eine Abzweigung verpasst hatte, und einmal hätte sie beinahe ein anderes Auto gestreift, da sie eine Ampel übersehen hatte.
  


  
    Der Beinahezusammenstoß riss sie aus der merkwürdigen Benommenheit, die sie umfangen hatte, seit sie aus dem Revier gekommen war, doch beinahe bedauerte sie den Verlust. Widerstreitende Gefühle machten ihr schwer zu schaffen. Ironischerweise ging ihr gerade diejenige von Rynes Äußerungen nach, der sie ohne Vorbehalte zustimmen konnte.
  


  
    Sie mussten ihre Arbeit tun.
  


  
    Sie hielt vor Karen Larsens Haus und stellte den Motor aus. Es kostete sie peinlich viel Mühe, sich ein Stück weit zurückzunehmen und die nötige Distanz zu gewinnen, um die an diesem Morgen gelegten Sprengladungen zu entschärfen. Die Tiefschläge waren so schnell und so heftig gekommen, dass ihr innerlich schwindlig geworden war. Doch jetzt zwang sie sich, die Ereignisse objektiv zu beurteilen, und kam so zu einer unvermeidlichen Schlussfolgerung.
  


  
    Natürlich mussten sie mit Callie sprechen – genau wie mit Juárez’ Exfreundin, seinen Angehörigen und sämtlichen Bekannten, von denen sie wussten. Callie hatte den Weg von Hidalgo Juárez gekreuzt, und dieser war wiederum irgendwann ins Visier des Täters geraten.
  


  
    Aus ihrer Schwester irgendetwas Vernünftiges herauszuholen würde allerdings eine Sisyphusarbeit sein, selbst wenn sie etwas Brauchbares auszusagen hätte. Rasch ging Abbie auf Karen Larsens Haustür zu und klingelte. Das Nützlichste aus dem Gespräch, das Ryne mit Callie geführt hatte, war ihre Bemerkung, dass Juárez ein Opfer war. Angesichts ihrer Vergangenheit empfand sie bestimmt Mitleid mit ihm, selbst wenn sie über ihn lachte. Und irregeleitetes Mitgefühl wäre bereits genug, um Callie bockig werden zu lassen, immer vorausgesetzt, sie wusste überhaupt irgendetwas von Belang.
  


  
    Als Karen Larsen die Tür aufriss und wortlos beiseitetrat, um Abbie hereinzulassen, hatte sie das Gefühl, dass die letzten Tage der Frau schwer zugesetzt hatten. Das sorgfältig aufgetragene Make-up konnte die Ringe unter den Augen nicht kaschieren. Außerdem entging Abbie nicht, dass Karen Larsen verstohlen über ihre Schulter spähte, ehe sie die Tür zuzog, und wie sorgfältig sie das offenbar nagelneue Kastenschloss verriegelte.
  


  
    »Wie geht es Ihnen, Karen?«
  


  
    »Gut.« Tonfall und Lächeln wirkten fast normal. Doch die fest vor der Brust verschränkten Arme und ihre unsicheren Schritte auf dem Weg zum Sofa sagten etwas anderes. »Dann haben Sie ihn wohl noch nicht gefasst.« Die Frau hob eine Schulter. »Sonst hätten Sie es mir ja schon gesagt, oder?«
  


  
    »Wir sind ihm auf der Spur.« Abbie setzte sich neben Karen aufs Sofa und wandte sich ihr zu. »Ich hoffe, es ist bald alles vorbei.«
  


  
    »Was ist mit der letzten Frau, die er überfallen hat? Angeblich soll sie immer noch in Gefahr sein.« Karen schluckte schwer, doch sie wandte den Blick nicht ab. »Glauben Sie das auch? Dass er seine Opfer noch einmal überfällt?«
  


  
    Abbie drückte kurz Karens Hand. »Ich darf Ihnen keine Einzelheiten über den letzten Vorfall verraten. Aber ich glaube nicht, dass Sie in Gefahr sind.« Als sie sah, wie wenig ihre Worte dazu beitrugen, Karens besorgte Miene aufzuhellen, sprach sie weiter. »Aber wenn Sie beunruhigt sind, würde es Ihnen vielleicht guttun, eine Zeitlang bei einer Freundin zu wohnen.« Sie überlegte. »Was ist mit Ihrem Bruder? Könnte er nicht herkommen?«
  


  
    Karen schüttelte den Kopf. »Er wohnt in Louisiana. Er hat mich eingeladen, eine Weile zu ihm zu kommen, aber ich kann es mir nicht leisten, nicht zu arbeiten. Es geht schon.« Als hätten die Worte sie beruhigt, rang sich Karen Larsen ein weiteres Lächeln ab. »Sie haben gestern gesagt, Sie hätten noch ein paar Fragen an mich.«
  


  
    Abbie zog ihr Notizbuch heraus und schlug es auf. »Ich würde Sie gern noch genauer über das Feuer befragen, das Sie als Teenager in Ihrem Elternhaus erlebt haben.«
  


  
    Karen wandte sich ab und holte tief Luft. »Haben wir das nicht schon erschöpfend behandelt?«
  


  
    »Tut mir leid.« Abbie empfand echtes Mitgefühl. »Ich 
     weiß, dass das schwer für Sie ist. Aber ich muss einfach wissen, ob es irgendwelche Ähnlichkeiten zwischen den beiden Feuern gibt.«
  


  
    »Kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Karen mit zitternder Stimme. »Das Feuer in meinem Elternhaus in Minnesota wurde durch schadhafte Leitungen auf dem Dachboden ausgelöst. Zumindest hat die Polizei es so erklärt, nachdem die Feuerwehr mit ihren Ermittlungen fertig war.«
  


  
    »Wissen Sie vielleicht noch, wie der dortige Polizeichef hieß?« Als Karen den Kopf schüttelte, lächelte Abbie verständnisvoll. »Kein Problem. Ich finde ihn schon. Aber erzählen Sie mir doch noch einmal, was damals passiert ist.« Als die Frau die Augen schloss, bekam Abbie prompt ein schlechtes Gewissen. Das Feuer in Minnesota hatte Karen ihre Eltern genommen.
  


  
    Und die Folgen des Feuers vor ein paar Wochen waren ähnlich verheerend gewesen.
  


  
    Langsam und mit viel Mühe entlockte Abbie der anderen Frau die Einzelheiten. Wie sie aufgewacht und der ganze Flur voller Rauch gewesen war. Die Flammen, die man im Türspalt des Elternschlafzimmers sah. Die von Feuer eingehüllte Treppe. Wie nur das beherzte Eingreifen eines Nachbarn, der eine Leiter unter ihr Fenster gestellt hatte, Karen das Leben gerettet hatte.
  


  
    Erst da fiel Abbie auf, dass Karen schon zweimal mit knapper Not davongekommen war. Doch ihre gelungene Flucht vor dem zweiten Feuer war höchstwahrscheinlich nicht auf Glück zurückzuführen, sondern auf Planung. Der Täter hatte gewollt, dass sie davonkam, allerdings vielleicht nicht so schnell, wie es tatsächlich der Fall gewesen war. Er hätte gewollt, dass sie voller Panik die Flammen näher kommen sah und fast von ihnen eingeschlossen wurde, ehe sie sich in letzter Minute befreien konnte.
  


  
    Nach über einer Stunde eingehender Befragung wirkte Karen ausgelaugt. »Ich muss bald zur Arbeit.« Sie warf einen Blick auf die schmale golden-violette Uhr an ihrem Handgelenk und verzog das Gesicht. »Die Klinik liegt am anderen Ende der Stadt, und ich bin noch nicht einmal angezogen.«
  


  
    Abbie stand auf. »Ich weiß, dass das nicht leicht für Sie ist. Aber ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe. Ist Ihnen noch irgendetwas anderes über die Nacht eingefallen, in der Sie überfallen wurden?«
  


  
    Karen Larsen zögerte, ehe sie entschlossen den Kopf schüttelte und ebenfalls aufstand, um Abbie zur Tür zu bringen. »Nein. Tut mir leid.«
  


  
    Die winzige Pause machte Abbie sofort hellhörig. Sie blieb in der Tür stehen und wandte sich zu Karen um. »Es kann auch etwas sein, was Ihnen völlig unbedeutend, ja vielleicht überhaupt nicht erwähnenswert vorkommt. Aber mich interessiert jede Einzelheit, an die Sie sich erinnern können, Karen. Ganz egal, wie geringfügig.«
  


  
    »Es ist bloß …« Erneut verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Es hat bestimmt nichts zu bedeuten.« Auf Abbies ermunterndes Lächeln hin sprach sie weiter. »Aber ich habe über das nachgedacht, was Sie mich letztes Mal gefragt haben. Ob ich irgendjemandem von dem Feuer erzählt habe, bei dem meine Eltern umgekommen sind. Ich habe es hier in Savannah nur einem einzigen Menschen erzählt, deshalb habe ich mir keine großen Gedanken darüber gemacht. Aber Ihre Frage hat mich ins Grübeln gebracht.« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, es hat eigentlich nichts zu bedeuten. Aber ich habe meine Freundin Paula extra noch mal gefragt. Sie sagt, sie hat niemandem etwas von dem verraten, was ich ihr erzählt habe – außer ihrem Freund.«
  


  
    »Ihrem Freund?«
  


  
    »Ich weiß nicht mal, wie er heißt. Paula ist in der Hinsicht ganz schön verschwiegen. Ich glaube, er ist verheiratet oder so. Aber ich fand es eben seltsam, dass sie es ausgerechnet ihm erzählt hat.« Sie lächelte gequält. »Allerdings bin ich auch keine Expertin für Gesprächsthemen unter Liebespaaren.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ryne sah aufs Display, ehe er an sein Handy ging. Angesichts der Nummer machte sein Magen einen Satz. »Abbie.«
  


  
    »Ich bin mit Karen Larsen fertig und wollte dich auf den neuesten Stand bringen, ehe ich ausnahmsweise für heute Schluss mache.« Sie berichtete ihm knapp und präzise von ihrem Gespräch. »Hat Dixon dir gesagt, dass er von dem Feuer in Karen Larsens Vergangenheit wusste?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Aber das ist ja typisch. Er besorgt sich zuerst bei seiner Freundin so viele Informationen wie möglich, ehe er mich auf Karen Larsen aufmerksam macht.«
  


  
    »Wenn ich heute Nachmittag noch dazu komme, werde ich mal ein paar Leute in Stratton in Minnesota anrufen.« Die Verkehrsgeräusche im Hintergrund sagten ihm, dass Abbie unterwegs war. Sie sprach in völlig neutralem Tonfall weiter. »Ich würde gern mit dem Officer reden, der bei dem ersten Brand vor Ort gewesen ist.«
  


  
    »Ich habe auch noch ein paar Fragen an dich.« Da er auf allen Seiten von Kollegen umgeben war, die an ihren Schreibtischen saßen, berichtete ihr Ryne in ebenso nüchternem Tonfall von Dwayne Carsons’ Festnahmen wegen häuslicher Gewalt und Trevor Holdens unter Verschluss gehaltener Jugendstrafe. »Bis jetzt hat sich nur einer der Kollegen, die bei Carsons’ Festnahmen dabei waren, bei mir gemeldet. Da es ja sehr unwahrscheinlich ist, dass ein Täter fünfzehnhundert Meilen weit reist, um diese Vergewaltigungen 
     zu verüben, frage ich mich, womit wir es hier zu tun haben.«
  


  
    »Mit der Beziehung zwischen dem TTX-Lieferanten und dem Täter«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen.
  


  
    Er entspannte sich etwas, als der vertraute Austausch zwischen ihnen begann. Egal was für Differenzen zwischen ihnen herrschten, er konnte sich darauf verlassen, dass sich Abbie auf die Ermittlungen konzentrierte.
  


  
    »Ich habe heute Morgen bei der Einsatzbesprechung schon darüber nachgedacht, wo der Ursprung dieser Beziehung liegt. Selbst wenn der Täter seinem Drogenlieferanten nicht mitteilt, was er damit anstellt, kennt der Lieferant doch die Wirkung der Droge und kann seine Schlüsse ziehen. Dazu gehört ein gewisses Maß an Vertrauen, meinst du nicht? Daher glaube ich, dass sich die beiden schon lange kennen. Der Täter verübt die Folterungen und Vergewaltigungen aufgrund massiver Misshandlungen, die er selbst erlitten hat. Wer so schwer misshandelt wurde, schließt keine lockeren Freundschaften.«
  


  
    »Warum kann es nicht auch jemand sein, der ihm zufällig über den Weg gelaufen ist und sich als nützlich erwiesen hat wie Juárez?«
  


  
    »Wenn ich spekulieren müsste, würde ich das nicht vermuten. Der Kerl achtet darauf, dass er nicht identifiziert werden kann. Ich glaube, er hat sich den größtmöglichen Vorrat von dem Zeug besorgt und dann den Lieferanten ein für alle Mal verschwinden lassen, weil er zu viel weiß. Und Juárez war nur ein Sündenbock.«
  


  
    Ryne rieb sich das Gesicht. Holden und Carsons waren ein Anfang, doch falls ein Angestellter von Ketrum der Lieferant war, waren alle zehn aus dem Team verdächtig. Sie hatten Zugang zu der Droge und konnten gegebenenfalls Unterlagen fälschen, um die abgezweigten Mengen zu kaschieren.
  


  
    »Okay. Ich mache mich mal über die beiden schlau. Wenn ich nichts finde, müssen wir auch die anderen acht aus dem Team überprüfen.«
  


  
    »Ich bin schon gespannt auf dein Update morgen früh.«
  


  
    In diesem unverbindlichen Tonfall hätte sie ebenso mit Cantrell oder Holmes sprechen können. Weder von der Wut, mit der sie ihn an diesem Morgen angefunkelt hatte, noch von der zwischen ihnen entstandenen Intimität war auch nur das Geringste zu spüren. Noch dazu hatte sie jegliche Intimität zwischen ihnen an diesem Morgen für gestorben erklärt.
  


  
    Er spürte, wie sich ein Kloß in seinem Magen bildete. »Hör mal, Abbie …«
  


  
    »Du warst heute Morgen im Recht.«
  


  
    Ihre Worte machten ihn sprachlos.
  


  
    »Du musstest mit Callie reden. Ich hätte genauso entschieden.«
  


  
    Es war das Letzte, was er aus ihrem Mund erwartet hätte. Das Letzte, was er hören wollte. Ihm schnürte es die Kehle zu, als er seinen Fehler endlich begriff. »Ich hätte dir sagen sollen, dass ich sie vernehmen will.«
  


  
    »Ja, hättest du.«
  


  
    Er holte Luft und sah sich um, ohne seine Umgebung wirklich wahrzunehmen. Verdammt, er war doch auf Nummer sicher gegangen. Hatte sich an die Regeln gehalten. Warum war es so danebengegangen?
  


  
    Weil es hieß, dass er Abbie unterschätzt hatte. Schwer. Und sie hatte ihm unmissverständlich klargemacht, was ihn das kosten würde.
  


  
    Seine Hände wurden feucht. »Hör mal …«
  


  
    »Ich muss jetzt Callie abholen. Wir sprechen uns später.«
  


  
    Die Verbindung brach ab. Ryne zögerte eine ganze Weile, bis er sein Handy wegsteckte und sich im Geiste selbst mit 
     verschiedenen Schimpfnamen bedachte. Verdammt noch mal, warum ließ ihn eine Entscheidung, die ihm vor wenigen Stunden noch so richtig erschienen war, jetzt wie einen Vollidioten dastehen? Genau deshalb hatte er sich immer vor Beziehungen gehütet. Sie waren voller Minenfelder, und beim kleinsten Fehltritt flog einem alles um die Ohren.
  


  
    »Robel, ein Anruf für Sie auf Leitung drei«, rief Marcy.
  


  
    Doch Ryne zögerte, ehe er nach dem Apparat griff. Und es kostete ihn mehr Mühe als erwartet, sich auf die Anruferin zu konzentrieren.
  


  
    »Detective Robel?« Die Frau klang außer Atem, erregt. »Hier ist Cyn Paulus. Gerade habe ich Ihre Nachricht abgehört. Ich bin heute erst wieder nach Hause gekommen, weil ich ein paar Tage verreist war, auf Einkaufstrip. Wissen Sie, ich habe nämlich einen kleinen Laden und verkaufe alle möglichen …«
  


  
    Gnadenlos schnitt Ryne den Redeschwall der Frau ab. »Danke für Ihren Rückruf. Ich habe eine Frage über jemanden, den ich in Ihrem Blog gefunden habe. Ein ehemaliger Mitschüler von Ihnen. Trevor Holden.«
  


  
    »Warum? Was hat er denn verbrochen?«
  


  
    Ryne ignorierte ihre Frage und stellte ihr stattdessen selbst eine. »Was können Sie mir über ihn sagen?«
  


  
    »Alsooo …« In dem lang gezogenen Wort schwang ein Schmollen mit. »So gut hab ich ihn gar nicht gekannt. Wir verkehrten nicht gerade in denselben Kreisen. Aber ich wollte eben alle ehemaligen Mitschüler einladen, und er hat zusammen mit uns den Abschluss gemacht, auch wenn er nur zwei Jahre oder so an unserer Schule war.«
  


  
    Ryne verlor langsam die Geduld. »Warum das?«
  


  
    »Er war einer dieser Straftäter von der State Training School.« Ryne horchte auf. »Natürlich ist keiner von ihnen zum Klassentreffen gekommen, was mir auch ganz recht war. 
     Aber ich habe zu meiner Freundin gesagt, einladen muss ich sie trotzdem, einfach aus Gründen der Fairness …«
  


  
    Ryne setzte sich bequemer hin. Etwas sagte ihm, dass dieses Telefonat eine Weile dauern würde. »Können Sie mir sagen, was Sie noch über Holden wissen?«
  


  
    »Er war irgendwie unheimlich, daran kann ich mich erinnern. Hat die Mädchen immer angesehen, als wollte er sie mit Blicken ausziehen. Wissen Sie, was ich meine?«
  


  
    Ryne hätte fast den Atem angehalten. »Schulen sind doch Gerüchteküchen, oder? Haben Sie je gehört, weshalb er auf der State School gelandet ist?«
  


  
    »Wenn, dann weiß ich es nicht mehr. Wir haben uns ziemlich von den Staties ferngehalten. Entschuldigung, aber so haben wir die Insassen der State School genannt. Eigentlich hat sich auch von denen keiner mit uns anfreunden wollen. Die sind immer unter sich geblieben.«
  


  
    »Sie haben also keine Ahnung, wo Holden jetzt ist und was er macht.«
  


  
    »Oh, ich habe auf dem Klassentreffen etwas aufgeschnappt.« Die Frau schnaubte hörbar. »Kann es aber kaum glauben. Ein Typ, er heißt Danny Sorenson, hat gesagt, Holden sei auf demselben Junior College gewesen wie sein Cousin. Die beiden hätten angeblich eine Menge Kurse gemeinsam besucht. Er wollte uns sogar verklickern, dass er von seinem Cousin gehört hätte, Holden würde bei irgendeiner Pharmafirma arbeiten.«
  


  
    Ryne nahm es zufrieden zur Kenntnis. »Irgendeine Ahnung, wo? Oder bei welcher Firma?«
  


  
    »Nein, wie gesagt, es hat kein Mensch geglaubt. Danny meinte, irgendwo im Westen. Die meisten von uns sind allerdings der Meinung, dass man Holden am wahrscheinlichsten im Knast von Yuma findet, falls er wirklich im Westen ist.«
  


  
    Ryne bohrte weiter, bis er sicher war, alles erfahren zu haben, 
     was die Frau wusste. Als er gerade zum Schluss kommen wollte, fiel ihm noch etwas ein. »Sie haben nicht vielleicht ein Foto von Holden, oder? Eine Aufnahme aus dem Highschool-Jahrbuch vielleicht?«
  


  
    »Klar, da ist er wahrscheinlich mit drauf. Die meisten Staties haben natürlich keine Einzelfotos von sich machen lassen, aber unser Direktor hat Wert darauf gelegt, dass die Leute, die die Bilder fürs Jahrbuch machen, auch die Staties mit aufnehmen.«
  


  
    »Könnten Sie das Bild raussuchen und es mir faxen?«, fragte Ryne und gab ihr seine Faxnummer.
  


  
    »Mal sehen«, antwortete sie zögerlich. »Wenn Sie mir sagen, worum es überhaupt geht. Steckt Holden in Schwierigkeiten? Ich wette ja. Wollen Sie ihn verhaften?«
  


  
    Ryne rieb sich eine Schläfe, um das Pochen zu lindern, das dort plötzlich aufgetaucht war. Es fiel ihm schwerer als sonst, diplomatisch zu bleiben. »Ich gehe nur einer Spur nach und darf Ihnen nichts Näheres darüber sagen, Ms Paulus. Aber ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Hilfe uns bei laufenden Ermittlungen enorm weiterhelfen könnte.«
  


  
    Auf einmal klang sie euphorisch. »Enorm?«
  


  
    »Unbedingt, Ma’am«, erwiderte er ernst, lehnte sich zurück und sah zur Decke. Irgendein Witzbold hatte mehrere Bleistifte hinaufgeworfen, die in den weichen Fliesen stecken geblieben waren. Wahrscheinlich während eines ähnlichen Gesprächs wie diesem.
  


  
    »Also, Sie können darauf zählen, dass ich alles tun werde, um Ihnen zu helfen. Ich mache mich gleich an die Suche.«
  


  
    Angesichts ihres enthusiastischen Tonfalls zweifelte er nicht daran. Als er an sein vorheriges Gespräch mit Abbie dachte, fiel ihm noch etwas ein. »Könnten Sie mir auch Fotos von allen Mitschülern schicken, mit denen Holden befreundet war?«, fragte er.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch weiß, mit wem er sich herumgetrieben hat. Wie gesagt, wir verkehrten nicht …«
  


  
    »… in denselben Kreisen, ich weiß. Aber vielleicht kann ja eine Freundin Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.«
  


  
    »Vielleicht.« Sie klang unsicher. »Mal sehen, was sich machen lässt.«
  


  
    »Vielen Dank. Ich bin wirklich froh über Ihre Unterstützung.« Ryne blickte auf und sah Captain Brown auf seinen Platz zukommen. »Wenn Sie mir die Bilder so schnell wie möglich schicken könnten, wäre uns das eine große Hilfe.«
  


  
    Er beendete das Gespräch im selben Moment, als Brown neben ihm stehen blieb, und sah fragend zu ihm auf.
  


  
    »Ich habe gerade mit Commander Dixon telefoniert«, sagte Brown. »Er kommt in zehn Minuten in mein Büro und will eine Zusammenfassung der Ermittlungsergebnisse hören.«
  


  
    Guter Gott. Ryne schaffte es gerade noch, ein Stöhnen zu unterdrücken. Konnte dieser Tag noch schlimmer werden? »In Ordnung. Ich trage ihm mein jüngstes Ermittlungsprotokoll vor.«
  


  
    Browns breites, sommersprossiges Gesicht war finster. »Bringen Sie lieber ein bisschen mehr mit. Er will Blut sehen, Ryne. Er spricht schon davon, Sie als leitenden Ermittler von diesem Fall abzuziehen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    In solchen Momenten vermisste Ryne den Alkohol.
  


  
    Er lümmelte auf seinem Schreibtischstuhl, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und betrachtete die Stifte, die aus den Deckenfliesen hingen. In früheren Zeiten war Jim Beam nach einem langen, miesen Tag ein verdammt guter Freund gewesen. Und bei Gott, dieser Tag war die Mutter aller miesen Tage.
  


  
    Doch es war nicht der Alkohol, nach dem er sich jetzt sehnte. Und auch keine dieser gesichtslosen Frauen, die ein Glas nach dem anderen mit ihm geleert hatten und ihn dann für eine andere Art von Zeitvertreib zu sich nach Hause eingeladen hatten.
  


  
    Er sehnte sich nur nach einer einzigen Frau, und zwar nach der, die heute hinausgegangen war und ihm unmissverständlich erklärt hatte, dass die Sache zwischen ihnen für sie beendet war.
  


  
    Trübsinnig musterte er die Decke. Dass sich Abbie von ihm losgesagt hatte, war noch weitaus schlimmer als alles andere, was in den letzten Stunden geschehen war, obwohl sie in jeder Hinsicht die Hölle gewesen waren.
  


  
    McElroy mischte sich nach wie vor störend in die Ermittlungen ein. Der Idiot war zu Dixon gegangen, um sich wieder einsetzen zu lassen, und das Ergebnis war absehbar gewesen. In seinem Bestreben, sich als unersetzlich darzustellen, hatte er vorgegeben, immer noch an den Ermittlungen beteiligt zu sein, und zu diesem Zweck die Fotos erwähnt, die er Ryne gegeben hatte. Das hatte Dixons Zorn prompt von McElroy auf Ryne umgelenkt. In der Annahme, Ryne habe McElroys Suspendierung ignoriert, hatte ihm der Commander eine geharnischte Standpauke mit allen Schikanen gehalten, die in der Einsatzzentrale und weit darüber hinaus zu vernehmen gewesen war.
  


  
    Ein ausgeklügelter Eiertanz um die Fakten herum war nötig gewesen, um Dixon davon zu überzeugen, dass McElroy mitnichten an den Ermittlungen beteiligt war, ohne dabei auf die Bilder einzugehen, die der Mann gemacht hatte. Trotzdem hielt Ryne Dixons Wutausbruch für übertrieben. Offenbar bekam er wegen dieses Falls gehörigen Druck von ganz oben.
  


  
    Vielleicht hatte er aber auch Beziehungsprobleme. Vielleicht 
     hatte seine Frau es endlich begriffen und ihn mit einem Tritt in seinen verlogenen, ehebrecherischen Hintern auf die Straße gesetzt.
  


  
    Geschähe dem Mistkerl recht.
  


  
    Ryne rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Er wusste nur zu gut, wie eine Frau einem Mann zusetzen konnte. Aber er würde garantiert nicht wie ein Jammerlappen hier sitzen und darüber nachgrübeln, dass er so gut wie alles dafür geben würde, jetzt an Abbies Seite zu sein. Sie nur anzusehen. Ideen mit ihr auszutauschen. Oder sich in ihr zu vergraben.
  


  
    Das machte ihn zuerst melancholisch und dann wütend.
  


  
    Er richtete sich auf, sah auf die Uhr und zuckte mental die Achseln. Es war schon fast dunkel, doch nach Hause zog ihn nichts. Niemand wartete dort auf ihn.
  


  
    Müde schob er seinen Stuhl zurück und erhob sich, um auf der anderen Seite des Büros das Fax abzuholen, das ihm Cyn Paulus geschickt hatte. Unterwegs begegnete ihm Mallory, der soeben den Einsatzraum betreten hatte.
  


  
    »Dale. Was hast du denn um die Zeit hier zu suchen?«
  


  
    Der andere Mann grinste verlegen. »Ich krieg den Fall heute Abend einfach nicht aus dem Kopf. Meine Frau hatte irgendwann die Nase voll davon, dass sie alles zweimal sagen musste, und hat mich zurück ins Revier geschickt. In Gedanken war ich sowieso hier.«
  


  
    Ryne griff nach den gefaxten Seiten. »Verständnisvolle Frau.«
  


  
    »Eher sauer als verständnisvoll, aber jetzt bin ich da. Du kannst mir also gern etwas zu tun geben.«
  


  
    Ryne hörte nur halb zu, da er bereits die erste Seite mit den gefaxten Fotos studierte. Die Schwarz-Weiß-Aufnahmen kamen auf dem Fax noch grobkörniger heraus, doch Cyn Paulus hatte um Holdens Kopf einen Kreis gezogen 
     und seinen Namen unterstrichen. Ryne stimmte ihrer Einschätzung zu. Der Typ war unheimlich.
  


  
    Mallory spähte ihm über die Schulter. »Ist das derselbe Holden, der auch an den Versuchsreihen bei Ketrum mitarbeitet?«
  


  
    »Ich scanne das Foto gleich ein und maile es nach Montana. Mal sehen, ob ihn der Sheriff dort wiedererkennt.« Noch während er sprach, betrachtete er die zweite Seite. Und hielt die Luft an. Auch hier war ein Kopf umkringelt und ein Name unterstrichen. Große, verschlungene Buchstaben bildeten eine Bildunterschrift: Holdens einzige engere Bekanntschaft, soweit wir uns erinnern.
  


  
    Ryne starrte auf das Foto hinab. Da er seinen Augen nicht traute, legte er den Kopf schief und musterte es erneut aus einem anderen Winkel.
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    Ryne hielt ihm das zweite Blatt hin. »Konzentrier dich mal nur auf das Gesicht. Wem sieht das ähnlich?«
  


  
    Der andere Detective runzelte die Stirn. Zwinkerte. Beugte sich vor, um es aus der Nähe zu betrachten.
  


  
    Dann stieß er einen lang gezogenen Pfiff aus und sah Ryne an. »Heilige Scheiße.«
  


  
    »Ja«, sagte Ryne. »Heilige Scheiße.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Ich fand Dr. Solem nett. Kompetent.«
  


  
    Callie zog als Reaktion auf Abbies Äußerung eine Schulter hoch und hakte einen Finger in die Jalousie, um auf die Straße zu spähen. »Sie ist’ne Psychotante. Die sind alle gleich.«
  


  
    Genau wie Callies Reaktion auf Therapeuten.
  


  
    Abbie stellte ihre Tasche aufs Sofa. Immerhin war Callie aufrichtig zu der Ärztin gewesen, tröstete sie sich im Bemühen, ihre trübe Stimmung zu heben, obwohl die Sitzung eigentlich 
     nur ein erstes Orientierungsgespräch gewesen war. Callie hatte ein paar Tage zuvor im Krankenhaus eine Vollmacht unterschrieben, damit Dr. Faulkner und Dr. Solem Informationen austauschen konnten und die neue Therapeutin eine Kopie ihrer Patientenunterlagen bekam.
  


  
    Callie wirkte etwas ruhiger. Aufgrund ihrer Erfahrung mutmaßte Abbie, dass sie ihre Medikamente wirklich wieder nahm. Das Schwierige war nur, sie auch bei der Stange zu halten.
  


  
    Während sie ihrer Schwester dabei zusah, wie sie nun im Zimmer auf und ab tigerte, wurde Abbie bewusst, dass sie die kleinen Errungenschaften zu schätzen gelernt hatte, weil die Rückschläge so niederschmetternd waren.
  


  
    Es war Rynes Schuld, dass sie sich nicht mehr für Callies Fortschritte begeistern konnte. Er war der Grund für die Zweifel, die jetzt an ihr nagten und sie in jedem von Callies Worten nach verborgenen Nuancen suchen ließen.
  


  
    »Du bist nervös.« Abbie stand in dem Durchgang zur Küche und musterte ihre Schwester. Callie hatte tatsächlich während des Abendessens zunehmend unruhig gewirkt und ganz gegen ihre Gewohnheit darauf bestanden, hinterher sofort zu Abbie zu fahren.
  


  
    »Nicht nervös. Gespannt. Ich muss dir etwas sagen. Dir etwas zeigen.«
  


  
    Instinkt und Erfahrung ließen sie dem Lächeln ihrer Schwester misstrauen. Doch sie achtete darauf, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen, als sie erwiderte: »Was denn?«
  


  
    »Ich glaube, die passende Frage wäre: ›Wen denn?‹« Jemand trat aus Abbies unbeleuchtetem Schlafzimmer. Da nur hinter ihr in der Küche und im Wohnzimmer Licht brannte, war kein Gesicht zu erkennen.
  


  
    Nur die Stimme war schaurig vertraut.
  


  
    Callie warf dem Neuankömmling ein verschlagenes Lächeln zu. »Du bist so ungeduldig, Baby. Ich hätte dich gleich geholt.« Sie ging zu der Gestalt und schlang ihr einen Arm um die Taille.
  


  
    Voller Beklommenheit trat Abbie näher und musterte den Mann, den ihre Schwester so vertraulich umarmte. Als sie schlagartig begriff, blieb sie wie angewurzelt stehen.
  


  
    Es war verständlich, dass sie ihn nicht sofort erkannt hatte. Sie war es gewohnt, das lange blonde Haar gelockt zu sehen, das Gesicht geschminkt und die Nägel akkurat lackiert.
  


  
    Sie war es gewohnt, ihn als Karen Larsen zu sehen.
  


  
    Callie lachte glucksend. »Du solltest mal dein Gesicht sehen.« Sie wandte sich zu dem Mann um und sagte verschwörerisch: »Ich glaube, du hast sie erschreckt, Sean.«
  


  
    »Ist das Ihr richtiger Name?«, fragte Abbie im Plauderton, während sie fieberhaft nachdachte. Sie hatte Karen Larsen selbst überprüft. Hatte sogar mit einer der Dozentinnen an der Krankenpflegeschule gesprochen, wo Karen Larsen ihre Ausbildung gemacht hatte. Karen Larsen existierte. Der Ausweis, den er vorgezeigt hatte, war gültig.
  


  
    Nur war es nicht seiner.
  


  
    »Sei nicht so bürokratisch.« Callie klang pikiert, während Karen – oder Sean – Abbie anstarrte. »Natürlich ist das sein richtiger Name. Sean Grant. Er ist mein Geliebter, und ich wollte, dass du ihn kennenlernst, weil er und ich uns mittlerweile ziemlich …« Sie lachte lasziv und gab ihm einen Kuss auf den Hals. »… nahegekommen sind.«
  


  
    Ohne den Blick von Abbie abzuwenden, schlang der Mann Callie einen Arm um die Schultern. Als sie die Spritze in seiner Hand sah, stürzte Abbie auf ihn zu. »Nein!«
  


  
    Doch Callie blickte lediglich verwirrt drein und schaute zwischen der Spritze in ihrem Arm und Grant hin und her. »Was soll das? Das ist jetzt echt kein guter Moment, 
     Baby. Meine kleine Schwester hält nichts davon.« Das letzte Wort kam genuschelt, und sie lachte erstaunt auf. »War das Heroin? Ich nehm nämlich kein Heroin mehr. Hatte mal’nen … schlechten Trip.« Sie schwankte und klammerte sich an Grant. Als er sie wegschob, fiel sie zu Boden und kicherte hilflos.
  


  
    »Deine miese Schwester weiß, was es ist.« Der Mann trat einen Schritt vor. »Zumindest weiß sie, wie es wirkt.« Mit einem bösartigen Lächeln wandte er sich an Abbie. »Wenn man den Nachrichten glaubt, weißt du ja sowieso praktisch alles. Offenbar bist du Expertin für mich. Also erzähl ihr doch, wer ich bin. Oder noch besser, erzähl uns beiden, was ich für dich und Callie heute Abend geplant habe.«
  


  
    Oh Gott. Ihre Lunge war wie zugeschnürt, und durch ihre Adern floss Eis. Abbie warf einen Blick auf Callie, die jedoch nur lethargisch einen Arm zu heben versuchte und verständnislos registrieren musste, dass sie es kaum schaffte.
  


  
    »Sie hat nichts damit zu tun«, erklärte Abbie mit fester Stimme. »Sie wollen doch mich, stimmt’s? Lassen Sie Callie gehen.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil.« Grant verschränkte die Arme und musterte sie mit einem Hauch von Belustigung. »Ich will euch beide. Und ich warte immer noch darauf, dass du meine Gedanken liest. Sag mir, was ich tun werde. Du musst es doch wissen, du bist die verfluchte Expertin!« Mit einer raschen Bewegung griff er nach einem der gerahmten Bilder auf dem Kaminsims und schleuderte es in ihre Richtung.
  


  
    Abbie duckte sich und behielt ihn im Blick, während das Bild wirkungslos vom Sofa abprallte und klappernd zu Boden fiel. Ihre Erfahrung ließ sie spontan antworten, ohne nachzudenken. »Ich bin keine Expertin für Sie. Sie sind viel zu intelligent, um berechenbar zu sein.« Sie musste seinem Ego schmeicheln, da es ihn offenbar empörte, dass sie ihn 
     zu durchschauen versuchte. Seine Motive. Seinen nächsten Schritt.
  


  
    »Das ist das erste wahre Wort, das ich von dir höre. Ein Jammer, dass es nicht im Fernsehen übertragen wird.« Er ging neben Callie in die Hocke, die gerade versuchte, sich an einem Stuhl hochzuziehen, und rammte ihr eine Faust ins Gesicht.
  


  
    Abbie nutzte den Sekundenbruchteil, um sich zu bücken und nach ihrer Waffe zu greifen, doch kaum war die Sig aus dem Halfter geglitten, hatte er bereits ein großes Messer gezogen, das hinten in seinem Hosenbund verborgen gewesen sein musste. Die lange Klinge glitzerte, als er ihre Spitze der reglosen Callie an die Kehle hielt. »Ich glaube nicht, dass du das tun willst, oder, Abbie?«
  


  
    Ihr Mobiltelefon klingelte, und das Geräusch bildete einen Draht zur Normalität in einer sonst absurd lebensbedrohlichen Situation. Sie schluckte und sah Blut hervorquellen, als die Messerspitze Callies Haut durchdrang. Niemals die Waffe aufgeben. Raiker hatte seinen Leuten sein Mantra nachdrücklich eingeschärft. Wenn du deine Waffe verlierst, sinken deine Überlebenschancen drastisch.
  


  
    »Leg die Waffe auf den Boden und schieb sie zu mir rüber. Und dann deine Handtasche.«
  


  
    Nach mehrmaligem Klingeln verstummte das Mobiltelefon. Abbie schüttelte den Kopf und schob sich ein Stück zur Seite, um einen besseren Schusswinkel zu haben. Er stand zu dicht bei Callie, und unter dem zunehmenden Druck der Klinge floss das Blut jetzt rascher.
  


  
    »Das ist ihre Halsschlagader. Einen Stich da hinein überlebt sie nicht.« Er zuckte die Achseln. »Kein Verlust, wenn du mich fragst. Sie ist auch bloß eine nichtsnutzige Schlampe. Aber es wundert mich, dass du es riskierst.« Erneut verstärkte er den Druck der Klinge, und das Blut floss noch schneller. »Nachdem sie so viel für dich geopfert hat.«
  


  
    Abbie wurde schlecht vor kalter Angst. »Na gut.« Sie senkte langsam die Waffe, schlich sich jedoch ein paar Zentimeter näher heran. Wenn sie es schaffte, ihn einen einzigen Moment lang abzulenken, konnte sie ihn vielleicht überrumpeln. Doch sie würde nicht das Leben ihrer Schwester aufs Spiel setzen.
  


  
    »Sofort stehen bleiben!« Der Hass in seiner Stimme ließ sie erstarren. »Bildest du dir immer noch ein, du könntest mich austricksen? Leg jetzt sofort die Waffe weg, sonst bringe ich die Schlampe um.«
  


  
    »Schon gut.« Sie bückte sich und legte die Sig vor sich auf den Boden. »Sie haben hier das Sagen. Das weiß ich.«
  


  
    »Eigentlich müsstest du es wissen, aber du lügst trotzdem. Schieb die Knarre hier rüber.« Abbie gehorchte, und er grinste. »Noch ehe der Abend beendet ist, wirst du alles begreifen. Dafür werde ich sorgen.« Als Callie sich bewegte, griff er ihr unsanft in die Haare und knallte ihren Kopf auf den Boden. Beim Aufrichten schnappte er sich Abbies Waffe und steckte sie sich in den Hosenbund.
  


  
    Abbie warf einen Blick auf ihre Schwester, doch Callie lag regungslos und mit geschlossenen Augen da.
  


  
    »Jetzt die Tasche.« In seinem Gesicht zuckte es. »Ich habe gelernt, nicht zu unterschätzen, was ihr Nutten mit euch rumschleppt. Wirf sie hier rüber.«
  


  
    Ihre Tasche. Hektisch ging sie in Gedanken deren Inhalt durch. Es war nichts darin, was sie zur Selbstverteidigung hätte nutzen können.
  


  
    Außer ihrem Mobiltelefon.
  


  
    Während sie fieberhaft über eine Strategie nachdachte, tappte sie rückwärts zum Sofa, griff nach ihrer Tasche und machte sie auf. »Hier ist nichts Gefährliches drin.« Sie fasste hinein und klappte das Handy auf. Dann zog sie ihre Schlüssel heraus und hielt sie in die Höhe. »Mit denen kann 
     ich Ihnen nichts tun.« Sie warf sie locker in seine Richtung, sodass sie vor seinen Füßen landeten.
  


  
    Er verzog den Mund. »Glaubst du, du kannst mit mir spielen, du Miststück?«
  


  
    Ihr Atem steckte in der Lunge fest, und sie musste mühsam nach Sauerstoff ringen. Erneut fasste sie in die Tasche und tippte auf dem Telefon herum, wobei sie inständig hoffte, dass sie die richtigen Tasten gedrückt hatte. Die, mit denen erneut die letzte Nummer gewählt wurde, bei der sie angerufen hatte.
  


  
    »Da ist nicht viel drin.« Sie packte ihre Geldbörse und nahm die Hand aus der Tasche, um sie ihm zu zeigen. »Aber Raub war noch nie Ihr Ding, oder? Verursacht nicht genug Schmerzen.« Sie warf die Geldbörse dorthin, wo die Schlüssel gelandet waren.
  


  
    »Du wirst noch erleben, was Schmerzen sind. Umso früher, wenn du mir jetzt nicht diese verfluchte Tasche gibst!« Die Kugel jagte an ihr vorbei, so nah, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte.
  


  
    Um ihn nicht weiter zu reizen, stellte Abbie die Tasche auf den Boden und flehte innerlich darum, dass der Anruf, den sie getätigt hatte, am anderen Ende angekommen war. Mit einem sachten Tritt stieß sie die Tasche schlitternd über den Boden, sodass sie kurz vor ihm liegen blieb.
  


  
    Die Wut wich aus seiner Mimik. Nun hatte er das Gefühl, wieder die Kontrolle zu haben. »Ihr habt es mir fast zu leicht gemacht, du und Robel, weißt du das? Ich brauchte nur das Feuer zu legen, mir selbst die Spritze zu geben und dafür zu sorgen, dass die Blutprobe von Dixons Freundin untersucht wird. Und jedes Mal, wenn ihr mit mir gesprochen habt, habt ihr mich brav über den Fortgang der Ermittlungen informiert.« Er schüttelte in gespielter Enttäuschung den Kopf. »Nicht allzu clever von dir, oder? Bist 
     du clever genug, um zu ahnen, was ich heute für dich vorbereitet habe?«
  


  
    Abbie nutzte die Gelegenheit, um einen Blick auf Callie zu werfen, die offensichtlich bewusstlos war. Wie schwer war sie verletzt?
  


  
    »Na, sind dir die Ideen ausgegangen?«, fragte Grant im Plauderton. »Dann werd ich dir auf die Sprünge helfen. Wir gehen jetzt in dein Schlafzimmer und warten, bis deine Schwester aufwacht.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und er grinste bösartig. »Sie muss unbedingt wach sein, um alles würdigen zu können. Ihr beide. Wenn ich euch gefesselt habe, spielen wir ›Daddy weiß es am besten‹.« Er lachte leise. »Nach dem, was mir deine Schwester erzählt hat, hatte euer Vater vieles mit meinem Stiefvater gemein.«
  


  
    »Ist er der Grund, warum Sie immer Stromkabel verwenden?«, fragte Abbie beiläufig und schlich unbemerkt einen weiteren Schritt auf ihn zu. Jetzt, wo er nicht mehr direkt neben Callie stand, hatte sie nichts zu verlieren, wenn sie ihn anfiel. Mit dem Überraschungseffekt auf ihrer Seite würde es ihr vielleicht gelingen, ihn zu entwaffnen.
  


  
    Die Chancen standen zwar schlecht, doch ihr blieben nicht viele Möglichkeiten.
  


  
    »Er war Elektriker. Hatte immer eine Kabelrolle im Keller, wenn er mich da runtergezerrt hat. Aber er hat dafür bezahlt. Genau wie euer Vater.«
  


  
    Sie musterte ihn aufmerksam. »Mein Vater kam durch einen Sturz ums Leben.«
  


  
    »Callie hat dir nie erzählt, dass sie das betrunkene Schwein die Treppe runtergestoßen hat?« Er zuckte die Achseln. »Er hat bekommen, was er verdient, genau wie meiner. Ich bedaure nur, dass ich nicht sehen konnte, wie der Dreckskerl verbrannt ist. Aber euer Vater … ich glaube, die Veranstaltung von heute Abend würde ihm gefallen. Du wirst erneut 
     mit anhören, wie deine Schwester vergewaltigt wird. Aber besser noch, du wirst es auch sehen. Wie in der guten alten Zeit, nicht wahr, Abbie?«
  


  
    Das kalte Grauen stieg in ihr auf, und ihr wurde übel. Was hatte Callie sich nur dabei gedacht, dass sie sich diesem Kerl anvertraut hatte? Und wie viel hatte sie ihm erzählt?
  


  
    »Ich werde dich nur mit einer Hand an den Türknauf fesseln. Die andere muss frei sein, damit du mit der Rasierklinge hantieren kannst.« Sein Gesicht leuchtete vor diabolischer Vorfreude. »Ich wette, ich bin wesentlich einfallsreicher als euer Vater. Jede der Narben, von denen ich gehört habe, wird wieder aufgerissen werden. Und wenn ich mit Callie fertig bin, mache ich mit dir weiter.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Hast du das auch vorhergesehen, du Miststück, als du in aller Öffentlichkeit behauptet hast, du wüsstest, wie ich denke?«
  


  
    Abrupt wechselte sie die Taktik. Seinem Ego zu schmeicheln nutzte nichts. Langsam und verächtlich klatschte sie Beifall. »Sehr kreativ. Sie und mein Vater haben wirklich eine Menge gemeinsam. Sie sind beide krank und pervers. Aber das macht Sie nicht zu etwas Besonderem. Ganz im Gegenteil.«
  


  
    Grants Gesicht wurde rot. »Dafür wirst du bezahlen, du Nutte.«
  


  
    »Darum ist es Ihnen zeit Ihres Lebens einzig und allein gegangen, oder?« Sie rückte näher an ihre Schwester heran, worauf er sich von Callie wegbewegen musste, um Abbie im Auge zu behalten. »Andere Leute für das bezahlen zu lassen, was er Ihnen angetan hat? Das macht Sie nur lächerlich, nicht intelligent. Es macht Sie schwach.«
  


  
    »Vielleicht fangen wir lieber gleich mit dem Schlitzen an.« Er schwang das Messer und stolzierte auf sie zu. »Es geht doch nichts über den ersten Schnitt, um Klarheit zu erlangen. 
     Erinnerst du dich an den ersten Schnitt, Abbie? Es ist fast ein Genuss, stimmt’s? Ganz am Anfang?«
  


  
    Sie hätte gern nach Callie gesehen, durfte jedoch nicht riskieren, ihn aus den Augen zu lassen. Obwohl es sie fast übermenschliche Beherrschung kostete, ließ sie ihn näher kommen. Ihre Muskeln verkrampften sich, und sie verlagerte das Gewicht auf die Fußballen.
  


  
    »Wir machen für die Veranstaltung das Licht aus. Du magst doch die Dunkelheit, nicht wahr, Abbie?«
  


  
    Der Schauer, der sie überlief, war echt. Er sah es und lächelte. Einen Schritt näher. Dann noch einen. Mit erhobener Klinge.
  


  
    Abbie trat nach der Hand mit dem Messer. Rasch wich er aus und riss die Klinge nach unten, sodass er sie oberhalb des Schuhs am Fuß streifte. Er lachte, als sie scharf nach Luft schnappte, und man sah seine makellosen Zähne aufleuchten. »Du wirst mich um das Ende anbetteln, noch ehe wir fertig sind. Und diesmal werde ich ein Ende machen müssen.« Er holte aus, um ihr das Messer in den Arm zu rammen, doch sie wich ihm aus. »Ein Jammer. Ihr beiden könntet mein bisher strahlendstes Projekt sein. Ich will, dass Robel euch findet. Ich kann gut recherchieren und bin dahintergekommen, dass er einen Fall in Boston vermasselt hat. Und jetzt kann er erleben, wie er einen Fall in Savannah …«
  


  
    Sie wirbelte herum und schlug heftig auf seinen verletzten Arm, worauf ihm ein Schmerzensschrei entfuhr. Sofort legte sie nach, indem sie ihm gegen das Handgelenk der Hand trat, in der er das Messer hielt. Als es klappernd zu Boden fiel, hob sie es eilig auf.
  


  
    »Glaubst du, das nützt dir irgendwas, du miese Fotze?« Er stolperte nach hinten, zog ihre Waffe aus dem Hosenbund und richtete sie auf Abbie. »Du verfluchte nichtsnutzige Hure. Es war deine Schuld, dass diese Scheiß-Bradford 
     eine Knarre hatte. Du hast es versaut. Das hier versaust du mir nicht. Lass das verdammte Messer fallen!«
  


  
    »Sonst was?« Ihre Stimme war von tödlicher Ruhe. Eine unheimliche Gelassenheit hatte sich über ihre vorherige Panik gelegt. Wenn er die Waffe auf Callie richtete, sollte sie dann das Messer fallen lassen? Im Wissen, was er für sie beide geplant hatte? Oder hatte Raiker recht? Gab sie ihre letzten Überlebenschancen auf, wenn sie sich entwaffnen ließ?
  


  
    »Du versaust es mir nicht. Heute Abend läuft alles perfekt.« Grants Gesicht war fleckig, und sie erspähte einen Anflug der Gefühle, die sie bereits wahrgenommen hatte, als sie ihn zum zweiten Mal befragt hatte. Er war ein Meister der Verstellung, doch jetzt verstellte er sich nicht. Langsam verlor er die Kontrolle. Und sie konnte sich nur allzu gut ausmalen, was er sich für sie und Callie ausgedacht hatte.
  


  
    Ihre Vergangenheit wieder aufleben lassen. Alles gegen sie verwenden. Die letzten Augenblicke ihres Lebens zu einer unvorstellbaren Hölle machen.
  


  
    Sie würde nur eine Gelegenheit bekommen, um ihr und Callies Leben zu retten, also musste sie auf sein Herz zielen. Bei diesem geringen Abstand würde er wahrscheinlich nicht danebenschießen, doch es gab eine kleine Chance. Es gab immer eine Chance.
  


  
    »Wirklich? Läuft es perfekt? Haben Sie das geplant?« Sie drohte ihm mit dem Messer und beobachtete aufmerksam seine Miene, um den richtigen Moment zum Zustechen abzupassen. »Sehen Sie’s doch ein, Sie sind derjenige, der es versaut hat. Sie sind ein Versager und ein Loser, der nichts auf die Reihe kriegt.«
  


  
    »Du verfluchte Scheißnutte!« Mit wutverzerrter Miene schloss er die Finger um den Abzug. Abbie sprang ihn an.
  


  
    »Nei-ei-ein!«
  


  
    Alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen. Jeder Bruchteil eines Augenblicks verlangsamte sich.
  


  
    Callie. Auf den Knien. Wie sie schwankte. Mit den Händen wedelte. Grant am Bein packte. Ihn aus dem Gleichgewicht brachte.
  


  
    Der Mann stolperte und sank auf ein Knie. Abbie hechtete außer Schussweite, und Callie bewegte sich ebenfalls.
  


  
    Der Knall des Schusses untermalte den Kampf.
  


  
    Das Messer war in seine Brust eingedrungen. Blut quoll hervor.
  


  
    Jemand schrie. War es Grant? Oder Callie?
  


  
    Im nächsten Moment schien die Szene im Schnellvorlauf weiterzurasen, da alles in einem einzigen Bewegungswirbel verschwamm. Ohrenbetäubendes Krachen ertönte, als die Haustür aufgebrochen wurde und Männer mit gezogenen Waffen hereinstürmten und Kommandos brüllten. Grant sank langsam zu Boden, während er den Messergriff umklammert hielt, der aus seiner Brust ragte.
  


  
    Doch Abbie hatte nur noch Augen für ihre Schwester. »Callie!«, rief sie. Blut floss aus dem Loch in Callies Rücken, und eine grässliche Angst wallte in ihr auf. Sie ignorierte das Chaos um sie herum, riss einen Streifen von ihrem Hemd ab und presste den zusammengefalteten Stoff gegen den Blutstrom, während sie zu einem Gott betete, der regelmäßig abwesend zu sein schien, wenn es um ihre Schwester ging.
  


  
    »Halt durch. Bitte halt durch«, flehte sie. »Komm schon, Cal.« Mit einer Hand hielt Abbie den Druck gegen Callies Wunde aufrecht, während sie sich auf den Boden legte, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Schau mich an. Mach die Augen auf. Ich bin’s, Abbie.«
  


  
    Callies Lider flatterten, blieben jedoch geschlossen. Ihre Lippen bewegten sich, ohne dass Worte herausdrangen. Als 
     Abbie ihre Hand drückte, hatte sie das Gefühl, als bewegten sich die Finger ihrer Schwester. Erwiderten ihren Händedruck.
  


  
    »Alles wird gut«, flüsterte Abbie. »Alles kommt wieder ins Lot.« Sie waren erneut acht und zwölf Jahre alt, klammerten sich in der Finsternis aneinander und wiegten sich zum Trost, noch lange nachdem ihr Vater eingeschlafen war. »Jetzt wird alles wieder gut.«
  


  
    Doch die Worte klangen heute so hohl wie damals.
  


  
    »Komm, Abbie. Sie kümmern sich um Callie. Komm jetzt.« Sie wehrte sich gegen die Hände, die sie unerbittlich von der Seite ihrer Schwester wegzogen, und musste doch hilflos zusehen, wie uniformierte Beamte ihren Platz einnahmen.
  


  
    »Bist du verletzt?« Sie erkannte Rynes heisere Stimme, spürte seine Hände suchend über ihren Oberkörper gleiten und reagierte mehr auf das Gefühl als auf die Worte. »Nein. Mir fehlt nichts.«
  


  
    Er fluchte leise. »Du blutest aber.«
  


  
    Benommen wandte sie den Blick von ihrer Schwester ab und sah an sich hinunter. Sie hatte Blut am Handgelenk. Und am Fuß. »Das sind nur Schnittwunden. Mir fehlt nichts.« Sie drehte sich wieder zu ihrer Schwester um. »Wie geht es ihr?«, fragte sie den Officer neben ihr. »Ist sie …« Noch am Leben. Außer Gefahr. Ihr zog es den Brustkorb zusammen, und sie brachte kein Wort heraus.
  


  
    »Sie hält sich wacker«, versicherte ihr der Beamte.
  


  
    Als sie eine Sirene näher kommen hörte, ließ sie sich gegen Ryne sinken, dankbar für die Stütze. »Ich möchte sie begleiten. Im Krankenwagen. Ich muss bei ihr sein.«
  


  
    Er hielt sie so fest in den Armen, dass ihre Worte dumpf an seine Brust drangen. »Ich muss mit ihr fahren«, sagte sie, diesmal mit mehr Nachdruck.
  


  
    Ryne senkte den Kopf und sprach mit rauer Stimme in ihr Ohr. »Sie lassen dich nicht im Krankenwagen mitfahren.« Ihr Kinn ruckte trotzig nach oben, doch er kam ihren Einwänden zuvor. »Ich werde dich hinbringen. Wir fahren direkt hinter ihnen her.«
  


  
    Stockend atmete sie aus, während sie den Kopf reckte, um ihre Schwester nicht aus den Augen zu verlieren. »Er wollte mich treffen, aber sie hat sich in die Schusslinie geworfen. Mein ganzes Leben lang hat sie auf die eine oder andere Weise den Kopf für mich hingehalten. Wie kann man jemandem dafür danken? Wie zahlt man ein solches Opfer zurück?« Ihre Stimme brach unter zwanzig Jahre lang angestauten Tränen.
  


  
    Er wiegte sie ein wenig, und sie spürte seine starken Arme, die ihr wohlige Geborgenheit schenkten. »Man lebt einfach weiter.« Seine Lippen streiften ihre Stirn. »Mehr kann man nicht verlangen.«
  

  
  
  


  
    Hillside Estates Hospital, Virginia Drei Monate später
  


  
    »Callie schien es gut zu gehen.« Ryne zuckte die Achseln, als ihn Abbie von der Seite ansah. »Sie ist immer noch Callie. Nur nicht mehr so extrem, weißt du?«
  


  
    Sie warf ihm ein ironisches Lächeln zu. »Ja, ich weiß schon, was du meinst. Sie macht Fortschritte.«
  


  
    Das Herbstlaub raschelte unter ihren Füßen, als sie zum Parkplatz zurückschlenderten, doch das Wetter war noch ziemlich mild, sodass lange Ärmel ohne Jacke reichten. Der Indian Summer war jedes Jahr aufs Neue ein schönes Geschenk.
  


  
    Abbie hatte eine noch viel längere Liste von Dingen, für die sie dankbar war.
  


  
    Ihre Schwester hatte die Notoperation tapfer überstanden und härter für die Wiederherstellung ihrer Schulter gearbeitet, als alle Beteiligten erwartet hätten. Weniger bereitwillig hatte sie sich allerdings mit ihrer seelischen Gesundheit beschäftigt.
  


  
    Abbie verzog das Gesicht beim Gedanken an die unangenehmen Szenen, die sich vor wenigen Wochen zwischen ihnen abgespielt hatten, bis sie ihre Schwester endlich dazu überredet hatte, sich wegen ihrer psychischen Probleme in stationäre Behandlung zu begeben.
  


  
    Callie konnte das Hillside Hospital jederzeit verlassen, damit musste Abbie leben. Doch solange sie in der Klinik blieb, bekam sie Hilfe. In den langen Jahren, die sich Abbie 
     mit der Krankheit ihrer Schwester befasst hatte, hatte sie gelernt, sich wann immer möglich über die positiven Entwicklungen zu freuen.
  


  
    »Und die Entführungsserie in Phoenix hast du also in Rekordzeit aufgeklärt«, bemerkte Ryne.
  


  
    Der Fall hatte sie den größten Teil der letzten drei Wochen auf Trab gehalten, ein Zeitraum, der Abbie gelegentlich endlos erschienen war. Sie staunte – und grübelte – immer noch darüber, wie schnell Ryne zu einem festen Bestandteil ihres Lebens geworden war. Sie hatte sich daran gewöhnt, ihn an zwei Wochenenden im Monat zu sehen und täglich mit ihm zu telefonieren. Diesmal hatte sie sich nicht wie sonst ausschließlich auf die Ermittlungen in dem Entführungsfall konzentriert, sondern zwischendurch immer wieder an ihn gedacht. Auch daran würde sie sich gewöhnen müssen.
  


  
    Kumpelhaft stieß sie ihn mit der Schulter an. »Der Täter war ein Jugend-Baseballtrainer aus der Umgebung. Und der leitende Detective war ungefähr genauso erfreut über mein Erscheinen wie du am Anfang.«
  


  
    Das amüsierte ihn. »Dann hat er dir das Leben wohl ganz schön schwer gemacht, was?«
  


  
    Der Detective in Phoenix war ein ziemlich komischer Kauz gewesen, doch immerhin war er im Lauf der Ermittlungen aufgetaut. »Er hat sich gebessert. Mein Charme und mein Charisma haben ihn schließlich überzeugt.«
  


  
    »Ja, genauso ging es mir auch«, sagte Ryne nachdenklich. »Dein Charme und dein Charisma. Ganz zu schweigen von deinem umwerfenden Hintern.«
  


  
    »Genau das hat er auch gesagt«, erwiderte sie im Unschuldston.
  


  
    Ryne blieb stehen und zog sie mit beglückender Eile in seine Arme. »Es ist ganz schön gefährlich, ausgehungerte Männer zu provozieren. Wir können unberechenbar sein.«
  


  
    Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Du bist also ausgehungert, ja?«
  


  
    »Was denkst du denn?«, knurrte er und senkte den Kopf, um sie sanft in den Hals zu beißen und die zarte Stelle sofort danach mit der Zunge zu beruhigen.
  


  
    Ihre Muskeln wurden auf der Stelle wachsweich. »Das waren ziemlich lange drei Wochen.« In seinem Kuss hatte genau das richtige Maß an Verlangen gelegen, um Abbie in Gedanken durchrechnen zu lassen, wie lange die Fahrt zu ihr nach Hause dauern würde.
  


  
    »Ein junges Liebespaar, das sich an einem herrlichen Herbsttag der öffentlichen Zurschaustellung seiner Zuneigung hingibt. Kann es etwas Abstoßenderes geben?«
  


  
    Beim Klang der vertrauten Stimme zuckte Abbie zusammen, doch Ryne drückte sie mit einem Arm an sich. »Adam. Was machen Sie denn hier?« Dass ihr Boss sie in inniger Umarmung mit Ryne antraf, war ihr mindestens so peinlich, wie in der Schule beim Abschreiben erwischt zu werden.
  


  
    Adam Raiker stützte sich mit beiden Händen auf seinen Stock und blickte die beiden mit leicht zynischer Belustigung an. »Sie meinen abgesehen davon, dass ich gegen meinen Willen in die Rolle des Voyeurs gezwungen werde? Ich wollte Sie sprechen. Sind Ihre Lippen gerade frei?«
  


  
    »Nicht lange«, warf Ryne ein, der nicht im Geringsten verlegen war. »Also sprechen Sie schnell.«
  


  
    Raiker fixierte ihn mit einem durchdringenden Blick aus seinem einzigen Auge. »Robel. Haben Sie schon über mein Jobangebot nachgedacht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Werden Sie aber noch.« Seine unerschütterliche Selbstsicherheit schreckte viele Leute ab, das wusste Abbie. Doch Ryne gönnte ihm nur ein geheimnisvolles Lächeln und sagte nichts.
  


  
    »Gehen Sie ein Stück mit mir. Ich habe in zwei Stunden eine Besprechung in Quantico, und der Verkehr ist immer grauenhaft.« Sie gingen neben Raiker her. »Auf dem Weg dorthin habe ich einen Anruf von der Hauptverwaltung bekommen, und man hat mir gesagt, dass Sie hier sind, Abbie. Also dachte ich, ich fahre kurz vorbei und berichte Ihnen von der Neuigkeit.«
  


  
    »Gibt’s was Neues über Grant?« Sie wechselte einen Blick mit Ryne. Sean Grant alias Karen Larsen war bereits seit Monaten inhaftiert. Doch er hatte sich sofort einen Anwalt besorgt und es abgelehnt, irgendwelche Fragen zu beantworten. Zuletzt hatte sie gehört, dass sein Anwalt versuchte, Gerichtsgutachter zu finden, die auf mildernde Umstände wegen eingeschränkter Schuldfähigkeit plädierten.
  


  
    »Indirekt. Rynes Kontaktmann, dieser Sheriff aus Montana, hat sich endlich Trevor Holden geschnappt.«
  


  
    »Sie haben Holden wochenlang überwacht«, warf Ryne ein. »Seit wir wissen, dass die Ergebnisse der Blutuntersuchungen, die mir Jepperson geschickt hat, genau mit denen unserer Opfer übereinstimmen. Zu guter Letzt hat er sogar noch die Ausreißerin aufgetrieben, die vergewaltigt worden ist, und sie hat Holden unter Vorbehalt als Täter identifiziert.«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass er es war«, sagte Raiker grimmig. »Man hat ihn dabei beobachtet, wie er hinter seinem Schuppen etwas vergraben hat. Sie haben sich einen Haussuchungsbefehl besorgt und das Anwesen durchkämmt.«
  


  
    »Eine Leiche?«, mutmaßte Abbie.
  


  
    Raiker nickte. »Und bis sie fertig waren, haben sie noch vier weitere gefunden. Alle waren gefoltert worden. Er hatte sich im Schuppen eine Art Privatlabor eingerichtet, wo er die Droge hergestellt hat. Sein Vorrat hätte sowohl für ihn selbst als auch für Grant noch eine ganze Weile gereicht. 
     Außerdem hatte er mehrere kleine Kabinen eingebaut, die mit brutalen Folterwerkzeugen ausgestattet waren.«
  


  
    »Er muss schon die ganze Zeit über TTX-Proben abgezweigt und eigene Experimente angestellt haben, bis er das ideale Produkt für seine Perversionen hatte«, sagte Abbie. »Aber ich dachte, er sei nur Laborassistent bei Ketrum gewesen. Woher hatte er das Fachwissen?«
  


  
    »Es war deine Idee, nach einem Bezug zwischen ihm und dem Vergewaltiger zu suchen«, sagte Ryne nebenbei zu Abbie und fügte eine Erklärung für Raiker an: »Eine Mitschülerin von ihm hat gesagt, er hätte sich schon damals in Chemie besonders hervorgetan. Ich habe ein Foto von Holden aus dem Highschool-Jahrbuch und ein zweites von jemandem, mit dem er sich in der Jugendstrafanstalt angefreundet hat.« Er schüttelte den Kopf, als könnte er es noch immer nicht fassen. »Der Name hat mir zuerst gar nichts gesagt. Larsen war nämlich der Name seiner Schwester und seines Stiefvaters. Doch sowie ich sein Gesicht gesehen habe, ist mir ziemlich schnell alles klar geworden.« Er wandte sich wieder Abbie zu. »Dann erhielt ich deinen Anruf. Ich habe gleich gemerkt, dass du in Gefahr bist, und bin sofort zu dir gefahren.«
  


  
    Der Anruf auf ihrem Handy, während Grant sie in Schach gehalten hatte. Beim Gedanken an die Szene bekam sie trotz des warmen Wetters nach wie vor eine Gänsehaut. »Grant behauptet, das Feuer, bei dem seine Eltern umgekommen sind, sei gelegt worden.«
  


  
    Raiker machte ein finsteres Gesicht, was ihn zusammen mit seiner Augenklappe und der quer über den Hals verlaufenden Narbe wie einen verwegenen modernen Piraten aussehen ließ. »Dreimal dürft ihr raten, wer es gelegt hat.«
  


  
    »Holden«, stieß Abbie hervor. Natürlich. Eigentlich das perfekte Verbrechen: Falls die Polizei einen Verdacht hegte, 
     hätte sie zuerst Sean Grant ins Visier genommen, der allerdings nach wie vor in der Jugendstrafanstalt hinter Schloss und Riegel saß.
  


  
    »Angesichts einer fünffachen Mordanklage redet Holden natürlich wie ein Wasserfall und plaudert alles über Grant aus, weil er sich davon mildernde Umstände erhofft. Er gibt zu, dass er drei Wochen vor Grant entlassen worden ist und das Feuer auf Grants Bitte hin gelegt hat. Offenbar hat er nun verlangt, dass Grant sich revanchiert, zuerst für das Feuer und dann dafür, dass er ihm etwas von den Drogen abgegeben hat. Er behauptet, seine letzten drei Opfer seien ihm von Grant geliefert worden.«
  


  
    »Emsiger kleiner Mistkerl«, knurrte Ryne.
  


  
    Raiker setzte ein eisiges Lächeln auf. »Es kommt noch mehr. Holden behauptet außerdem, Grant hätte Karen schon vor über sechs Jahren umgebracht und ihre Leiche verschwinden lassen.«
  


  
    »Das hatte ich befürchtet«, sagte Abbie leise. Sie hatte Karen Larsens Hintergrund sorgfältig recherchiert. Die Frau hatte existiert, und zwar lange genug, um eine Identität zu entwickeln, die ihr Bruder später nach Belieben verwenden konnte. Er war seiner Halbschwester sogar auf die Krankenpflegeschule gefolgt, hatte dort allerdings nur eine zweijährige Ausbildung absolviert.
  


  
    »Du hast es ja die ganze Zeit schon gesagt«, meinte Ryne. »Dass Frauen persönliche Dinge nur Menschen verraten, denen sie vertrauen. So muss er auch an etliche seiner Opfer herangekommen sein. Vielleicht sind sie in eine der medizinischen Einrichtungen gekommen, wo er als Karen Larsen gearbeitet hat. Oder er ist ihnen bei ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit begegnet. Egal. Jedenfalls hätten sie sich einem Mann nie in gleichem Maße geöffnet wie einer Frau.«
  


  
    Abbie lächelte traurig. »Ich habe auch von Anfang an gesagt, 
     dass der Täter versuchen könnte, sich in die Ermittlungen einzuschleusen und unsere Fortschritte zu verfolgen. Aber ich habe nie erkannt, was direkt vor meiner Nasenspitze war.«
  


  
    Ryne schlang seinen Arm fester um sie. »Haben wir beide nicht. Seine Auftritte als Frau waren absolut überzeugend. Er ist zierlich gebaut, und vielleicht hat er sich die Barthaare sogar mittels Elektrolyse entfernen lassen.« Mit versteinerter Miene sah er wieder Raiker an. »Ich hoffe auf jeden Fall, dass sie Holden unter keinen Umständen irgendeinen Kuhhandel anbieten. Wir haben auch ohne seine Aussage mehr als genug, um Grant lebenslänglich hinter Gitter zu bringen. Die Blutspuren in Laura Bradfords Wohnung und in dem Crown Vic belegen, dass er in den Überfall auf sie verwickelt war. Und seine DNA passt zu den Spuren von zwei weiteren Sexualmorden, die in den letzten Jahren in die CODIS-Datenbank gelangt sind, einer in New Jersey und der andere in Tampa.«
  


  
    »Ganz zu schweigen von dem Haar von Amanda Richards, das du in der Tasche gefunden hast.« Abbie erschauerte und musste erneut daran denken, wie leicht ihm Callie hätte zum Opfer fallen können. Hatte er in diesen Bars nach arglosen Sündenböcken wie Juárez Ausschau gehalten? Oder hatte er nach labilen Frauen gesucht, mit denen er zwischen zwei Vergewaltigungen harten Sex haben konnte? Callie mit ihrem ausgeprägt selbstzerstörerischen Verhalten musste ihm ideal erschienen sein.
  


  
    Dazu war dann noch ihre leichtsinnige Offenheit über ihre Verwandtschaft mit Abbie gekommen, der mit diesem Fall betrauten Profilerin, und über ihre gemeinsame Kindheit. Dass sie Grant ahnungslos dieses Wissen geliefert hatte, hätte das Schicksal der beiden Schwestern beinahe besiegelt.
  


  
    Mit grimmigem Lächeln ergriff Raiker wieder das Wort. »Ich kenne den Chef der FBI-Dienststelle in Montana und habe ihn bereits wissen lassen, was wir für die Anklage gegen Grant inzwischen alles in der Hand haben. Dass wir den Schlüssel, den Sie in seiner Wohnung gefunden haben, zu dem Apartment verfolgen konnten, das er als sicheren Rückzugsort benutzt hat, war der letzte Nagel zu seinem Sarg. Und die DVDs, auf denen er die Vergewaltigungen dokumentiert hat, sind die schlagendsten Beweise gegen ihn.« Er sah auf die Uhr. »Ich komme zu spät.« Mit der gewohnten Missachtung sämtlicher Formalitäten wandte er sich abrupt um und eilte auf seinen Wagen zu.
  


  
    Ryne sah ihm nach. »Also, langweilig ist es bestimmt nicht, für ihn zu arbeiten.«
  


  
    »Nein«, sagte Abbie. »Langeweile kommt im Umfeld von Adam Raiker garantiert nie auf.« Doch nun hatte sie endgültig genug davon, über ihren Boss zu sprechen. Oder über den Fall. Oder über irgendetwas, was nicht direkt mit ihr und dem Mann an ihrer Seite zu tun hatte. Ihre gemeinsame Zeit war immer knapp bemessen, und sie spürte förmlich, wie die wertvollen Minuten verrannen. »Fahr uns zu mir. Und dann darfst du mir deine berühmte Pasta kochen.«
  


  
    Er legte ihr einen Arm um die Schultern und steuerte sie auf seinen Wagen zu. »Auf dem Weg hierher habe ich nachgerechnet, wie viel Zeit wir auf der Straße verbringen. Oder in der Luft.«
  


  
    Vor Angst lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter. Hatte er ihre Treffen bereits satt? Natürlich war es angesichts ihrer zeitraubenden Berufe mühsam, die Entfernung zwischen ihnen zu überbrücken, doch sie fand die mit ihm verbrachte Zeit jedes Opfer wert.
  


  
    »Vielleicht sollten wir die ganze Sache noch einmal überdenken.« Am Auto angekommen, lehnte sich Ryne gegen 
     die Fahrertür und musterte sie nüchtern. »Vielleicht machen wir es uns zu schwer.«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis seine Worte in ihrer ganzen Bedeutung ihre Beklommenheit durchdrungen hatten. Doch dann schöpfte sie Hoffnung. »Ich könnte pendeln«, schlug sie schüchtern vor. »Wenn wir nicht im Einsatz sind, sollen wir dreimal die Woche zum Training in der Zentrale erscheinen. Aber vielleicht könnte ich es so einrichten, die drei Tage am Stück zu absolvieren, zu Wochenbeginn oder so.«
  


  
    »Vielleicht. Ich habe mir außerdem überlegt, dass mich eigentlich nichts in Savannah hält. Mit meiner Berufserfahrung müsste ich doch auch in der Umgebung von Washington etwas finden.«
  


  
    »Das politische Leben wäre dir sicher ein Graus.« Doch ihre Gedanken überschlugen sich bereits, während sie sich die Möglichkeiten ausmalte. »Raiker hat das Stellenangebot wirklich ernst gemeint.«
  


  
    Er streckte den Arm aus, nahm ihre Hand und zog sie an sich. »Wir müssen ja nichts sofort entscheiden. Aber wir haben mehrere Möglichkeiten, oder? Denken wir einfach in aller Ruhe darüber nach. Jedenfalls ist Fahr- oder Flugzeit immer Zeit, die wir nicht zusammen verbringen können.« Er zog einen Mundwinkel in die Höhe. »Ein guter Cop weiß, wie man sich seine Zeit effizient einteilt.«
  


  
    Mit pochendem Herzen schlang sie ihm die Arme um den Hals und strahlte ihn an. »Ja, genau das liebe ich an dir. Dass du effizient bist.«
  


  
    Er zwinkerte ihr zu und senkte seinen Mund auf ihren. »Und weißt du, was ich an dir liebe?«, flüsterte er an ihren Lippen. »So gut wie alles.«
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